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				Für Megan,

				die mir Tag für Tag die Wunder dieser Welt aufzeigt.

				Ich liebe es, das Leben mit deinem genialen Blick 

				zu betrachten, mein Schatz.

				

				

			

		

	
		
			
				 

				Prolog

				Noch nie zuvor hatte Special Agent Wyatt Blackstone dem Begräbnis eines seiner Teammitglieder beiwohnen müssen. Nach dem heutigen Tag hoffte er inständig, dass er das auch nie wieder würde tun müssen.

				Zumal er die Schuld daran trug, dass Lily Fletcher tot war.

				Ihm war klar gewesen, dass sie für den Außendienst noch nicht bereit war. Trotzdem hatte er – wider besseres Wissen – zugelassen, dass sie mit einem anderen Cyber Action Team an einer verdeckten Ermittlung arbeitete. Sie hätte niemals dabei sein dürfen. Lily war eine IT-Spezialistin gewesen, ein Computerfreak, jung, unerfahren, herzergreifend enthusiastisch. Aber auch verfolgt von ihrer eigenen Vergangenheit. Diese Vergangenheit hatte sie dazu getrieben, an einem Fall zu arbeiten, in den sie nie hätte verwickelt werden dürfen. Sie war zur Festnahme eines Verdächtigen mitgefahren, dessen abartige Cyberfantasien, in denen kleine Kinder missbraucht wurden, sie bis in ihre Träume verfolgt hatten.

				Und bei dem Einsatz war dann alles gründlich schiefgegangen. Ein Agent war an Ort und Stelle gestorben. Lily war der Fluchtweg abgeschnitten worden; dann wurde sie verwundet und war schließlich in einem Fahrzeug verblutet, an dessen Steuer ein zum Äußersten entschlossener Geisteskranker gesessen hatte.

				Allein die Vorstellung von den schrecklichen, verzweifelten Stunden, die Lily vor ihrem Tod hatte durchmachen müssen, quälte Wyatt.

				Die Trauerfeier hatte im kleinen Kreise stattgefunden. Das FBI hatte kein Medienereignis daraus gemacht, obwohl es die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Wyatt hatte das nicht gewollt und die anderen Teammitglieder auch nicht. Wegen der vielen Versäumnisse, die zu Lilys Tod geführt hatten, und weil Wyatts Abteilung vor Kurzem einen Serienmörder verhaften konnte, der als »der Professor« bekannt geworden war, war das FBI seiner Bitte nachgekommen.

				Lily hatte keine näheren Angehörigen und kaum Freunde außerhalb der Arbeit gehabt. Obwohl viele Agenten und höhere Angestellte vom FBI den Gottesdienst in der ökumenischen Kapelle besucht hatten, waren nur wenige mit zum Friedhof gefahren. Nicht zum großen Nationalfriedhof Arlington, auch wenn Lily eine Beerdigung dort zugestanden hätte. Stattdessen verwies ein schlichter Grabstein auf einem kleinen, abgelegenen Friedhof in Annapolis auf Lilys dreißigjähriges Dasein in dieser Welt. Andere nahegelegene Grabsteine trugen die Namen ihrer Schwester, ihres Neffen und ihrer Eltern. Wyatt hatte zuvor nicht gewusst, dass Lilys Eltern in ihrer Kindheit am selben Tag gestorben waren.

				Eine ganze Familie einfach verschwunden. Ausgelöscht durch eine Tragödie nach der anderen.

				Nachdem der Geistliche am Grab das letzte Gebet gesprochen hatte, waren nur Wyatt und die anderen Mitglieder seines Teams, die einander zu einer zweiten Familie geworden waren, zurückgeblieben. Der Eiseskälte dieses Januartages zum Trotz hatten sie sich noch leise unterhalten und gemeinsam Abschied genommen. Dann waren alle fortgegangen, versunken in ihre eigene Trauer, beschäftigt mit dem Gedanken, wie das alles hätte verhindert werden können.

				Diese Frage würde Wyatt wohl nie wieder loslassen.

				Selbst jetzt, Stunden später, als er mit einem Glas Whiskey in der Dunkelheit seines Hauses saß, konnte er es immer noch nicht fassen. Die stille, liebenswerte Lily, die immer alles hatte richtig machen wollen – trotz der sichtbaren Spuren, die die schrecklichen Ereignisse in ihrem Leben hinterlassen hatten –, diese Lily war fort. Sinnlos ermordet von einem Kerl, der nicht würdig gewesen war, auch nur eine Strähne ihres goldenen Haars zu berühren.

				»Es tut mir leid«, murmelte Wyatt. Er hob das Glas an die Lippen. »Ich hätte dich beschützen sollen.«

				Er nahm einen Schluck. Und noch einen. Das flüssige Feuer sollte sich in seinem Körper ausbreiten, sollte den Zorn wegbrennen, die ohnmächtige Enttäuschung. Die Trauer.

				Wyatt gestattete sich niemals zu trauern. Als Kind hatte er gelernt, wie sinnlos es war, sich zu wünschen, jemand möge von den Toten zurückkehren – zu fragen, warum solch furchtbare Dinge passierten, sich seinem Kummer hinzugeben.

				Aber Lily? Lily ließ ihn trauern.

				Als er merkte, dass es fast Mitternacht war, stand er schließlich auf. Er musste ins Bett. Schon die vergangenen Nächte hatte er kaum geschlafen. Morgen würde ein neuer Arbeitstag beginnen – eine neue Gelegenheit, nach vorn zu schauen und so viele Verbrechen wie möglich zu verhindern.

				Doch noch bevor er die Treppe erreichte, klingelte sein Handy. Wyatt zog es aus der Hosentasche, klappte es auf und hielt es sich ans Ohr.

				»Blackstone.«

				Zunächst kam keine Antwort, aber das Rauschen am anderen Ende verriet ihm, dass die Leitung nicht tot war.

				»Hallo?«

				Wieder eine lange Pause. Dann drang eine leise Stimme aus der Stille wie ein Gespenst, das sich aus seiner Erinnerung löste.

				»Wyatt?«

				Er erstarrte. Der Schmerz, der in diesem einen geflüsterten Wort steckte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Wer ist da?«

				»Helfen Sie mir, Wyatt. Bitte, helfen Sie mir!«

				

			

		

	
		
			
				 

				1

				Sieben Monate später

				Oberflächlich betrachtet schien Dr. Todd Fuller nicht gerade das typische Mordopfer zu sein. Er war nicht prädestiniert dafür, in Einzelteile zerhackt in einem schmuddeligen Hotel mitten im Nirgendwo zu enden. Er war ein angesehener Zahnarzt aus Scranton, verheiratet, besaß ein kostspieliges Eigenheim, ein schickes Auto, eine gut gehende Praxis, keine Vorstrafen. Alles in allem ein ansehnlicher Lebensstil.

				Jetzt war Dr. Fuller jedoch ganz und gar nicht mehr ansehnlich.

				Von der Türschwelle aus betrachtete Wyatt den Tatort und fragte sich, warum es ihn eigentlich immer noch überraschte, was manche Leute ihren Mitmenschen antaten. Nach allem, was er in seinem Leben mit angesehen hatte, dürfte er angesichts solcher Taten eigentlich keine Bestürzung mehr empfinden.

				Dennoch ertappte er sich dabei, wie er die Augen schloss und sich einen Moment lang sammelte, bevor er das Zimmer betrat – denn Tatorte wie dieser kamen normalerweise nur in kranken Filmen vor, die dem Massenpublikum seine regelmäßige Dosis Horror verabreichten. Nicht im echten Leben.

				Als er sich wieder gefasst hatte, trat er ruhigen, unbeirrbaren Schrittes ein. Er ging dicht an den Wänden entlang, die Schuhe in Plastik gehüllt, und nickte kurz den Spurensicherern zu, um ihnen zu bedeuten, dass er ihnen nicht in die Quere kommen würde. Er kniete sich nicht hin, um einzelne Beweisstücke genauer anzuschauen, sondern konzentrierte sich einzig und allein auf die Stimmung, die hier noch lange nach dem Verbrechen in der Luft lag.

				Er konnte nur erahnen, welch geballte Wut hinter dieser Tat steckte. Während seiner Jahre beim FBI hatte er Mehrfachmorde gesehen, bei denen weniger Blut vergossen worden war, hatte Schlachtfelder von Großstadtbandenkriegen betreten, auf denen weniger Gemetzel stattgefunden hatte.

				Todd Fuller hatte in seinen letzten Stunden unvorstellbar gelitten.

				Manche Mörder gingen leidenschaftlich vor, andere eiskalt. Wyatt hatte mit Tätern gesprochen, die behauptet hatten, lediglich kurz ausgerastet zu sein. Im nächsten Augenblick hatten sie alles schon wieder bedauert. Andere waren der festen Überzeugung, dass ihre Tat notwendig gewesen war. Manche waren reumütig, andere herzlos und zufrieden mit dem, was sie vollbracht hatten. Wieder andere planten ihre Verbrechen, bereiteten sich minutiös darauf vor, sahen den Tod eines Menschen als Ziel und den Vorgang des Tötens lediglich als Mittel zum Zweck.

				Bei diesem Mord kam all das zusammen, und doch war er nichts davon.

				Ein hilfloses Opfer mit einem Messer zu bearbeiten, den warmen Blutstrom zu spüren, der ihm aus den Adern sprudelte – das konnte niemand einfach eiskalt durchziehen. Aber die vorangegangene Planung und die Zeit, die dieser Mord in Anspruch genommen haben musste, erforderten einen gewissen Abstand, einen sachlichen Zugang. Dieser Mörder war nicht bloß kurz ausgerastet; er hatte sich gezügelt. Hatte seine Wut und seine Emotionen nach innen gekehrt. Hatte keine Sekunde lang die Beherrschung verloren und doch jeden Augenblick genossen.

				Hier in diesem Zimmer hatte der Mörder sein Vorhaben – einen Menschen umzubringen – auf bösartigste Weise ruhig und geduldig umgesetzt.

				All das wusste Wyatt. Denn es war nicht das erste Mal, dass er das Werk dieses Täters vor sich sah.

				Genau wie die beiden vorhergehenden Morde war auch dieser von jemandem begangen worden, der es nicht nur aufs Töten abgesehen hatte. Hier lag noch etwas Tieferes zugrunde.

				Lust? Wahnsinn?

				Rache? Nimmst du an all diesen Männern Rache, weil du den einen, um den es dir geht, nicht in die Finger bekommst?

				Er verdrängte diesen Gedanken. Er wollte sich nicht von voreiligen Schlüssen leiten lassen.

				»Sind Sie Blackstone?«, fragte eine Stimme.

				Er nickte, als ein Polizist in Zivil im Türrahmen erschien. »Detective Schaefer?«

				»Jep. Sie sind wohl ziemlich gut durchgekommen. Hatte Sie erst im Laufe des Vormittags erwartet.«

				Wenn Wyatt daran dachte, wie wenig er zurzeit schlief, war es keine Heldentat gewesen, eine halbe Stunde nach dem Telefonanruf des Detectives um vier Uhr morgens in Alexandria aufzubrechen. Und weil er unbedingt am Tatort sein wollte, bevor die Leiche abtransportiert wurde, war er noch ein bisschen schneller gefahren als sonst. Als er vor dem Hotel im westlichen Teil von Maryland angehalten hatte, war gerade die Straßenbeleuchtung ausgeschaltet worden und die dunkle Nacht war in einen nebligen, grauen Morgen übergegangen.

				Wyatt streckte dem Detective die Hand entgegen. »Danke, dass Sie mich über diesen Fall benachrichtigt haben.«

				Schaefer, ein Mann mittleren Alters mit einem kräftigen Händedruck und intelligenten Augen, die von seinem zerknitterten Anzug und dem zerwühlten Haar ablenkten, nickte und schüttelte ihm die Hand. »Keine Ursache.«

				»Haben Sie noch irgendwas herausgefunden?«

				Der Detective verneinte. »Nur die grundlegenden Fakten, von denen ich Ihnen am Telefon erzählt habe. Der Mann wurde seit zwei Tagen vermisst. Die Polizei von Pennsylvania hat deswegen ermittelt. Eine örtliche Streife hat seinen Wagen gestern Nacht auf dem Parkplatz entdeckt und das Kennzeichen überprüft. Als der Polizist bemerkt hat, dass aus einem der Zimmer Gestank kam, hat er den Hoteldirektor geweckt, und dann haben sie das Opfer in einem Zustand gefunden …« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Na ja, Sie sehen ja selbst.«

				Wyatt wappnete sich gegen den Verwesungsgeruch, trat einen weiteren Schritt ins Zimmer und sah sich um. »Was wissen Sie über das Opfer?«

				»Nicht besonders viel. Aus der Vermisstenanzeige kennen wir das Wesentliche zu seiner Person, aber wahrscheinlich erfahren wir im Laufe des Tages mehr.« Er schüttelte den Kopf und ließ eine Kaugummiblase platzen. »Eins ist allerdings sicher – es wird keine Beerdigung mit offenem Sarg geben.«

				»Wohl wahr.«

				Wyatt wusste bereits mehr über das Opfer als dieser Detective – zum Beispiel, dass Fullers Ehefrau eine schmale Blondine mit Kurzhaarfrisur, Sommersprossen und kindlicher Figur war. Auf seinem Smartphone hatte Wyatt ein Foto von ihr und ein anderes von dem Zahnarzt selbst – noch unzerteilt.

				Ein hübsches Pärchen, auch wenn sie eher aussahen wie Vater und Tochter statt wie Mann und Frau. Was Wyatt nicht sonderlich überraschte.

				Sobald er von dem Mord erfahren hatte, hatte er den einen Mann angerufen, dem er in dieser heiklen Situation vertrauen konnte: IT-Spezialist Brandon Cole. Wyatt hatte ihn gebeten, alles über das Opfer in Erfahrung zu bringen, was irgend möglich war. Der junge Mann, der immer unter Strom zu stehen schien, hatte nicht eine Sekunde verloren und noch vor Sonnenaufgang von zu Hause aus mit der Arbeit begonnen. Und vierzig Minuten später hatte er Wyatt zurückgerufen und ihm eine E-Mail mit sämtlichen Einzelheiten geschickt, die er herausgefunden hatte.

				Brandon wusste, was auf dem Spiel stand. Er wusste, was Wyatt über diesen Fall dachte, kannte seine Vermutung, wer diese Männer möglicherweise umbrachte und warum. Zwar glaubte Brandon nicht daran. Aber er wusste Bescheid.

				Eigentlich glaubte Wyatt es selbst nicht richtig. Und dennoch war er hier.

				Du weißt, dass du diese Möglichkeit in Erwägung ziehen musst.

				War es möglich? Natürlich. Alles war möglich.

				Aber war es wahrscheinlich, dass jemand, den er kannte und mochte, jemand, den er beschützt hatte – dass so jemand für all dies verantwortlich war?

				Das war schwer zu glauben. Doch er konnte die Indizien nicht einfach übergehen.

				»Klang so, als hätte Sie unser Fund hier nicht besonders überrascht«, stellte Schaefer fest.

				Wyatt ließ noch einmal den Blick durchs Zimmer schweifen, über das übel zugerichtete Opfer, das geronnene Blut, spürte die Aura von Gewalt, die über allem schwebte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, hat es nicht.«

				Sein Blick blieb an einer Stelle hängen. An dem einen Gegenstand, der sein Interesse geweckt hatte, als er von dem Mord erfahren hatte. »Eine Tigerlilie«, murmelte er.

				»Heißen die so?« Schaefer folgte seinem Blick. »Mit Blumen kenn ich mich nicht aus.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher.« Wyatts ruhiger Tonfall verriet nichts von der Hitzewelle, die ihn angesichts der gesprenkelten Blüte durchströmte.

				»Tja, wie gesagt – letzte Woche hatte ich die Meldung über grausame Morde an Männern in kleinen, abgelegenen Hotels gelesen. Das mit den Blumen klang irgendwie abgefahren. Aber als ich das hier gesehen hab, dachte ich, das ist doch genau das, wonach Sie suchen.«

				»Ist es auch. Und ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich so schnell angerufen haben.«

				Wie magisch angezogen von der Blüte, trat Wyatt an das Nachtschränkchen, immer noch sorgsam darauf bedacht, keine Leichenteile oder Schildchen mit Spurennummern zu berühren, von denen der Boden übersät war. Zum Glück war diese Blumensorte geruchlos – nicht wie die am Tatort in Virginia. Letztes Mal hatte der Täter eine Osterlilie hinterlassen, deren Duft Wyatt immer an Bestattungsunternehmen, Särge und Trauer erinnerte. Damals war das Zimmer bereits vom Geruch des Todes erfüllt gewesen, genau wie dieses hier. Die Blume hatte alles noch schlimmer gemacht.

				Diese war immerhin erträglich. Sie war hübsch – die orangen Blütenblätter liefen zwar schon braun an und welkten an den Rändern, waren aber noch nicht abgefallen. Offensichtlich war sie geschnitten worden, als sie sich gerade zu öffnen begann – kurz bevor sie ihre ganze Pracht entfaltete.

				Das Brüllen des Tigers, mit dem raschen Hieb einer Klinge vorzeitig beendet. Ein Sinnbild für das, was in diesem Zimmer vorgefallen war? Für den Grund all dessen?

				Es gab noch vieles, was Wyatt über Todd Fuller in Erfahrung bringen musste. Er wollte herausfinden, ob im Ort hinter vorgehaltener Hand irgendwelche Gerüchte über ihn kursierten. Gerüchte, die sich hartnäckig hielten – trotz seines guten Rufs als hervorragender Zahnarzt, Familienvater und großzügiger Spender an Kinderhilfswerke. Wyatt musste sich ein Bild davon machen, wie die Beziehung zwischen ihm und seiner mädchenhaften Frau ausgesehen hatte. Und am dringendsten wollte er wissen, was genau Fuller hier getrieben hatte, so weit weg von zu Hause, in diesem schäbigen Hotel.

				Sollte sich herausstellen, dass dieser Fall den letzten beiden ähnelte, vermutete Wyatt, dass sich die Antwort auf all diese Fragen auf der Festplatte des Mannes verbarg. Seine Browserchronik würde offenbaren, dass er geheime, perverse Websites besucht hatte, die einen eher sadistisch veranlagten Menschenschlag ansprachen. Sein E-Mail-Archiv würde den Schriftverkehr zwischen Mörder und Opfer enthalten. Und darin würde unzweifelhaft ein Kind zur Sprache kommen.

				Ja, wenn Fuller den anderen Opfern glich, dann war er in dem Glauben zu diesem Hotel gefahren, dass er hier einen Vater mit seinem Sohn oder seiner Tochter vorfinden würde – bereit, ihn oder sie skrupellos auszubeuten.

				»Und, was hat es damit auf sich? Ein Blumenhändler, der sich über die Rosenpreise zum Valentinstag aufregt und austickt?«

				Wyatt zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Nicht ganz«, antwortete er, ohne sich zu dem Detective umzudrehen. Er musste dem Mann noch einige Fragen stellen, doch jetzt lag sein Augenmerk erst einmal auf dieser Lilie. Und auf dem einen Tropfen Blut, der daneben prangte, dunkel geronnen auf der billigen furnierten Tischplatte. War das Blut versehentlich von den behandschuhten Fingerspitzen des Mörders getropft, als er behutsam seine Visitenkarte abgelegt hatte?

				Noch mehr Bildersprache. Die zarte Blume neben dem Symbol für Gewalt schlechthin – vergossenes Blut – als platte Anspielung auf die verdorbene Unschuld.

				Kein Versehen. Der Tropfen war Absicht.

				Einer der Spurensicherer sah kurz auf. »An so ’nem Ort finden wir Tausende von Fingerabdrücken.«

				»Mit Sicherheit.«

				Am Bettpfosten, auf dem Tisch. An der Tür, an den Wänden, auf der Fernbedienung für den Fernseher, auf dem Eiskübel. Und keiner davon wäre von Bedeutung.

				Denn keiner würde mit einem der unzähligen Fingerabdrücke übereinstimmen, die in dem Hotelzimmer bei Trenton, New Jersey, oder in dem anderen in Dumfries, Virginia, gefunden worden waren. Sämtliche Abdrücke, und seien sie noch so verwischt oder unvollständig, würden von den zahllosen Reisenden stammen, die vor Tagen, Wochen oder Monaten hier übernachtet hatten.

				Eine winzige Spur von Puder und ein kleiner Gummifetzen hatten den Ermittlern verraten, dass der Täter Einweghandschuhe benutzte, wie Ärzte sie verwendeten. Und falls er sie zwischendurch auszog, wischte er alles, was er angefasst hatte, gründlich ab. Die Badarmaturen waren blitzblank gewesen – die einzige Stelle, wo sich nicht einmal der Hauch eines Abdrucks gefunden hatte. Wyatt ging davon aus, dass der Täter den Wasserhahn mit bloßen Händen angefasst hatte, als er das Blut von seinem Werkzeug und von sich selbst abgewaschen hatte.

				Er zweifelte nicht daran, dass alle drei Verbrechen von ein und demselben Täter begangen worden waren. Die Handschrift war dieselbe, die Methode, die Örtlichkeiten, jedes Detail bis hin zur Blumensorte, die er am Tatort hinterließ. Lilien.

				»Da hinten auf dem Teppich haben wir einen ziemlich seltsam geformten Blutfleck gefunden, drüben vor der Kleiderschranktür. Der Fleck ist rund, wie von einem Schuhabsatz.«

				Wyatt zog eine Augenbraue hoch – das klang interessant.

				»Aber ich weiß nicht. Vielleicht stammt er ja vom Griff einer Waffe oder so«, fuhr der Spurensicherer ein wenig resigniert fort. »Eigentlich ist der Abdruck zu klein für den Mann, der hier zugange gewesen sein muss.«

				Zu klein für einen Mann. Der Ermittler zog nicht einmal in Erwägung, was Wyatt sofort durch den Kopf schoss.

				Eine Frau. Großer Gott.

				Daran hatte dieser Kleinstadtkriminalist nicht einen Gedanken verschwendet. Offensichtlich konnte er sich nicht vorstellen, dass eine Frau zu solcher Grausamkeit und Boshaftigkeit fähig war.

				Wyatt wusste es besser. Ihm war völlig klar, wozu eine Frau imstande war. Das hatte er bereits in frühester Kindheit erfahren müssen. Die Erinnerung daran – an alles, was er verloren hatte, an all die Düsternis – quälte ihn oft genug.

				Aber bei diesem Fall? Diese Frau?

				Nein. Das konnte er nicht glauben. Nicht, bevor nicht auch der letzte Zweifel ausgeräumt war.

				»Möglicherweise finden wir ein paar Haare oder Hautschüppchen des Mörders. Das Opfer hat sich doch bestimmt zur Wehr gesetzt – so was lässt man ja nicht einfach mit sich machen.«

				Wyatt musste sich zusammennehmen, damit sein Gesichtsausdruck nicht verriet, welch wilde Gedanken ihm in diesem Augenblick durch den Kopf schossen. Er zwang sämtliche Mutmaßungen über das Geschlecht des Mörders beiseite – er würde sich später genauer damit befassen. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kriminaltechniker und antwortete: »Wahrscheinlich war das Opfer bewegungsunfähig.« Jedenfalls, wenn sich das Muster wiederholte.

				»Sie meinen, der Mann war gefesselt?«

				»Nicht ganz.« Er führte den Gedanken nicht weiter aus. Die Obduktion würde ergeben müssen, ob Dr. Fullers Rückenmark durch einen festen Hieb in den Rücken versehrt worden war. Bei den anderen Fällen hatten die Männer die Zimmer betreten und dann offensichtlich von hinten einen heftigen Schlag in den Rücken erhalten, sodass sie auf der Stelle hilflos und wie gelähmt zu Boden gegangen waren.

				Sehr viel mehr Hinweise würde es nicht geben. Zeugen waren höchstwahrscheinlich keine vorhanden. Wer auch immer diese Männer umbrachte, ging vorsichtig und gründlich vor. Niemand würde auch nur den kleinsten Laut gehört haben. Diese abgelegenen Hotels waren billig und anonym, hielten sich mehr schlecht als recht im Geschäft, und ein Großteil der Zimmer stand ständig leer. Die Rechnung hatte mit Sicherheit das Opfer gezahlt, nachdem es übers Telefon die Reservierung vorgenommen hatte. Vermutlich hatte der Mann darum gebeten, die Tür unverschlossen zu lassen und den altmodischen Schlüssel auf die Kommode zu legen. Genau wie die Person, die er hier treffen wollte, es ihm aufgetragen hatte.

				Und weil das Hotel offenbar über jeden Gast froh war, hatte das Personal seine Anweisungen befolgt.

				Als hätte der Detective Wyatts Gedanken gelesen, sagte er: »Der Hoteldirektor hat mir die Buchungsunterlagen für das Zimmer rausgesucht.«

				»Das Opfer hat das Zimmer selbst bezahlt«, murmelte Wyatt.

				»Stimmt. Mit einer von diesen Einwegkreditkarten, die man überall nachgeworfen bekommt.«

				Die waren schwieriger aufzuspüren.

				»Seine Frau wusste überhaupt nicht, dass er die besaß. Und er hat das Zimmer für vier Nächte gebucht.«

				Getreu dem Muster. Dr. Fuller hatte das Zimmer für jeweils ein paar Tage vor und nach der betreffenden Nacht bezahlt, um seine Spuren zu verwischen. Er wollte unbemerkt ankommen und unbemerkt abfahren, und niemand sollte sagen können, wann genau er aufgetaucht und verschwunden war. Das erklärte, warum die Leiche seit sechsunddreißig Stunden hier verweste, ohne dass das Hotelpersonal oder der nächste Gast sie entdeckt hatten.

				Hotels wie dieses führten keine regelmäßige Zimmerreinigung durch; die Betten wurden – wenn überhaupt – lediglich für den nächsten Gast frisch bezogen, Handtücher wurden am Empfangstresen ausgeteilt. Es gab keine Magnetstreifenkarten, keine Überwachungskameras und keine neugierigen Nachbarn. Nicht in Etablissements wie diesem, die an abgeschiedenen Seitenstraßen lagen und ihre Zimmer stundenweise an Pärchen vermieteten, die dort ihre heimlichen Affären auslebten – oder monateweise an frisch entlassene Häftlinge, die keinen anderen Platz zum Schlafen fanden. Wahrscheinlich hatte der Täter in einiger Entfernung geparkt, sich dann durch eines der vielen Wäldchen in der Umgebung genähert und auf seine Beute gewartet. Um sein Opfer tiefer in das Zimmer hineinzulocken, hatte er sicher einen Gegenstand in Sichtweite platziert – ein Spielzeug, oder eine Puppe? – und hinter der Tür abgewartet, bis Fuller ganz hereingetreten war und der Axt seinen ungeschützten Rücken darbot.

				Das alles sah Wyatt vor seinem geistigen Auge: ein Szenario, mit dem er in den vergangenen Wochen vertraut geworden war, seit er zum ersten Mal von dem Fall in New Jersey gelesen hatte und hingefahren war, um mit den Ermittlern zu sprechen. Das Cyber Action Team, das er beim FBI leitete, hatte den Auftrag, Morde mit Internetbezug aufzuklären. Daher war es ganz normal, dass dieser Fall auf seinem Schreibtisch gelandet war. Schließlich war das Opfer übers Internet von einem Täter geködert worden, den es in einem anonymen Chatroom auf einer Kinderporno-Site kennengelernt hatte.

				Doch eine Sache an dem Fall hatte Wyatt irritiert, seit er die Akte das erste Mal gelesen hatte. Und das hatte ihn dazu veranlasst, die ganze Angelegenheit für sich zu behalten, nach New Jersey zu fahren und sich auf eigene Faust ein bisschen umzusehen.

				Er war über den Namen des Kindes gestolpert, mit dem das Opfer sich hatte treffen sollen: Zach. Mit dem süßen, kleinen siebenjährigen Zach, wie er in den E-Mails beschrieben worden war, die das Opfer mit seinem Mörder ausgetauscht hatte. Eigentlich war Zach ein weitverbreiteter Name, und dennoch erregte er Wyatts Misstrauen. Sein siebter Sinn oder etwas Ähnliches sagte ihm, dass er sich persönlich um diese Sache kümmern musste.

				Dann tauchte der zweite Fall auf, in Virginia. Und mit ihm ein zweiter Name, der nur allzu vertraut klang.

				Laura.

				Ganz normale Namen. Überhaupt nicht ungewöhnlich; an sich sollten sie für die Morde keine große Rolle spielen. Denn in keinem dieser Hotelzimmer hatte sich je ein Kind befunden, weder Mädchen noch Junge. Das waren lediglich Hirngespinste, mit denen die Triebtäter zu ihrer eigenen Hinrichtung gelockt wurden.

				Aber für Wyatt hatten diese Namen eine Bedeutung.

				Zach und Laura.

				Dieser Zufall hatte ihn hellhörig werden lassen. Genau wie die Blumen, die Lilien. Zuerst eine Callalilie, dann die Osterlilie. Aber diese hier, die Tigerlilie, war noch bedeutsamer. Noch vielsagender.

				Ausgerechnet eine Tigerlilie. Nachdem sie bei diesem letzten Fall, bevor alles so furchtbar schiefging, unter dem Namen Tiger Lily aufgetreten ist.

				Verdammt. Jetzt wurde es wirklich verzwickt. Und er musste dringend etwas unternehmen. Als Allererstes musste er Brandon Cole erzählen, was hier passiert war. Wenn jemandem die Sinnhaftigkeit der Lilie, die der Täter dieses Mal hinterlassen hatte, die Sprache verschlagen würde, dann war es Brandon. Du warst derjenige, der ihr den Spitznamen Tiger Lily gegeben hat, nicht wahr?

				»Ich hätte dich da raushalten sollen«, brummte Wyatt, ohne auf den neugierigen Blick zu achten, den der Kriminaltechniker ihm zuwarf. Wyatt bereute es, Brandon noch tiefer in die Sache hineingezogen zu haben. Die ganze Angelegenheit konnte ihnen jederzeit um die Ohren fliegen – und das Ende ihrer beider Karrieren bedeuten –, und Wyatt hoffte inständig, dass er, wenn er unterging, den jungen Mann nicht noch mit sich riss.

				Er hatte einfach nur eine zweite Meinung einholen wollen, hatte wissen wollen, ob er den Verstand verloren hatte, weil er so viel in die Blumensorte und in die Namen der Kinder hineininterpretierte. Brandon hatte eingeräumt, dass das alles vielleicht wirklich etwas zu bedeuten hatte. Aber jetzt gab es kein Vielleicht mehr. Nicht für Wyatt. Die Namen, die Blumen, die Opfer, der Beweggrund, der Zorn – das alles war zu eindeutig.

				Außer ihm und Brandon wusste niemand von dieser Ermittlung. Keiner der Agenten oder IT-Spezialisten, die in Wyatts Abteilung arbeiteten. So viel zu Teamgeist, Loyalität und Kameradschaftlichkeit! Ihre Fähigkeit, sich aufeinander abzustimmen, einander völlig zu vertrauen, hatte ihnen bei ihren bisherigen Fällen einen enormen Vorteil verschafft. Und nun war er derjenige, der von diesem Kurs abwich – und seinen jüngsten, unerfahrensten Agenten in die Sache mit hineinritt.

				Du hattest keine Wahl. Er ist der Einzige, der die Wahrheit kennt.

				Die Wahrheit über Lily Fletcher, ein ehemaliges Mitglied seines Teams.

				»Lily«, flüsterte er.

				Lily, deren siebenjähriger Neffe Zach von einem geisteskranken Ungeheuer umgebracht worden war.

				Lily, deren Zwillingsschwester Laura an der Trauer um ihren Sohn zerbrochen war.

				Lily, die in die Gewalt eines rachsüchtigen Perverslings geraten war, der sich im Internet Lovesprettyboys genannt hatte – ein Scheusal, das sich auf Cyber-Spielplätzen über Kinder hergemacht hatte.

				Lily. Liebenswert und klug und für immer verloren.

				Konnte dieser Mord – und mit ihm auch die anderen beiden Blumenmorde – etwas mit dem zu tun haben, was mit ihr geschehen war?

				Er wusste es nicht. Aber er wusste, wo er als Erstes nach einer Antwort suchen würde.

				Maine.
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				Manchmal fand sie es seltsam, dass sie ausgerechnet in einem Haus am Meer lebte.

				Nach allem, was geschehen war, was sie erlebt hatte, hätte man meinen können, dass sie nie wieder in die Nähe des Meeres hätte zurückkehren wollen. Die Erinnerungen an jene Nacht – als sie gespürt hatte, wie ihr an einem kalten, windgepeitschten Ufer das Leben entglitt, und die krachenden Wellen ihre armseligen Hilferufe übertönt hatten – hätten sie eigentlich mit einer ewigen Abscheu für den Ozean erfüllen müssen. Die salzige Luft müsste für sie nach Schmerzen riechen und nach Tod schmecken.

				Dennoch liebte sie diesen Ort. Der endlose Rhythmus der wogenden Atlantikwellen schenkte ihrer Seele den Trost, den sie nirgends sonst fand. Therapie, Meditation, Tabletten, Sport, Einsamkeit – das alles hatte geholfen. Aber nur Ebbe und Flut konnten sie abends in den Schlaf wiegen. Und sie allein konnten sie morgens in die traurige Welt zurückrufen, der sie manchmal immer noch sehnlichst entfliehen wollte.

				Vielleicht lag es daran, dass das Meer so beständig war, gleichgültig gegen die Zeit, gegen die Menschheit. Nichts stellte sich den gewaltigen Wogen entgegen, wenn sie an den Klippen zerschellten oder mit lautem Tosen wieder zurückflossen. Das Meer war unaufhaltsam, unerschütterlich. Stark und unnahbar. Ganz so, wie sie selbst sein wollte.

				Als ihr dieses Versteck an der Felsküste von Maine angeboten worden war, hatte sie nicht an das Rauschen der Wellen gedacht oder die Chance, stark und unbezwingbar zu werden. Sie hatte nur der Dunkelheit entkommen wollen. Ihre Wunden heilen. Aus der Welt sein. Nicht für immer, lediglich so lange, bis sie sich erholt hatte.

				Dann allerdings hatte sich ein Monat an den nächsten gereiht, und offen gestanden hatte sie keine Ahnung, wie sie diesen Ort jemals wieder verlassen sollte. Das Haus, das hoch über dem Wasser auf einem Felsvorsprung ruhte, gehörte ihr nicht, und dennoch war es ihr Zuhause geworden. Ihr Zufluchtsort inmitten einer wahnsinnig gewordenen Welt, in der die reißenden Ströme die Menschen, die man liebte, mit kaltem Gleichmut ins Leben hinein- und wieder hinausspülten.

				Die Eltern. Einen liebenswerten kleinen Jungen. Eine geliebte Schwester.

				Vielleicht mochte sie deswegen den Klang der Brandung von weit unten so sehr. Er erinnerte sie unablässig daran, dass sie hier war, hoch oben, weit weg von allem. Niemand war noch da, um den sie sich sorgen musste. Niemand, dessen Verlust ihrer gebeutelten Seele den endgültigen Hieb versetzen würde.

				Niemand.

				Während sie auf der Terrasse saß und den Rest der Welt über ihren Laptop im Auge behielt, fragte sie sich, warum sie sich niemals einsam fühlte. Nur einmal die Woche ging sie in die Stadt, um Lebensmittel zu kaufen, und nickte den Postangestellten zu, wenn sie in ihr ewig leeres Postfach schaute. Oder sie grüßte mit einem leisen Hallo die Frau im Gemischtwarenladen, in dem man von der Aprikosenmarmelade bis hin zum Rasenmäher alles bekam.

				Sie spürte, dass die Menschen in ihrer Umgebung nach mehr lechzten – nach einem Gespräch, einer Gelegenheit, ihren Tratsch loszuwerden. Vielleicht sogar nach einer Chance, sie vor dem Leben in einem Haus zu warnen, vor dem sich viele Ortsansässige zu fürchten schienen. Aber dazu gab sie niemandem die Möglichkeit. Sie blieb auf Distanz, zahlte für ihre Einkäufe immer bar, versuchte nie, eine gefälschte Kreditkarte zu benutzen – oder, noch schlimmer, eine echte, die eine Spur hinterlassen würde. Das war alles, was sie mit der Welt da draußen noch zu tun hatte.

				Gelegentlich kam diese Welt jedoch zu ihr.

				Am Anfang hatte sie mehrere regelmäßige Besucher gehabt. Aber inzwischen stiegen nur noch zwei Menschen die steile, gewundene Treppe hinauf, die von der Einfahrt mit der separaten Garage zum eigentlichen Haus führte, das wie ein Ausläufer des Felsvorsprungs wirkte. Einer der beiden war ihr Selbstverteidigungslehrer, ein ehemaliger Sergeant, der mehrmals die Woche herkam und sie bis zur Erschöpfung triezte, sodass sie hinterher manchmal in traumlosen Schlaf fiel. Eine Wohltat. Mit seiner Hilfe hatte sie ihren Körper zu einem Ebenbild ihres Geistes geformt, bis er stählern, schlank und gefährlich war. Sie würde sich nie wieder zum Opfer machen lassen.

				Was den anderen gelegentlichen Besucher anging – der kam an jedem zweiten Wochenende im Monat.

				»Was zum Teufel machst du dann jetzt hier, eine Woche zu früh?«, flüsterte sie, während ein wohlbekannter schwarzer Wagen hinter ihrem Jeep am Fuße des Hügels hielt, tief unter der Terrasse.

				Völlig im Einklang mit ihrer Umgebung und an das beruhigende Rauschen der Brandung gewöhnt, das den steten Klangteppich ihres jetzigen Lebens bildete, hatte sie das neue, unerwartete Geräusch sofort bemerkt. Ein Motor. Ein Auto. In der langen Einfahrt.

				Angesichts des ungebetenen Besuchs hatte ihr Herz angefangen zu klopfen, aber sie war nicht in Panik geraten. Mit einem kurzen Tippen auf der Tastatur hatte sie das Überwachungssystem auf ihrem Laptop aufgerufen, das jeden Quadratzentimeter des Grundstücks abdeckte. Mithilfe der Kameras, die auf beiden Seiten des Garagendachs angebracht waren, hatte sie ihren Besucher identifiziert und einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen.

				Jetzt allerdings war sie nicht mehr erleichtert. Sie hatte einen Moment gebraucht, um Wyatt Blackstones Gegenwart in ihrer Einfahrt an einem sonnigen, windigen Donnerstagnachmittag zu verarbeiten. Dann hatte sich nervöse Anspannung in ihr breitgemacht.

				Das sah ihm gar nicht ähnlich, aus seiner Routine auszubrechen. Wyatt war nicht nur äußerst intelligent, sondern auch ruhig und zuverlässig, ausgeglichen und beständig wie die Wellen, die ans Ufer wogten. Was auch immer ihn hergebracht hatte, es musste etwas Wichtiges sein; doch sie befürchtete nicht gleich das Schlimmste. Wenn sie in Gefahr wäre, wenn sie vor irgendetwas Angst haben müsste, dann hätte er angerufen und sie aufgefordert, das Haus zu verlassen.

				Im letzten Winter, vielleicht sogar noch im Frühling, hätte sie das auch sofort getan. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Eigentlich gefiel ihr sogar die Vorstellung, ihren innersten, düstersten Ängsten hier, auf ihrem Terrain, mit ihrem neu entdeckten Selbstvertrauen und ihren meisterlich geschulten Fertigkeiten gegenüberzutreten.

				Aber Wyatt hatte nicht angerufen, und sie spürte keine Bedrohung. Etwas anderes hatte ihn also zu diesem Besuch veranlasst. Er wusste, dass sie ihn hier nicht haben wollte, obwohl sie ihn natürlich nicht dazu zwingen konnte, sich fernzuhalten. Schließlich war es immer noch sein Haus, auch wenn er es offenbar nicht besonders mochte.

				Vor einigen Monaten hatte sie ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht ständig hochfahren und nach ihr sehen musste. Der Weg von Washington, D. C. hierher war weit. Dennoch hatte er die Reise monatelang jedes Wochenende auf sich genommen. Irgendwann hatte sie ihn darauf angesprochen und ihn gebeten, seine Besuche zu beschränken.

				Wie immer bei diesem rätselhaften Mann hatte seine Reaktion nicht das Geringste darüber verraten, was er von dieser Aufforderung hielt. Er hatte ihren Wunsch einfach respektiert. Bis jetzt.

				Die Autotür ging auf. Sie beobachtete, wie er ausstieg, wie üblich in einen dunklen, tadellos sitzenden Anzug gekleidet. Nur selten hatte sie ihn in anderer Kleidung gesehen. Eine Designer-Sonnenbrille verdeckte die verwirrend blauen Augen, aber sie verbarg nicht seine attraktiven männlichen Gesichtszüge – die hohen Wangenknochen, das kräftige Kinn, den wohlgeformten Mund.

				Wie ein Mann, der als Hollywood-Star hätte durchgehen können, beim FBI gelandet war, konnte sie sich wirklich nicht erklären.

				Eine sanfte Meeresbrise fuhr ihm durch das dichte, schwarze Haar, wagte aber nicht, es zu zerzausen. Sie würde wetten, dass nicht einmal Neptun persönlich den Mut aufbringen würde, diesem Mann Meeresgischt auf seine glänzenden, pieksauberen Schuhe zu spritzen, so einschüchternd wirkte er.

				Jedenfalls hatte sie das früher so empfunden. Früher einmal war sie vor lauter Ehrfurcht fast erstarrt, wenn er das Zimmer betreten hatte. Es hatte ihr die Zunge gelähmt und sie in Verlegenheit gebracht, sodass sie nicht gewusst hatte, was sie sagen oder wie sie sich verhalten sollte. Aber sie tröstete sich mit der Erkenntnis, dass es jeder anderen Frau in seiner Gegenwart genauso ging. Und dass sie inzwischen nicht mehr so empfand.

				Während sie beobachtete, wie er die Tür zuschlug und zu dem Haus hinaufschaute, das in luftiger Höhe kauerte, merkte sie vielmehr, dass sie gar nichts empfand. Jedenfalls nichts, das als zärtliches Gefühl gedeutet werden konnte.

				Was die körperliche Anziehung betraf? Nun ja, die stand auf einem anderen Blatt. Ihr Herz mochte noch so kalt sein, aber der verzehrenden Flamme sexueller Anziehungskraft war schwer zu widerstehen. Dennoch, wenn sie sich tatsächlich zu Wyatt Blackstone hingezogen fühlte, dann war dieses Gefühl so tief unter Selbstschutz und Misstrauen vergraben, dass sie ihm niemals nachgeben würde.

				Wyatt erreichte die in den Felsen gehauene Treppe. Er blieb stehen und betrachtete ein Grasbüschel neben der Treppe. Dann wandte er den Kopf zur Garage. Zu ihr. Durch die Kamera hindurch richtete er seinen klaren Blick auf sie, der sogar mit der dunklen Sonnenbrille seine Wirkung entfaltete, und begehrte Einlass.

				»Schon gut, schon gut«, murmelte sie, drückte ein paar Tasten und schaltete die gut verborgenen Bewegungsmelder ab, die sonst einen gellenden Alarm ausgelöst hätten, sobald er an ihnen vorbeigegangen wäre.

				Er sah nicht einmal mehr nach, ob das Licht an dem winzigen Sensor neben der Treppe tatsächlich von Rot auf Grün umgesprungen war. Er begann einfach den Aufstieg – mit dem Wissen, dass sie seine Ankunft bemerkt hatte. Dass sie jede seiner Bewegungen beobachtet hatte, dass sie ihn nicht aussperren würde, nicht aussperren konnte. Selbst wenn sie es wollte.

				Ein Schauder durchlief sie, als sie sich die Wahrheit eingestand: Eigentlich hätte sie ihm gern den Zutritt verweigert.

				Aber, noch schlimmer, irgendwie spürte sie ein winzig kleines hoffnungsvolles Überbleibsel ihres alten Ichs in sich, das sich nicht völlig vernichten ließ. Und dieses Überbleibsel wollte genau das Gegenteil. Du hast es bloß satt, niemanden zum Reden zu haben, außer den Sarge, der dich anschreit, dass du noch zwanzig Liegestütze machen sollst.

				Vielleicht war es das. Vielleicht aber auch nicht.

				So oder so, sie konnte nicht leugnen, dass die verzehrende Flamme ein kleines bisschen höher loderte, seit sie Wyatt auf dem Bildschirm entdeckt hatte.

				Stufe für Stufe stieg er den Hügel hinauf und bewegte sich dabei so geschmeidig und elegant wie eine Katze. Noch nie war sie einem Mann begegnet, der solch eine Gelassenheit ausgestrahlt hatte, so sehr im Einklang mit sich selbst zu sein schien. In seiner Gegenwart war sie sich immer wie ein ungeschickter, hilfloser Trampel vorgekommen.

				Ein leises, humorloses Lächeln weitete ihren Mund. Das Mädchen von damals gab es nicht mehr. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie ihr früheres Ich gewesen war. Oder was sie tatsächlich für den Mann empfunden hatte, der sich gerade ihrer Haustür näherte. War sie wirklich einmal so unschuldig gewesen, dass ein langer Blick von einem gut aussehenden Mann ihr die Röte ins Gesicht hatte treiben können? Hatte sie tatsächlich manchmal geglaubt, in ihn verliebt zu sein, obwohl er so unerreichbar gewirkt hatte?

				All diese Gefühle waren verschwunden. Dieses liebenswürdige, unschuldige Ich war tot und begraben. Das Einzige, was noch an diesen Menschen erinnerte, war ein behauener Granitstein, der ihr Grab neben denen ihrer Angehörigen kennzeichnete.

				Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu, auf dem ein durchtrainierter Blackstone mit breiter Brust zu sehen war. Schlank, aber nicht hager. So fit, dass der steile Aufstieg ihn wahrscheinlich nicht einmal außer Atem brachte. Außerdem hatte er eine überaus scharfe Beobachtungsgabe. Deswegen versuchte er gar nicht erst, den Sicherheitscode für das hohe Eisentor am oberen Ende der Treppe einzutippen. Er wartete einfach, wohl wissend, dass sie den Code seit seinem letzten Besuch vor ein paar Wochen geändert hatte.

				»Also gut«, brummte sie und drückte noch ein paar Tasten, um das Schloss zu entsichern.

				Dann merkte sie, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Sie nahm die Sonnenbrille ab und legte sie auf den kleinen Terrassentisch, klappte ihren Laptop zu und ging ins Haus. Als ihre nackten Füße den goldgelben Eichenboden berührten, spürte sie, wie warm er sich anfühlte und wie kalt ihr draußen geworden war. Zwar war erst Anfang September, aber die Temperaturen sanken bereits. Drinnen war die Luft jedoch angenehm. Die letzten spärlichen Sonnenstrahlen fielen durch die breiten Fenster auf der Westseite in das riesige Wohnzimmer, das sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte.

				Diesen Raum mochte sie am liebsten. Hell und luftig, mit nur wenigen Möbelstücken. Keine schattigen Ecken. Keine eigenartigen Konturen. Keine Möglichkeit, sich im Dunkeln zu verstecken.

				Nicht, dass es hier je richtig dunkel wurde. Die Sonne ging zwar irgendwann unter, und dann mochte es sich draußen rasch abkühlen. Doch durch die Sicherheitsstrahler, die das ganze Grundstück beleuchteten, wurde es in ihrer Welt niemals völlig schwarz.

				Nie wieder würde sie zulassen, dass sie sich in völliger Schwärze verlor.

				Dank Wyatt.

				Mit einem Mal verflog ihr Ärger über sein Auftauchen. Diesem Mann hatte sie alles zu verdanken. Wenn ein gelegentlicher Überraschungsbesuch der Preis war, den sie dafür zahlen musste, dann war es eben so.

				Und vielleicht gelang es ihr ja sogar, die Wahrheit vor ihm zu verbergen – dass sie sich nämlich manchmal fragte, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn er sie gar nicht erst gerettet hätte.

				»Hör auf«, befahl sie sich selbst. »Dein neues Ich denkt so etwas nicht.«

				Sie zwang einen fröhlicheren Ausdruck auf ihre Miene, schritt zum Hauseingang und erreichte die Schwelle im selben Augenblick, als Blackstones Schatten das Gitterfenster in der Tür verdunkelte.

				Sie holte tief Luft, öffnete das Bolzenschloss, schob den Riegel beiseite und entsperrte die Klinke. Dann zog sie die Tür auf. »Hallo, Wyatt.«

				Er schaute auf sie herab, die Brille immer noch vor den Augen, das attraktive Gesicht ausdruckslos. 

				»Hallo, Lily«, antwortete er schließlich.

				»Lily gibt es nicht mehr. Schon vergessen?«

				Mit einem kurzen Nicken stimmte Wyatt ihr zu. »Ich weiß. Ich kann mir den falschen Namen, den du dir zugelegt hast, einfach nicht merken.«

				Eigentlich sollte es ihm nicht schwerfallen, diese junge Frau bei einem falschen Namen zu nennen. Schließlich sah sie überhaupt nicht mehr aus wie die Lily Fletcher, die er gekannt hatte. Und die alle Welt für tot hielt. Nun ja, alle bis auf Brandon Cole.

				Und den Mann, der versucht hatte, sie umzubringen.

				Verschwunden war das lange, glatte Haar, das ihr über die Schultern gefallen war. Jetzt umrahmte es auf Kinnlänge ihr zartes Gesicht. Ihre Frisur betonte den gequälten Zug um ihren Mund – und ihre hohlen, ausgemergelten Wangen. Ihre Haare leuchteten nicht mehr in hellem Blond, sondern waren fast schwarz gefärbt – ein verblüffender Farbton in Kombination mit ihren blassblauen Augen. Endlich verstand Wyatt, warum er ständig Bemerkungen über sein eigenes Äußeres zu hören bekam. Der Kontrast machte stutzig, fiel auf. Daher trug Lily braune Kontaktlinsen, wann immer sie das Haus verließ.

				Die Haare hatten die Ärzte ihr abrasiert, als sie Lilys Wunden behandelt hatten. Für den Rest hatte sie selbst gesorgt, hatte die Kontaktlinsen ausgewählt, die Haarfarbe, die unförmigen Klamotten – aus demselben Grund, warum sie sich die falsche Identität zugelegt hatte: um sich zu schützen. Sie wollte unerkannt bleiben, unsichtbar; eine Frau, die niemand bemerken, geschweige denn in Erinnerung behalten würde.

				Doch eigenartigerweise vermochte nichts davon – weder die Haare noch die Kleider, die Narben oder die dunklen Ringe unter ihren Augen – etwas an ihrer unglaublichen Schönheit zu ändern. Wenn überhaupt, dann hatte Lilys Verwandlung sie nur noch schöner werden lassen. Denn im Gegensatz zu der zarten, verletzlichen Frau von einst war sie nun wirklich sie selbst. Sie war innerlich gebrochen, doch sie hatte sich neu aufgerichtet und war sich ihrer ganzen Stärke bewusst geworden.

				Sie war nahezu betörend. Offen gestanden wunderte es Wyatt nicht, dass Brandon, der früher mit seiner Büronachbarin lediglich geflirtet hatte, sich nun in die Frau verliebt hatte, die sie gemeinsam gerettet hatten. Wer würde sich nicht in sie verlieben?

				Wyatt drängte diese Überlegungen beiseite. So weit wollte er nicht gehen, nicht einmal in Gedanken. Schließlich ging es hier um Lily. Sie war seine Freundin, sein Schützling.

				»Darf ich reinkommen?«

				Sie trat zur Seite und ließ ihn herein. »Es ist dein Haus.«

				Auf dem Papier vielleicht. Wenn er jemals irgendeine emotionale Bindung zu diesem Haus verspürt hatte, so war sie schon vor Jahrzehnten abgetötet worden. Wäre es nicht ein sicherer, verschwiegener Ort, an dem Lily sich verstecken und genesen konnte, hätte er freiwillig niemals wieder auch nur einen Fuß hierher gesetzt. Und selbst jetzt, da er wusste, dass das Gebäude eine Zuflucht für die junge Frau bot, spürte er immer noch, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, als er über die Schwelle trat – innerlich entschlossen, das Haus in seiner jetzigen Bedeutung zu sehen und nicht so, wie es früher gewesen war. Damals, in jener Nacht, als seine Kindheit ein allzu brutales Ende gefunden hatte.

				Drinnen nahm er die Sonnenbrille ab, während Lily hinter ihm die Tür zumachte, jedes einzelne Schloss verriegelte und schließlich prüfend an der Klinke rüttelte. Er belächelte dieses Ritual der Übervorsichtigkeit nicht. Darüber, wie ernst Lily ihr zurückgezogenes Leben und ihre eigene Sicherheit nahm, gab es nichts zu lachen.

				Sie war angeschossen, entführt und eine Woche lang von einem Geistesgestörten gefoltert worden. Es hätte Wyatt überrascht, wenn sie nicht übervorsichtig geworden wäre. Und dieses Haus war nicht gerade für seine harmlose Vergangenheit bekannt.

				Vielleicht war das einer der Gründe, warum er sie hierhergebracht hatte. Schließlich konnte der Blitz nicht zweimal am selben Ort einschlagen, oder?

				»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, sagte Lily leichthin, während sie das Bolzenschloss mit argwöhnischer Miene ein drittes Mal überprüfte.

				Wyatt war sich bloß nicht sicher, ob sich ihr Argwohn mittlerweile nicht in blinde Wut verwandelt hatte. Das musste er herausfinden. Und zwar bald.

				Glaubte er wirklich, dass die freundliche, ruhige Lily Fletcher, die er kannte, diese drei Männer ermordet und zerstückelt haben konnte? Dass sie sie angelockt hatte, um ihre perversen Begierden gegen sie zu wenden, und dabei die Namen ihrer verstorbenen Familienangehörigen benutzt hatte? Dass sie am letzten Tatort eine Tigerlilie hinterlassen hatte – gleichsam als Signatur?

				Nein. Tief in seinem Innersten glaubte er einfach nicht, dass sie dazu fähig war.

				Aber der menschliche Geist konnte überschnappen, wenn der Druck zu groß wurde. Das wusste er besser als die meisten anderen.

				»Also, was tust du hier?«

				Mit der Frage hatte er gerechnet. »Am Montag ist Labor Day. Ich wollte mir ein paar Tage freinehmen und das lange Wochenende hier verbringen.«

				»Du hättest vorher anrufen können.«

				»Das ist mein Haus«, rief er ihr mit ruhiger, vielleicht ein bisschen spöttischer Stimme in Erinnerung. Diese kühle Distanz, die sie zu ihm hielt, war beinahe zu provokant. Er wollte, dass sie stark war – wusste, dass sie es sein musste, wenn sie überleben wollte. Aber manchmal merkte er, dass er die alte Lily vermisste.

				Doch er musste ehrlich sein. Diese Frau faszinierte ihn auf eine Weise, die er noch nicht einmal ansatzweise ergründet hatte. Sie war das lebende Beispiel dafür, wie grundlegend ein Mensch sich nach einer schrecklichen Erfahrung verändern konnte.

				Andererseits hatte sie mehr als nur eine schreckliche Erfahrung durchgemacht. Wyatt ahnte, dass die Lily, die er gekannt hatte, sich schon stark von der unterschieden hatte, die einst ihren kleinen Neffen zur Schule gebracht oder ihrer Zwillingsschwester Geheimnisse anvertraut hatte.

				Er würde nie wissen, wer sie einmal gewesen war.

				»Wie du meinst.« Sie schaute ihn nicht an, als sie sich auf nackten Füßen umdrehte und ihn stehen ließ. Er konnte ihr die Verärgerung an den verkrampften Schultern ansehen. Mit wiegenden Hüften und langen Schritten ging sie entschlossen in Richtung Küche.

				Nein, größer konnte der Unterschied zu der jungen Frau, die er vor knapp vierzehn Monaten kennengelernt hatte, kaum sein. Diese Frau war sanftmütig und verletzlich gewesen, innerlich zermürbt nach dem furchtbaren Tod ihres Neffen und dem darauffolgenden Selbstmord ihrer Schwester. Lily war immer ruhig und zurückhaltend aufgetreten, mit einem flüchtigen Lächeln auf den Lippen und zarten, zaghaften Bewegungen. In ihrem Bemühen, es ihm recht zu machen, hatte sie manchmal beinahe unbeholfen gewirkt. Aber ihr Denken hatte nie etwas Unbeholfenes an sich gehabt. Sie war eine ausgezeichnete Programmiererin und eine geniale IT-Spezialistin – er hatte von Glück sagen können, sie in seinem Team zu haben.

				Diese Begabung leistete ihr in ihrem neuen Leben gute Dienste. Innerhalb eines Radius von fünfhundert Metern ums Haus konnte nicht ein Grashalm umknicken, ohne dass ihr computergesteuertes Überwachungssystem sie alarmierte.

				»Ich wollte gerade das Abendbrot vorbereiten.«

				Er folgte ihr. Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Machen deine Kochkünste Fortschritte?«

				Sie warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu und grinste. »Du wirst schon nicht daran ersticken.«

				Da er ihre zweifelhaften Kreationen bereits gekostet hatte, wollte er das lieber selbst beurteilen. Normalerweise brachte er Fisch oder Steaks zum Grillen mit, wenn er am Wochenende herkam. Diesmal war er einfach zu übereilt aufgebrochen, um noch etwas zu besorgen.

				Schließlich hatte er sich vor achtundvierzig Stunden nicht träumen lassen, dass er nach Maine reisen würde, um herauszufinden, ob diese junge Frau, deren Leben er einst gerettet hatte, tatsächlich drei Männer auf dem Gewissen hatte.

				Das ist verrückt. Aber er musste es in Erfahrung bringen.

				»Was hältst du von Salat und gegrilltem Hühnchen? Ich war gestern auf dem Markt.«

				»Klingt gut. Warst du auch wirklich vorsichtig in der Stadt?«

				Sie schenkte ihm einen gelangweilten Blick. »Falls du in letzter Zeit nicht dort gewesen bist, Keating ist ein Touristenort. Da strömen täglich Tausende von Leuten rein und raus. Ich passe schon auf, dass ich nicht auffalle.«

				Von wegen. Sie fiel überall auf, auch wenn sie es selbst nicht merkte. »Tja, mach dich darauf gefasst, dass sich das an diesem Wochenende ändern wird, schließlich ist Labor Day. Die Stadt ist klein genug – den Leuten fällt auf, wenn jemand dauerhaft hier wohnt.«

				»Bemerkt haben sie mich jetzt schon«, räumte sie widerwillig ein. Sie verdrehte die Augen und machte eine ausladende Geste, die die helle, geräumige Küche mit den bis zum Boden reichenden Fenstern umfasste. Mit vor Sarkasmus triefender Stimme fügte sie hinzu: »Und haben die eine oder andere Bemerkung über dein ach so unheimliches Haus fallen lassen.«

				Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, aber er zwang sich, ruhig zu bleiben, mit verschränkten Armen in den Türrahmen gelehnt. Ganz lässig. Ganz normal. Mit keinem Mucks verriet er, wie sehr er dieses Haus hasste, wie recht die Leute in der Stadt hatten, wenn sie es als unheilvoll empfanden.

				»Ich wollte dich nur vorwarnen. Wahrscheinlich werden sie noch neugieriger, wenn es keine Touristen mehr gibt, mit denen sie sich befassen können.«

				»Ich werd’s mir merken.«

				Glücklicherweise ließ Lily das Thema fallen, holte das frische Gemüse aus dem Kühlschrank und begann, das Abendbrot vorzubereiten. Während der Arbeit machte sie manchmal eine bestimmte Bewegung oder schob nachdenklich die Unterlippe vor – und Wyatt wurde einen Moment lang an die alte Lily erinnert. Einmal hob sie sogar unbewusst die Hand und strich sich das kurze Haar aus dem Gesicht, als hätte sie vergessen, dass die langen, seidigen Strähnen fort waren.

				»Deine Haare sind ziemlich gewachsen«, murmelte er.

				Sie hob eine Augenbraue. »Dein letzter Besuch liegt erst drei Wochen zurück.«

				»Ich weiß. Aber die Narben sind fast nicht mehr zu sehen.« Jedenfalls nicht die äußerlichen.

				Als sie jetzt die Hand hob, zupfte sie ganz bewusst die Haare über ihr vernarbtes Ohr. Irgendwann würde ein Schönheitschirurg sich darum kümmern müssen, aber für den Augenblick schien sie von Ärzten und Krankenhäusern die Nase voll zu haben.

				Lovesprettyboys, der Perversling, den sie und die Mitglieder eines anderen Cyber Action Teams in einem verdeckten Einsatz im letzten Januar in Virginia hatten festnehmen wollen, hatte aus nächster Nähe auf sie geschossen. Er hatte auf ihr Gesicht gezielt, doch die Kugel hatte sie nur seitlich am Kopf gestreift und ihr ein Stück vom Ohr abgerissen.

				Sie hatte Glück gehabt. Verdammt viel Glück. Vor allem, weil der zweite Schuss des Mörders, der direkt auf ihre Brust gerichtet war, von ihrer kugelsicheren Weste abgefangen worden war. Wyatt schickte immer noch Dankesgebete zum Himmel, dass Lily die Weste getragen hatte. Sie war mit ein paar gebrochenen Rippen und blauen Flecken davongekommen, nichts Ernsthaftes.

				Die wirklich schlimme Wunde hatte ihr der dritte Schuss zugefügt. Er hatte sie am Bein getroffen, so nah an der Oberschenkelschlagader, dass es beinahe mit Lily vorbei gewesen wäre.

				Wyatt konnte es manchmal immer noch kaum fassen, dass sie am Leben war – vor allem nachdem die Ermittler im Überwachungswagen, wo sie angeschossen worden war, so viel von ihrem Blut gefunden hatten. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie überlebt haben könnte, war äußerst gering gewesen. Obwohl keine Leiche gefunden wurde, waren deshalb alle überzeugt gewesen, dass Lily tot war. Wyatt eingeschlossen.

				Die Menschen, die an dem Grab gestanden hatten, in dem sich kein Sarg befunden hatte, die zugeschaut hatten, wie ein kleiner Grabstein mit Lilys Namen und ihren Lebensdaten errichtet worden war, hatten aufrichtig getrauert – und ihre Trauer war herzzerreißend gewesen. Keiner von ihnen hatte geglaubt, dass sie je darüber hinwegkommen würden. Als Wyatt deshalb in jener Nacht nach Lilys Begräbnis ans Telefon gegangen war, hatte er nicht im Traum damit gerechnet, ihre Stimme zu hören. Dünn und gequält hatte sie geklungen, aber es war Lilys Stimme gewesen.

				Das war einer der erschütterndsten Augenblicke seines Lebens gewesen.

				Alle waren davon ausgegangen, dass die Strömung die Leiche fortgeschwemmt hatte, nachdem der Lieferwagen von einer hohen Brücke gestürzt war. Jetzt wusste Wyatt natürlich, dass Lilys Angreifer diesen Eindruck hatte erwecken wollen. Aber damals, mit dem Telefon in der Hand, hatte er sich gefragt, ob jemand ihm einen üblen Streich spielte.

				»Und wie läuft es so im Hoover Building?«, fragte Lily, während sie nach einer Zwiebel griff und die Schale abzuziehen begann.

				»Ganz gut.«

				»Wie geht’s den anderen im Büro? Jackie?«

				»Auch gut. Sie und Lambert kriegen sich immer noch ständig in die Haare, vor allem bei der Frage, wer fahren darf.«

				Ihr Lächeln war schwach, aber immerhin. »Hinterm Steuer ist Jackie eine Gefahr für die Menschheit.«

				»Bis jetzt hat Lambert überlebt.«

				Ihr Lächeln wurde noch ein kleines bisschen breiter. Wenn sie über normale, vertraute Dinge redeten, entspannte sie sich meist ein wenig. »Aber er hat sich im Job bewährt?«

				»Ja, er ist ein hervorragender Mitarbeiter.« Alec Lambert, Jackies Partner, war neu im Team und erst seit einer Woche mit an Bord gewesen, als Lily damals überfallen worden war. »Seine Erfahrungen als Profiler sind eine echte Bereicherung für uns. Und ansonsten … Kyle schafft es immer noch, Dean mit seinen Bemerkungen zum Lachen zu bringen – oder zum Knurren, das kann ich nie ganz auseinanderhalten.«

				Das ließ ihre Augen auffunkeln. »Mulrooney ist ein großer, ungehobelter Teddybär – aber Dean würde sich nie im Leben einen anderen Partner wünschen.«

				Überrascht hob Wyatt eine Augenbraue. Obwohl Lily recht hatte, fragte er sich, woher sie das wusste. Das Team hatte sich vor gerade mal einem Jahr gebildet, und Lily war nur fünf Monate dabei gewesen. Als sie damals verschwand, war das Team längst noch nicht zu der festen Einheit verschmolzen, die es inzwischen war.

				Komisch eigentlich, auch wenn die Situation ganz und gar nicht zum Lachen war. Lilys Tod hatte ihren Zusammenhalt gestärkt.

				»Und Jackies Familie? Ihr Mann? Und die Kinder?«

				»Die sind alle putzmunter, soweit ich weiß. Die Kinder werden zu schnell erwachsen, behauptet Jackie.« Er konnte sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Sie redet oft von dir.«

				Zum Zeitpunkt von Lilys Entführung war Jackie Stokes die einzige andere Frau im Team gewesen und hatte Lilys Verlust sehr schwer genommen. Die beiden waren gut befreundet gewesen, und obwohl Jackie nur zwölf Jahre älter war als Lily, hatte sie ihr gegenüber einen starken Mutterinstinkt entwickelt. Trotz ihrer scharfen Zunge hatte sich die hübsche, intelligente Afroamerikanerin immer für die jüngeren Teammitglieder verantwortlich gefühlt.

				Schon oft hatte Wyatt sich gefragt, ob es nicht ein Fehler gewesen war, nur Brandon zu der Rettungsaktion dazuzuholen und ihm das Versprechen abzunehmen, absolutes Stillschweigen über die ganze Sache zu bewahren. Jackie hätte ihnen eine große Hilfe sein können. Und die anderen Teammitglieder auch.

				Aber er hatte seine Gründe gehabt. Gute Gründe. Und er war sich nicht sicher, ob er sich jetzt anders entscheiden würde – sogar mit dem Wissen, dass es Monate dauern würde, bis Lily sich erholt hatte.

				Dennoch grübelte er immer wieder darüber nach, wie die anderen reagieren würden, wenn sie erführen, dass Lily noch am Leben war. Sie wären aufgebracht, würden sich verraten fühlen. Und das konnte er ihnen nicht verübeln. Er hoffte bloß, dass sie die Entscheidung, die er, Lily und Brandon in jener bitterkalten Nacht im Januar gemeinsam getroffen hatten, verstehen würden.

				»Und wie machen sich die Neuen so?«

				»Anna Delaney schlägt sich gut, arbeitet sehr sorgfältig, auch wenn sie nicht so feinfühlig ist wie du. Und Christian Mendez, der aus der Außenstelle in Miami zu uns gewechselt hat, wirkt sehr geradlinig und unbeirrbar, aber ich glaube, er passt prima zu uns.«

				»Ein zweiter Taggert, wie?«

				»Nicht ganz. Dean ist ein ruppiger Bulle von der Sitte. Christian ist eher auf ruhige Art eigenwillig.«

				»Und Brandon?« Ihre Stimme blieb trügerisch leise, sie hob den Blick nicht vom Gemüse, als wollte sie ihm nicht verraten, dass ihr an der Antwort etwas lag.

				»Der ist auch wohlauf, obwohl er immer noch nicht versteht, warum er dich nicht mehr besuchen darf.«

				Ihr leiser Seufzer rief ihm in Erinnerung, dass sie diese Diskussion fast jedes Mal führten, wenn er hier war. »Vielleicht im Herbst wieder.«

				»Das hast du über den Sommer auch schon gesagt.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Sieh mal, es ist schlimm genug, dass du glaubst, du müsstest ständig herkommen und nach mir sehen. Dass Brandon diese Mühe auch noch auf sich nimmt, ist völlig überflüssig.«

				Wyatt schüttelte leicht den Kopf und fragte sich, ob sie die Sache wirklich so sah – ob sie nicht wusste, dass der ein paar Jahre jüngere Brandon etwas für sie empfand.

				Möglicherweise wusste sie es doch. Und möglicherweise war das der Grund, weshalb sie Brandon gebeten hatte, nicht mehr zu kommen – damals, als sie auch Wyatts Besuche eingeschränkt hatte. Anscheinend wollte Lily nicht, dass irgendjemand Gefühle für sie hegte.

				Nicht, dass sie je undankbar gewesen wäre. In den ersten paar Wochen, nachdem Wyatt und Brandon sie vor dem Schwein, das sie gefangen gehalten hatte, gerettet hatten, hatte sie sich pausenlos bei ihnen bedankt. Seitdem jedoch, während ihre körperlichen Wunden geheilt waren, hatte sich auch um ihr Herz ein festes Narbengewebe gebildet. Worte des Dankes hörte er von ihr keine mehr. Er hoffte inständig, dass sie es nicht inzwischen bedauerte, von ihnen gefunden und gerettet worden zu sein.

				»Und, nennen sie euch immer noch die Black CATs, weil keiner sich traut, euch auf den Kopf zu als schwarze Schafe zu bezeichnen?«

				Jetzt war es an ihm, amüsiert zu lächeln. »Manche Dinge ändern sich nie. Außerdem haben wir beschlossen, dass uns der Name gefällt.«

				»Wahrscheinlich hockt ihr auch immer noch in diesen miesen Büros auf der vierten Etage, die eigentlich nur bessere Lagerräume sind?«

				Er nickte bejahend, hob allerdings spöttisch eine Augenbraue. »Gerade du solltest wissen, dass das nicht nur Nachteile hat. Schließlich ist es viel einfacher, unauffällig zu bleiben, wenn man so weit ab vom Schuss ist.«

				Sie presste die Zähne zusammen und errötete. »Tut mir leid.«

				Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

				»Doch, wirklich.« Sie legte die Zwiebel auf ein Schneidebrettchen, griff nach einem großen, Respekt einflößenden Messer und hackte die Zwiebel klein. Schnell, kraftvoll und effizient. Sie hatte also tatsächlich geübt.

				Voller Unbehagen verlagerte Wyatt das Gewicht. Ihm gefielen die Bilder nicht, die ihm durch den Kopf schossen. Hässliche Bilder. Blutige Bilder.

				Könntest du das? Wärst du wirklich zu so etwas fähig?

				Nein. Unmöglich.

				»Du hast schon so viel für mich getan – hast mir das Leben gerettet, mir Ärzte besorgt, lässt mich hier wohnen, hast meinen Tod vorgetäuscht …«

				Er schüttelte den Kopf und gab zurück: »Nein. Niemand hat deinen Tod vorgetäuscht, Lily. Weder du noch ich.«

				»Du weißt, was ich meine.«

				»Ja, aber denk dran: Du hast kein Verbrechen begangen, nur weil du die falsche Annahme, du seist gestorben, nicht berichtigt hast. Du hast keine Lebensversicherung unberechtigterweise in Anspruch genommen, hast überhaupt nichts Verbotenes getan. Es war nicht deine Schuld, dass du für tot erklärt wurdest, als du …« Er räusperte sich, konnte es nicht aussprechen, wollte nicht darüber nachdenken, was Lily durchgemacht hatte, während er und die anderen Teammitglieder vergebens darauf gewartet hatten, dass ihre Leiche irgendwo an Land gespült wurde. »Noch einmal: Du hast nichts Verbotenes getan.«

				»Ich weiß. Aber es tut mir trotzdem leid.« Zorn und Trotz nahmen dieser Entschuldigung die Wirkung. »Du musstest dafür geradestehen, oder? Für das, was nach Meinung der anderen mit mir passiert ist?«

				Wyatt starrte sie stumm an und fragte sich, woher sie das wissen konnte.

				»Verdammt, das ist nicht fair. Niemand trägt die Schuld daran außer mir ganz allein. Du hast mich damals gebeten, die Finger von dem Lovesprettyboys-Fall zu lassen.«

				Ja, das hatte er, denn es hatte ihm nicht gefallen, was diese fixe Idee, ein Gespenst im Internet zu jagen, mit ihr angestellt hatte. Das Team war während der Ermittlungen gegen eine perverse Website namens Satan’s Playground auf den Kinderschänder gestoßen. Eine Website, die sich an Sadisten und Ungeheuer gerichtet hatte, die dort ihre finstersten Fantasien ausgelebt hatten. Von dem Augenblick an, als Lily den Avatar von Lovesprettyboys zum ersten Mal zu Gesicht bekommen und gesehen hatte, welch abstoßende Online-Spielchen er spielte, war sie fest entschlossen gewesen, den Mann ausfindig zu machen, bevor er diese Spiele im wahren Leben in die Tat umsetzen konnte. Satan’s Playground war untergegangen, und nachdem sie den Serienmörder erwischt hatten, der auf der Website Videofilme von seinem brutalen Blutvergießen gesendet hatte, hatte sich das restliche Team anderen Fällen zugewandt. Doch Lily hatte immer noch das Bedürfnis gehabt, etwas gegen den Kinderschänder zu unternehmen.

				»Ich hätte nie mitfahren sollen.«

				»Sie hatten versprochen, dich zu beschützen«, erwiderte er. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Worte zwischen den Zähnen hervorzupressen. Diese ganze Angelegenheit ließ immer noch den Zorn in ihm hochkochen. »Anspaugh hätte für deine Sicherheit sorgen müssen.«

				Sie verdrehte die Augen. »Anspaugh. Dieser Idiot. Was haben sie mit ihm gemacht, ihn befördert?«

				Special Agent Tom Anspaugh hatte zugelassen, dass Lily ihm bei seiner Ermittlung half, ohne dass Wyatt davon wusste. Und er war keineswegs befördert worden. Genau genommen war er so tief degradiert worden, dass Wyatt sich wunderte, warum er überhaupt beim FBI geblieben war. »Ganz im Gegenteil. Und du kannst froh sein, dass er nicht weiß, dass du noch am Leben bist. Er macht dich für seine Demütigung verantwortlich.«

				»Ach, wie nett. Das tote Mädel ist schuld.«

				Wyatts Mundwinkel zuckten.

				»Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass er nicht der Einzige ist, der für die ganze Geschichte geradestehen musste.«

				Sie hatte recht. Auch wenn es Wyatt nicht so schlimm erwischt hatte wie Anspaugh, hatte er doch auch einiges einstecken müssen. Wieder fragte er sich, woher Lily das wusste. Wyatt hatte nun wirklich nicht die Stimme erhoben, als er in Crandalls Büro zitiert worden war. Ihre hitzige Auseinandersetzung war außerhalb der vier Wände des Büros vom stellvertretenden Direktor garantiert nicht zu hören gewesen. Also konnte auch niemand, zum Beispiel Brandon, Lily davon erzählt haben.

				»Das spielt keine Rolle.«

				Lilys Hand schloss sich fester um den Messergriff, bis ihre Fingernägel weiß wurden. Dann warf sie das Messer hin, wandte sich zum Geschirrschrank und nahm zwei Weingläser heraus. »Nach allem, was du getan hast, nach all den Fällen, die du gelöst hast, kann ich einfach nicht glauben, dass sie dich immer noch so behandeln.«

				Wyatt beobachtete, wie sie eine Flasche Merlot entkorkte, und schwieg. Darüber sprach er nicht gern. Er hatte schon längst akzeptiert, dass seine Karriere beim FBI nicht über seine derzeitige Position hinausgehen würde. Er würde nie einen höheren Titel als den des Teamleiters tragen, und manche Kollegen würden ihm nie vertrauen. Und das alles nur, weil er einige hässliche, illegale Dinge hatte vor sich gehen gesehen und etwas dagegen unternommen hatte.

				Nestbeschmutzer wurden nicht befördert. Damals hatte man ihn in die ihm völlig unbekannte Cyber Division abgeschoben, wo er die Verantwortung für ein neu eingerichtetes CAT übertragen bekam, dessen Aufgabenbereich so eng definiert war, dass es von vornherein zum Scheitern verurteilt war, wie man damals glaubte.

				»Versucht der stellvertretende Direktor Crandall immer noch, dich mit allen Mitteln rauszukanten?«

				Wyatt nahm das volle Weinglas entgegen, das sie ihm reichte, und betrachtete die rubinrote Flüssigkeit. Er schwenkte sie im Glas umher, zögerte mit einer Antwort. Er wollte nicht, dass sie seine Reaktion bemerkte.

				»Was meinst du damit?«

				Die Frage war reine Zeitschinderei. Ihre Worte waren alles andere als zweideutig gewesen; sie hatte das Thema offen angesprochen. Das Rätsel blieb jedoch: Woher wusste sie, dass Deputy Director Crandall ihn loswerden wollte? Natürlich war allen beim FBI klar, dass der stellvertretende Direktor nicht gerade glücklich über den peinlichen Skandal gewesen war, den Wyatt ausgelöst hatte, als er die Beweisfälschung, die in einem Kriminallabor stattgefunden hatte, gemeldet hatte. Vor allem, weil eine der Personen, die in diesen Skandal verwickelt gewesen waren, erst kürzlich den Posten direkt unter Crandall bekommen hatte. Dazu kam, dass dieser hochrangige Agent – Jack Eddington, der jetzt in einem Bundesgefängnis versauerte – früher einmal Wyatts guter Freund und Mentor gewesen war.

				So wie Lily ihre Frage formuliert hatte, wirkte es fast, als wüsste sie, dass der stellvertretende Direktor Wyatt nicht ausstehen konnte. Dass das Vorgehen dieses rachsüchtigen Mannes kaum noch auf Wyatt als Angestellten, sondern vielmehr auf seine Person abzielte. Crandalls eigenes Büro war im Rahmen der Ermittlungen wegen des Kriminallabors einer Untersuchung unterzogen worden, und das hatte Wyatt zu seinem Erzfeind gemacht. Er hätte ihn mit größtem Vergnügen gefeuert, wenn er gekonnt hätte.

				Aber das war nicht möglich gewesen. Wyatt hatte zu viele einflussreiche Freunde. Sehr einflussreiche Freunde. Er wurde von einigen mächtigen Personen unterstützt und von den Medienleuten, die ihn kannten und ihn als einen der wenigen ehrlichen Menschen beim FBI ansahen, bewundert. Nein, hinauswerfen konnte Crandall Wyatt nicht.

				Er konnte allerdings versuchen, Wyatt von sich aus zum Gehen zu bewegen. Und von unumwundener Kritik bis hin zur offiziellen Verwarnung hatte er alles getan, um dieses Ziel zu erreichen.

				Dass Wyatt die Verwarnung wegen Lilys Tod bekommen hatte, würde er ihr niemals erzählen.

				Aber woher wusste sie alles andere? Die Einzelheiten zu den verkrampften Besprechungen, den Auseinandersetzungen am Telefon, den bissigen E-Mails, die er aus dem Büro des stellvertretenden Direktors erhalten hatte, hatte er niemandem sonst anvertraut.

				Wyatt war ganz allein verantwortlich für die Entscheidungen, die er traf. Schon während er die interne Korruptionsaffäre aufgedeckt hatte, hatte er gewusst, dass er gerade beruflichen Selbstmord beging. Ganz zu schweigen von den Freundschaften, die daran zerbrochen waren. Daher würde er sich jetzt bei niemandem über die Folgen seines Handelns beklagen. Ihm war völlig klar gewesen, was auf ihn zukommen würde.

				Hinter vorgehaltener Hand wurde vielleicht darüber gemunkelt. Zwar war er öffentlich belobigt worden und hatte einige einflussreiche Freunde gewonnen, aber für die höheren Ränge beim FBI war er passé. Doch Lily schien mehr zu meinen als die Gerüchte und Anspielungen, die ihn während der letzten zweieinhalb Jahre, seit er den Fälscherring angeprangert hatte, umgeben hatten.

				Und dann ging ihm ein Licht auf.

				Unsicher, ob er das Weinglas noch würde halten können, stellte Wyatt es auf dem Tresen ab. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er die Wahrheit erkannte. »Lily?«

				Sie öffnete den Mund – offenbar um ihn daran zu erinnern, dass er sie nicht mehr so nennen sollte –, doch dann sah sie wohl die eiskalte Wut in seinen Augen und verstummte.

				»Wehe, wenn ich herausfinden muss, dass du dich in unser Netzwerk einhackst.«

				Sie hielt seinem Blick stand, ohne etwas zu erwidern, gleichgültig und furchtlos. Sie widersprach nicht. Rechtfertigte sich nicht. Als wollte sie ihm stumm zu verstehen geben, dass sie zu gut war, als dass er jemals Beweise dafür finden würde.

				»Verflucht!«, stieß er hervor.

				Zorn stieg in ihm auf. Ein Zorn, von dem er noch vor einem Jahr nicht gewusst hatte, dass er dazu imstande war. Sein ganzes Leben lang hatte er seine Gefühle in der Gewalt gehabt. Der Groll verursachte ein merkwürdiges Pochen in seinen Schläfen, sein ganzer Körper war angespannt und starr. Was zum Teufel war los mit dieser Frau, dass sie immer wieder solche Risiken einging, ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit und ihr eigenes Wohlbefinden?

				Derartige Empfindungen war er nicht gewohnt. Er war es nicht gewohnt, aus seinem normalen Rhythmus herausgeworfen zu werden. Doch in den letzten sieben Monaten, während er sich mit Lily Fletcher auseinandergesetzt hatte, war sein Leben alles andere als in vertrauten Bahnen verlaufen. Und manchmal hatte er sich selbst nicht wiedererkannt.

				Obwohl Lily sich nicht vom Fleck rührte, das Kinn trotzig vorgereckt, sah er einen Funken Misstrauen in ihren Augen aufglimmen. Misstrauen gegen ihn. Und das löste unerträgliches Unbehagen in ihm aus.

				»Ich brauche frische Luft«, knurrte er. »Du brauchst mit dem Essen nicht auf mich warten.«

				Ohne genau zu wissen, ob er das Thema später ruhigeren Blutes mit ihr würde besprechen können, drehte er sich um und marschierte aus der Küche.
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				»Boyd, antanzen! Du hast Besuch.«

				Jesse Boyd setzte die Dreißig-Kilo-Hantel, die er gerade stemmte, nicht gleich ab. Erstens musste er seinen Übungsplan einhalten. Hier drin hatte er nur eine Chance, wenn er sich gut in Form hielt – immer bereit, den nächsten Knacki abzuwehren, der ihn in der Dusche ansprang oder ihn im Hof grün und blau prügeln wollte.

				Zweitens war Kildare, der Wärter, ein gemeines Arschloch mit einem fiesen Humor. Heute war kein Besuchstag, und die Uhrzeit stimmte auch nicht. Jesse würde es diesem Kerkermeister zutrauen, dass er den Besucher frei erfunden hatte, einfach nur, damit Boyd den Kraftraum ohne Erlaubnis verließ und danach das Fitnessstudio nicht mehr besuchen durfte, weil er gegen die Regeln verstoßen hatte. Der Kerl würde sich die Hände reiben, wenn Jesse nicht mehr trainieren dürfte, seine Kraft verlieren und sich nicht mehr würde zur Wehr setzen können. Für gehässige Schachzüge genau dieser Art war Kildare berüchtigt.

				Abgesehen davon besuchte ihn sowieso nie jemand. Nach seiner Verhaftung war seine Ma eine Zeit lang zum Bezirksgefängnis gekommen, und beim Prozess war sie auch dabei gewesen.

				Sie hatte mit angehört, wie der schlimmste Teil ans Licht gezerrt worden war und die Zeugenaussage ihn vernichtend belastet hatte. Seitdem war sie nicht wiedergekommen. Kein einziger Besuch. Kein Brief. Nicht ein Wort. Als wäre er nicht mehr ihr Sohn.

				»Hast du Scheiße in den Ohren?«

				Jesse ließ die Hantel sinken und schenkte dem Mann ein freches Grinsen. »Hab Sie schon gehört.«

				Der Wärter blickte finster drein, und der blaue Stoff seiner Uniform spannte sich über seiner bulligen Figur. »Dann beweg gefälligst deinen Arsch hier rüber.«

				Jetzt musste er abwägen. Er konnte den Wärter entweder ignorieren und sich einen Hieb mit dem Gummiknüppel einhandeln – oder ihm Glauben schenken und die Konsequenzen in Kauf nehmen, wenn er log.

				Das Leben hier drin bestand nur aus solchen Entscheidungen. Und egal, wofür er sich entschied, Jesse war immer derjenige, der die Arschkarte zog.

				Aber in letzter Zeit hatte er viel trainiert, hatte Muskeln aufgebaut. Jetzt war er stark genug, um sich zu wehren.

				Nicht wie anfangs.

				Nachdem er ins Hochsicherheitsgefängnis von Cumberland verlegt worden war, hatte er gleich erfahren müssen, wie viel an den Geschichten über das Knastleben dran war. Und wie es jemandem erging, der ein Verbrechen gegen ein Kind begangen hatte.

				Drinnen wie draußen zählte eine solche Tat anscheinend zu den allerschlimmsten. Offensichtlich reichte es nicht, dass er seine Schuld gegenüber der Gesellschaft beglich, indem er für den Rest seines Lebens in einer Zelle hockte. Er musste außerdem noch regelmäßig von seinen Mithäftlingen verprügelt und durchgevögelt werden – und manchmal auch von den Wärtern.

				Lediglich der Verrückte, den sie den Professor nannten, war noch übler dran als er. Denn der Einzige, der hinter Gittern mehr zu leiden hatte als ein Kinderschänder, war ein ehemaliger Gefängnisdirektor.

				»Ich zähle bis drei. Dann spalte ich dir den Schädel, schleif dich in deine Zelle und sage deiner feschen neuen Verteidigung, dass du kein Interesse hast.«

				Das ließ ihn aufhorchen. »Was für ’ne Verteidigung?«

				Der Wärter starrte ihn sichtlich neugierig an. »Du wusstest nicht, dass sie kommt?«

				Sie? Seine bisherigen Pflichtverteidiger waren alles Männer gewesen. Der letzte, ein Jungspund, der aussah, als müsse er eigentlich noch zur Schule gehen und mit Cheerleadern rummachen, hatte ihm deutlich gesagt, dass er erst wiederkommen würde, wenn der Papst persönlich Jesse ein Alibi geben würde. Einer mehr in einer langen Reihe von Wichsern, die ihn im Stich gelassen hatten.

				Die beste Verteidigung, die er vom Staat kriegen konnte? Von wegen. Seine eigenen Anwälte hatten keinen Finger gerührt, um ihn aus dem Schlamassel rauszuholen. Natürlich hatten sie das Notwendigste getan, um Berufung einzulegen, aber danach hatten sie sofort das Handtuch geworfen und sich mit einem »Sayonara, du Dreckskerl!« von ihm verabschiedet. Es kümmerte niemanden, wenn er für den Rest seines erbärmlichen Lebens hier drin versauerte.

				»Boyd!«, bellte der Wärter.

				Jesse setzte eine unschuldige Miene auf und antwortete: »Ich wusste bloß nicht, dass sie heute kommt. Es gibt wohl gute Neuigkeiten.«

				Ja, na klar. Unwillkürlich fragte er sich, was der Wärter wohl sagen würde, wenn er feststellte, dass das Ganze ein Missverständnis war. Denn genau das musste es sein. Jesse hatte keine neue Anwältin.

				Oder vielleicht doch. Man weiß ja nie.

				Vielleicht war das wirklich eine gute Neuigkeit. Früher oder später hatte doch jeder mal eine Glückssträhne, oder? Vielleicht war er jetzt an der Reihe. Vielleicht war es endlich jemandem aufgefallen, dass er verdammt ungerecht behandelt worden war, und jetzt kamen sie, um alles wieder in Ordnung zu bringen.

				»Dann schwing die Hufe.«

				Er durchquerte den Kraftraum, ohne den Blicken seiner Mithäftlinge Beachtung zu schenken. Scheiß auf die. Selbstgerechte Wichser. Die schlitzten einer alten Oma den Hals auf oder legten einen Ladenbesitzer wegen ein paar Mäusen um und hielten sich trotzdem für was Besseres? Fanden ihn krank und abartig? Verflucht, wenigstens war er kein kaltblütiger Mörder.

				Während Kildare ihn zu einem der Besprechungsräume führte, die von Häftlingen und ihren Anwälten benutzt wurden, machte er sich schon mal auf den Zorn des Wärters gefasst. Es war nicht Jesses Schuld, dass irgendjemand Mist gebaut und das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, er hätte eine neue Verteidigerin. Aber Kildare würde ihn so oder so dafür verantwortlich machen, dass er seinen speckigen Hintern völlig umsonst durch die Gänge geschoben hatte.

				Als sie das Zimmer erreichten, konnte er es sich nicht verkneifen, einen Blick durch das vergitterte Fenster zu werfen, um sich zu vergewissern, dass dort tatsächlich eine Frau saß und er nicht geradewegs in eine Geburtstagsparty der Wärter hineinspazierte, bei der er die Piñata abgeben sollte.

				Sie war wirklich da. Sah ganz schön prüde und hochnäsig aus, mit einem schicken Hosenanzug, die Haare streng zusammengebunden. Als er eintrat, schaute sie ihn über den Rand ihrer kleinen silbernen Brille hinweg an, deren Gläser wie zwei Dreiecke geformt waren, und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Sie sind Jesse Boyd?«

				Er konnte immer noch nicht ganz fassen, dass sie wirklich seinetwegen hier war, und nickte bloß.

				»Setzen Sie sich.«

				Als er zögerte, stieß Kildare ihm in den Rücken. Die arrogante Anwältin richtete den Zeigefinger auf den Wärter und fauchte: »Beherrschen Sie sich – oder ich sorge dafür, dass Sie nie wieder Hand an einen Häftling legen.«

				Alles klar. Die Tussi gefiel ihm, wer immer sie sein mochte.

				Kildare war eindeutig wütend, trat aber dennoch ein paar Schritte zurück und blieb an der Wand stehen.

				Jesse setzte sich. »Worum geht’s denn überhaupt?«

				Die Frau beachtete ihn nicht, sondern zog eine Mappe aus ihrer Aktentasche und schlug sie auf. Dann nahm sie einen Stift zur Hand, kritzelte etwas auf einen Notizblock, strich es durch und kritzelte etwas anderes darunter. Ohne den Blick zu heben, bemerkte sie knapp: »Sie haben einen Bluterguss.«

				Geistesabwesend rieb Jesse sich den Unterarm.

				»War es ein Wärter?«

				»Nee.« Diesmal jedenfalls nicht.

				»Versuchen Sie, sich aus Prügeleien rauszuhalten. Bis wir hiermit fertig sind, sollten Sie sich wie ein Musterknabe aufführen.«

				»Bis wir womit fertig sind?«

				Sie hob schließlich doch den Blick. »Mit Ihrer Berufung natürlich.«

				»Hoppla, immer langsam, gute Frau. Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?«

				»Mein Name ist Claire Vincent. Ich arbeite für die Anwaltskanzlei Bradley, Miles & Cavanaugh in Virginia, aber wir haben auch Büros im Großraum von D. C. Ich habe eine Zulassung für Maryland und wurde beauftragt, Sie hier rauszuholen.«

				Jesse warf einen Blick zu Kildare, der eine Partie Taschenbillard spielte, während er der hübschen Anwältin auf den Rücken starrte. Dann beugte Jesse sich ein wenig über den Tisch. »Ich habe mir keinen neuen Anwalt genommen. Hat meine Ma Sie beauftragt?«

				»Nein. Die Person, die mich beauftragt hat, ist für uns erst einmal von marginalem Interesse.«

				»Hä?«

				»Ich meine«, erklärte sie und legte den Stift endgültig aus der Hand, »dass ich für jemanden arbeite, der eine starke Abneigung gegen Ungerechtigkeit hat. Ihr Wohltäter ist der Ansicht, dass Sie ungerecht behandelt wurden, und hat mich gebeten, mir den Fall anzusehen. Das habe ich inzwischen auch getan.«

				Ungläubig starrte Jesse sie an.

				»Ich bin ebenfalls zu dem Schluss gekommen, dass die Gerichtsverhandlung in Ihrem Fall nicht fair gelaufen ist. Sie hatten die schlechtest mögliche Verteidigung, und alle Welt hatte Sie bereits verurteilt, bevor Sie auch nur einen Fuß in den Gerichtssaal gesetzt hatten.«

				»Absolut! Ich sag Ihnen, ich habe überhaupt niemanden umgebracht …«

				Sie hob die Hand und unterbrach ihn. »Wir müssen nicht darüber diskutieren, was Sie getan oder nicht getan haben.«

				Den Spruch kannte er. Seine anderen Anwälte hatten sich auch einen Dreck dafür interessiert. Wahrscheinlich dachten sie ungern darüber nach, weil sie ständig irgendwelche Schweine verteidigen mussten, die tatsächlich Morde begangen hatten.

				Im Gegensatz zu ihm, der einfach nur Opfer einer Kette unglücklicher Umstände geworden war.

				»Allein die Tatsache, dass die Tante des Jungen FBI-Agentin war und ein Teil der Beweise im FBI-Kriminallabor untersucht wurde, hätte ausreichen müssen, um einen Ausschluss der Beweise zu fordern.«

				Jesse schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und gluckste erfreut. »Genau das habe ich damals auch gesagt! Aber dieser Schlappschwanz von Pflichtverteidiger hat mir einfach nicht zugehört. Hat irgendwelchen Müll gelabert, von wegen Berufung einlegen, und nach dem ersten Versuch hat er aufgegeben.«

				Sie presste die Lippen zusammen. Verdammt, das Weib war knallhart.

				»Sorry. Bin’s nicht mehr gewohnt, mit anständigen Leuten zu reden.«

				»Schon gut.« Sie schenkte ihm ein rasches, verkniffenes Lächeln. »Das wird sich bald wieder ändern. Vielleicht schon nächste Woche.«

				Verblüfft und beinahe hoffnungsvoll fragte er: »Glauben Sie wirklich?«

				»Ja, wirklich. Auf mein Bestreben hin wurde bereits eine Verhandlung anberaumt. Sie wird in einigen Tagen stattfinden, deswegen musste ich herkommen, um Sie darauf vorzubereiten. Bitte entschuldigen Sie, dass alles so schnell gehen muss, aber ich hatte nicht erwartet, dass der Richter eine Lücke in seinem Kalender finden und uns so bald schon einen Gerichtstermin geben würde. Mich hat es auch überrascht. Eigentlich wollte ich übers Wochenende wegfahren, aber jetzt werde ich mich stattdessen wohl auf unsere Verhandlung vorbereiten müssen.«

				Jesse sank gegen die Stuhllehne und konnte nicht fassen, dass sein Leben in so kurzer Zeit eine solche Wendung genommen hatte. Noch vor einer Stunde hatte er sich gefragt, wie er die nächsten vierzig Jahre hier drin überleben sollte, und jetzt erfuhr er, dass er vielleicht schon in sieben Tagen rauskommen würde?

				»Bilde ich mir das gerade alles nur ein?«, flüsterte er.

				»Nein, Sie können es ruhig glauben. Eine Reihe von Ereignissen sind eingetreten, die neues Licht auf Ihren Fall werfen. Kein Gericht der Welt würde Sie schuldig sprechen, wenn es heute zu einem Prozess käme.«

				»Was denn für Ereignisse?«

				»Abgesehen von der Tatsache, dass die Tante des Opfers beim FBI gearbeitet hat, wurden zum Beispiel die Beweise für Ihren Fall in einem Kriminallabor untersucht, gegen das nur wenige Wochen später wegen interner Korruption ermittelt wurde. Viele andere Urteile wurden deswegen gekippt. Der Vorfall liegt zeitlich nah genug, um die Beweise für Ihren Prozess wenigstens in Zweifel zu ziehen.«

				Vor Überraschung klappte ihm die Kinnlade herunter. »Wollen Sie mich verarschen?«

				»Außerdem war der Agent, der die Beweisfälschung aufgedeckt hat, bis vor Kurzem noch der direkte Vorgesetzte der Tante des Opfers. Es spricht einiges dafür, dass seine Beziehung zu ihr ihn dazu verleitet hat, die Korruption erst später zu melden.«

				»Verdammt, das glaub ich einfach nicht!«

				Erneut ließ er die Handfläche auf die Tischplatte knallen, woraufhin Kildare rasch in seine Richtung schaute. Jesse schenkte ihm einen schuldbewussten Blick und lehnte sich wieder zurück.

				»Die Sachbeweise – DNA-Spuren und so weiter – sollten wegen dieser beiden Fakten problemlos ausgeschlossen werden können.« Die Anwältin schaute auf ihren Notizblock, blätterte ein bisschen hin und her und las in ihren Aufzeichnungen. »Allem Anschein nach ist außerdem ein neuer Zeuge aufgetaucht, der Ihr Alibi bestätigen kann. Daran arbeite ich noch, damit seine Aussage vor Gericht auch standhält.«

				Sein Alibi? Diese Geschichte, dass er in einer überfüllten Kneipe gesessen und Bier getrunken hatte – und zwar noch lange, nachdem der Junge gekidnappt worden war?

				Wer würde diese Geschichte wohl bezeugen – wenn das Ganze doch völliger Schwachsinn war?

				»Es sieht alles sehr gut für Sie aus, Mr Boyd.«

				Jesse konnte nicht anders. Er fing an zu weinen. Heiße Tränen stiegen ihm in die Augen. »Sie meinen, ich werde endlich freigesprochen? Kann mein normales Leben weiterführen?«

				Und seine Mutter dazu bringen, ihm wieder in die Augen zu schauen?

				Der kalte, gefühllose Ausdruck schwand aus dem Blick der Anwältin, und ihre Stimme wurde ein wenig weicher. »Nein. Sie werden nicht freigesprochen. Wir wollen lediglich eine richterliche Entscheidung erreichen, dass Ihre ursprüngliche Verurteilung Fehler aufweist, weil die Beweise nicht einwandfrei waren. Dann sollte das Urteil gekippt werden, aber das ist nicht dasselbe wie ein Freispruch.«

				Nicht optimal, aber wenn er dadurch aus diesem Drecksloch herauskam, konnte er damit leben. Und wenn er vor Mas Haustür aufkreuzte und ihr erzählte, dass sie ihn hatten gehen lassen, weil er unschuldig war, würde sie ihm das doch glauben, oder? Wenn nicht, würde er dafür sorgen, dass sie ihm glaubte.

				»Und dann ist alles vorbei? Keine Doppelbestrafung?«

				Wieder schüttelte sie den Kopf. Teufel auch, am liebsten hätte er die Frau geohrfeigt, damit sie endlich mit der Sprache herausrückte, statt sich alles häppchenweise aus der Nase ziehen zu lassen. »Wenn das Berufungsgericht entscheidet, dass Ihr erster Prozess Mängel aufweist und das Urteil aufgehoben wird, hat die Staatsanwaltschaft immer noch die Möglichkeit, den Fall neu aufzurollen und Sie mit denselben Anklagepunkten wieder vor Gericht zu stellen.«

				Er schloss die Augen. Das durfte doch nicht wahr sein. »Noch ein Prozess.«

				Eine kühle Hand strich über seine. Die Frau hatte tatsächlich den Arm ausgestreckt, um ihn zu trösten. »Jesse, es ist absolut unwahrscheinlich, dass der Staatsanwalt den Fall wiederaufnimmt. Er weiß, dass er ihn nicht gewinnen kann. Wenn Sie ein neues Alibi haben und die Gegenseite keine DNA-Spuren mehr vorbringen kann …«

				»Was ist mit der Augenzeugin?«, fragte er und fasste beinahe wieder Hoffnung.

				»Die Tante des Kindes?«

				Er nickte knapp und rief sich das Bild der blonden Schlampe vor Augen, die mit jedem Wort, das ihr im Zeugenstand über die Lippen gekommen war, einen weiteren Nagel in seinen Sargdeckel getrieben hatte.

				»Natürlich kann ihre damalige Aussage zugelassen werden, aber weil ihr Vorgesetzter in diese Angelegenheit mit dem Kriminallabor verwickelt ist, könnte ich das verhindern. Schließlich kann sie nicht ins Kreuzverhör genommen werden.«

				»Warum nicht?«

				Die unerschütterliche Anwältin schenkte ihm einen überraschten Blick. »Haben Sie denn noch nichts davon gehört?«

				»Wovon?«

				»Tja, Mr Boyd – die Hauptzeugin der Staatsanwaltschaft, Lily Fletcher, ist vor sieben Monaten gestorben.«

				Sie träumte.

				Keine süßen, angenehmen Träume. Keine unterhaltsamen Abenteuer, die sie im Schlaf genießen konnte. Wyatts Anwesenheit am anderen Ende des Flurs konnte sie nicht vor dem bewahren, was jedes Mal geschah, wenn sie ihren ausgelaugten Körper aufs Bett sinken ließ – stets in der Hoffnung, dass sie vor lauter Erschöpfung von den Albträumen verschont blieb. Von dem Entsetzen.

				Aber nein. In den langen, ereignislosen Stunden, wenn der Schlaf eigentlich eine willkommene Zuflucht hätte sein sollen, war sie stattdessen ihrer eigenen, unbarmherzigen Erinnerung ausgeliefert. Dann quälten sie dieselben Bilder wie am Tage.

				»Nein, bitte nicht«, murmelte sie, während sie sich hin und her warf. Gefangen in dem Zustand zwischen Schlaf und Wachsein, tauchte sie in einen nur allzu bekannten Albtraum ein. Sie versuchte herauszuschwimmen, hin zum Licht des bewussten Denkens. Aber sie konnte sich dem Sog nicht entziehen.

				Das gelang ihr nie. Nicht in dieser Nacht. Und sonst auch nicht.

				Der Traum, der kein Traum war.

				Nicht einmal ansatzweise. Düstere Wirklichkeit verdrängte alle nächtlichen Fantastereien. Jeder Augenblick, jede einzelne, fürchterliche Sekunde jener kalten Nacht im Januar spulte sich wie ein Film in Endlosschleife in dem dunklen Vorführungsraum ihres Verstandes ab.

				Helfen Sie mir, Wyatt. Ich bin hier. Bitte holen Sie mich.

				Sie war wieder an dem einsamen Strand in Virginia. Allein. Dem Tod geweiht.

				Und durchlebte jeden Moment noch einmal …

				Helfen Sie mir. Holen Sie mich. Wieder und wieder rief sie im Traum diese Worte. Sie folgten aufeinander wie die schweren Wogen, die auf der anderen Seite der windgepeitschten Dünen, hinter denen sie im Sterben lag, gleichmäßig ans Ufer rollten. Zuerst waren ihre Rufe ganz laut, voller Zuversicht, dass er sie holen kommen würde, dass er sie finden würde, bevor es zu spät war. Wie ein schwacher Lichtschimmer glomm die Hoffnung inmitten der schwarzen Leere.

				Aber als die Zeit verging, unbarmherzig die kalte Nacht hereinbrach und Taubheit ihre Glieder, ihren ganzen Körper erfasste, schwand ihre Hoffnung. Ihr Flehen erstarb. Sie konnte kaum noch ihre eigenen Gedanken hören. Auch ihr Herzschlag wurde schwächer, ihr Atem ging flach, ihr Puls pochte unregelmäßig.

				Ihr Körper starb langsam, genau wie ihre Hoffnung auf Rettung.

				Helfen Sie mir.

				Sie hatte keine Kraft mehr, die Worte zu flüstern. Es ging nicht mehr. Das eine Mal musste reichen.

				Selbst wenn sie noch verborgene Kraftreserven in sich entdecken sollte – ihr einziges Kommunikationsmittel war fort. Sie hatte ihr Handy aus einem Haufen blutiger Kleidung auf dem Boden der baufälligen, einsamen Hütte hervorgewühlt, wo sie gefangen gehalten worden war. Allein dass sie es überhaupt gefunden hatte, grenzte schon an ein Wunder. Noch wundersamer war die Tatsache, dass der Akku für einen Anruf gereicht hatte. Für einen verzweifelten Hilferuf an den einzigen Menschen auf der Welt, von dem sie wusste, dass er für sie da sein würde. Der eine, der sie davor gewarnt hatte, dem Pfad der Vergeltung zu folgen, der sie schließlich hierhergeführt hatte, gebrochen, dem Sterben nahe.

				Ich hätte auf Sie hören sollen, Wyatt. Hätte die Finger von der Sache lassen sollen. Ich war ihr nicht gewachsen. Es tut mir leid. Unendlich leid.

				Wenigstens hatte sie noch ein letztes Mal seine Stimme gehört, stark und beruhigend. So viel Gerechtigkeit gab es noch in der Welt, dass die letzte Stimme, die sie vernahm, nicht die des bösartigen Ungeheuers sein würde, das sie entführt hatte. Sondern die von Wyatt Blackstone.

				Ich komme. Halten Sie durch.

				Hatte er das gesagt? Hatte der Anruf ihn tatsächlich erreicht? Oder war das nur ein Hirngespinst gewesen, ein letzter verzweifelter Wunschgedanke, an den sie sich klammerte wie an einen rettenden Strohhalm? Hatte sie sich das Ganze vielleicht doch nur eingebildet? Seit jener schrecklichen Nacht, als der verdeckte FBI-Einsatz so furchtbar schiefgegangen war und sie von der Bestie in Menschengestalt gefangen genommen worden war, hatte sie ungeheure Qualen erleiden müssen, sowohl körperlich als auch emotional. Hatte diese Pein ihr Denken lahmgelegt, ihren Verstand zerschmettert?

				Du hast ihn gehört. Und er hat dich gehört.

				Daran musste sie einfach glauben. Doch die Stunden, die vergangen waren, seit sie diesen verzweifelten Versuch unternommen hatte, ihr eigenes Leben zu retten, ließen Zweifel in ihr aufsteigen.

				Sie holte tief Luft und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, sich nicht der wirren Ohnmacht hinzugeben, die sie seit einer Woche in ihren Bann zu schlagen drohte.

				Eine Woche? War es mehr? Oder weniger? Wie lange war es her, dass sie angeschossen und von dem gefühllosen Scheusal entführt worden war, das vor ihren Augen einen anderen Agenten ermordet hatte? Seit sie damals aufgewacht war, den skrupellosen Händen eines Mannes ausgeliefert, der sie nur am Leben halten wollte, um ihr noch mehr Schmerzen zuzufügen, hatte Zeit jede Bedeutung verloren.

				Der blutrünstige Kinderschänder gab ihr die Schuld daran, dass er nicht auf seine Kosten gekommen war – und er wollte unbedingt entschädigt werden. 

				Die Nacht verging quälend langsam. Kalt. So verdammt kalt. Bevor sie losgerannt war, hatte sie wertvolle Sekunden damit verschwendet, sich mit zittrigen Händen ihre Kleider über den nackten Körper zu ziehen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie lange er wegbleiben würde. Er hatte sie für ohnmächtig gehalten – aber das bedeutete nicht, dass er sich Zeit lassen würde, was auch immer er gerade Teuflisches trieb. Dennoch – wäre sie nackt aus diesem Drecksloch geflohen, hätte sie spätestens nach dreißig Minuten wegen Unterkühlung das Bewusstsein verloren. Daher war sie froh, die Sachen am Körper zu haben, auch wenn sie zerfetzt und blutbesudelt waren.

				Doch sie würden sie nicht mehr lange am Leben halten. Selbst wenn keine der grob genähten Wunden an ihrem Körper wieder aufgerissen war, während sie taumelnd den Strand entlanggerannt war – irgendwann würde sie erfrieren.

				Laura. Zach.

				Die Gesichter ihrer Schwester und ihres Neffen tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Sie selbst würde nicht so qualvoll sterben wie die beiden. Sie würde einfach einschlafen. Würde auf dieser eiskalten, windgepeitschten Düne die Augen schließen. Und nie wieder aufwachen. Das war eigentlich gar nicht so schlimm. Sie würde lediglich schlafen, vielleicht sogar ohne von Albträumen gepeinigt zu werden.

				»Lily!«

				Ich komme, Laura.

				»Lily?«

				Ja. Hier. Es war nicht das erste Mal, dass sie Laura hörte. Schon vorhin, vor ihrer Flucht, waren Echos von Lauras Stimme in ihrem Kopf widergehallt.

				»Ich hab dich vermisst«, flüsterte sie. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, um in das Antlitz ihrer geliebten Zwillingsschwester und des kleinen Jungen zu blicken, der ihnen beiden so viel bedeutet hatte. Aber sie waren nicht da. Über sich sah sie nichts als den dunklen Himmel und einen leuchtend weißen Mond, der vor dem Hintergrund schwarzer, unendlicher Leere schimmerte. Die Ewigkeit.

				»Lily, wir sind hier!«

				Laura? Nein. Eine Männerstimme.

				Wyatt.

				Dann war er bei ihr, hob sie hoch, hielt sie fest, schützte sie, wärmte sie. Flüsterte ihr leise, besänftigende Worte ins Haar, versuchte sie zu beruhigen. Sein attraktives Gesicht spiegelte heftige Emotionen; Zärtlichkeit lag in jeder Berührung, als er ihre Haut streichelte.

				Unmöglich. Wyatt Blackstone hatte keine Gefühle. War nie zärtlich. Ihr Chef zeigte keine Schwäche.

				»Wir haben Sie gefunden. Alles wird gut. Brandon ist unten am Strand. Wir bringen Sie von hier fort.«

				Sie schluckte mühsam und versuchte, das alles zu verstehen. Seine Wärme, seinen Geruch, die raue Stimme.

				»Wyatt?«, flüsterte sie und fing an, es zu glauben. »Sie haben mich gehört?«

				Seine Schritte knirschten im Sand, fest hielt er sie im Arm. »Ja, ich habe Sie gehört. Es war unfassbar – wie eine Stimme aus dem Grab. Mein Gott, Lily, gestern haben wir Ihre Beerdigung abgehalten!«

				Er ist wirklich hier. Die Stimme am anderen Ende der Leitung war echt gewesen, kein Produkt ihrer Einbildung. Tränen traten ihr in die Augen und froren an ihren Wangen fest, bevor sie ihr Gesicht hinablaufen konnten. »Sie haben mich gefunden.«

				»Ja, wir haben Sie gefunden. Sie sind in Sicherheit. Wir werden den Kerl zu fassen kriegen, und er wird Ihnen nie wieder wehtun.«

				Das Blut, ohnehin schon kühl, gefror ihr in den Adern. Sie hatten ihn nicht gefasst. Hatten den Mann nicht festgenommen, der ihr das alles angetan hatte. Sie fing an zu zittern, zu wimmern, als sie an seine grausamen Hände dachte, an die Nadeln, mit denen er ihre Wunden genäht hatte, ohne Betäubungsmittel oder sonst etwas, das ihre Schmerzen gelindert hätte.

				»Es ist noch nicht vorbei …« Nicht, solange dieser Psychopath, der sie gefangen gehalten hatte, frei herumlief. Sie konnte nicht einmal etwas zu den Ermittlungen beitragen – bis zum Augenblick ihrer Flucht waren ihr die Augen verbunden gewesen. Sie hatte nicht einen Blick auf den Mann werfen können, kannte nur seine Stimme. Und die hasserfüllte, brutale Berührung seiner Hände, die ihr unzählige Lektionen in Sachen Schmerz erteilt hatten.

				Sie wurde von schrecklicher Furcht erfasst und zitterte am ganzen Körper.

				»Schsch, doch, es ist vorbei. Wir fahren Sie ins Krankenhaus, und bevor Sie es sich versehen, sind Sie wieder zu Hause.«

				Zu Hause? In ihrer kleinen, traurigen Wohnung, wo sie ihr kleines, trauriges Leben führte? In den vier Wänden, von denen die Stimmen all derer widerhallten, die sie verloren hatte? Wo sie eingesperrt wäre, während sie sich vor dem Verrückten verbarg, der nichts unversucht lassen würde, um sie erneut in die Finger zu bekommen?

				Nein. Zu Hause war sie auch nicht in Sicherheit. Sie würde nirgends sicher sein. Es gab nie genügend Sicherheitsvorkehrungen, genügend Wachmänner. Sie würde nie wieder zu ihrem normalen Leben zurückkehren können, würde sich nicht zeigen, nicht im Licht leben dürfen. Nicht, solange dieses Ungeheuer auf freiem Fuß war.

				Sie musste im Schutz der Dunkelheit bleiben. Lily musste verschwinden.

				Unsichtbar werden.

				»Wyatt«, flüsterte sie, »bitte …«

				»Ja?«

				»Bitte, lassen Sie mich tot bleiben.«

				Bitte, lassen Sie mich tot bleiben.

				Der Albtraum begann von vorn.

				Obwohl er einmal Alkoholiker gewesen war, hatte Will Miller sich selbst immer für einen ehrlichen Mann gehalten. Er hatte nie etwas gestohlen, nie jemanden verletzt. Gelogen hatte er immer nur über sein kleines Problem mit der Flasche, um seiner Exfrau und den Kindern nicht wehzutun. Er hatte es geschafft, seinen Job zu behalten, wurde respektiert und gemocht – bis zu dem Tag, als alles den Bach runtergegangen war.

				Darauf war er immer stolz gewesen – dass er ein guter Mann war. Schwach zwar, aber immerhin gut. Und genau das wollte er wieder sein. Nachdem er mehrere Jahre im Alkoholrausch verbracht hatte, war er jetzt seit sieben Monaten völlig clean. Clean, nüchtern und auf dem Weg in ein neues Leben.

				Dieses neue Leben könnte sogar noch besser werden, wenn er ein bisschen Geld in der Tasche hätte.

				Er starrte auf den Computerbildschirm. Der uralte Rechner stand im Wohnzimmer seiner Tochter, wo er sich reingeschlichen hatte, nachdem sie und das Baby schlafen gegangen waren. Sie war zwar nur eine arme Kellnerin, die in einer kleinen Zweizimmerwohnung lebte und kaum für sich selbst sorgen konnte. Dennoch hatte seine Tochter ihn bei sich aufgenommen. Sie war die Einzige, die ihm von seiner Familie geblieben war, und er verdankte ihr viel. Mehr, als er ihr je zurückgeben konnte.

				»Oder vielleicht auch nicht«, flüsterte er mit leiser Stimme, um die junge Frau und das Kind nicht zu wecken, die nebenan schliefen. »Vielleicht kann ich mehr für euch beide tun, als ihr euch je träumen lassen würdet.«

				Der Bildschirm war nicht besonders groß, aber die Summe unter dem Strich dafür umso gewaltiger.

				Und um an das Geld heranzukommen, musste er nur eine winzig kleine Lüge erzählen. Eine einzige. Dann wären all seine Probleme – und die seiner Tochter – gelöst. Er könnte für sie sorgen, für sie und das Kind. Vielleicht könnte er sogar seine Exfrau und seine beiden Söhne dazu bringen, wieder mit ihm zu reden. Könnte sein altes Leben wiederaufnehmen.

				Teufel, und vielleicht war es ja auch gar keine Lüge. Ganze vier Jahre war er unablässig betrunken gewesen, bevor er einen Platz in einem Therapiezentrum ergattert hatte. Gut möglich, dass er vor zweieinhalb Jahren an einem kalten Abend im Februar in seiner Lieblingskneipe in Annapolis tatsächlich neben diesem Boyd gesessen hatte. Er war quasi jeden Abend dort gewesen. Womöglich hatten sie also wirklich ein paar Gläser zusammen gehoben und ein bisschen geschwatzt. Nur weil er sich nicht daran erinnern konnte, hieß das nicht, dass es nicht passiert war. Boyd erinnerte sich schließlich daran, oder? Wenn der Kerl von ein paar verlogenen Bullen zu Unrecht verurteilt worden war, dann hatte er ein bisschen Unterstützung verdient. Genau wie Will. Und seine Tochter.

				Die Summe versetzte ihn in Aufregung, strahlte in der Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer, das eine neue Welt ankündigte. Eine zweite Chance für sie alle.

				Nur eine kleine Lüge – die vielleicht nicht einmal eine war –, und das Geld gehörte ihm.

				Nebenan hörte er seinen Enkelsohn husten. Der Kleine krächzte und schniefte schon die ganze Woche, der arme Racker. Keine Versicherung, keine kostenlose medizinische Anlaufstelle, die mit dem Bus zu erreichen gewesen wäre. Seine Tochter versuchte, sich mit dem rezeptfreien Zeug zu behelfen, das ein kleines Kind umbringen konnte, wenn man ihm zu viel davon gab.

				Du kannst all dem ein Ende setzen.

				Damit war die Entscheidung gefallen. Er spürte nicht einmal ein nervöses Flattern im Magen, als er nach dem Telefon griff, ungeachtet der späten Stunde – schließlich hatte man ihm gesagt, dass er zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen könnte.

				Will wählte die Nummer, die ihm genannt worden war. Als sich eine gedämpfte Stimme meldete, sagte er: »Also gut. Ich bin dabei. Sagen Sie mir, was ich machen soll.«
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				Als Wyatt Lily im letzten März hergebracht hatte, nachdem sie über einen Monat im Krankenhaus und in einer privaten Reha-Klinik verbracht hatte, hatte er seine eigene Abneigung gegen das Haus beiseitegeschoben und war ein paar Wochen bei ihr geblieben. Die Renovierungsarbeiten, die er in Auftrag gegeben hatte, waren in Höchstgeschwindigkeit ausgeführt worden. Tag und Nacht hatten die Handwerker gearbeitet. Danach hatte alles ganz anders ausgesehen, und er hatte so tun können, als handele es sich nicht mehr um dasselbe Gebäude. Und die Umgestaltung des Wohnzimmers, das zu einem riesigen, lichtdurchfluteten Raum geworden war, hatte sich vollauf gelohnt – um Lilys willen. Wyatt hatte sichergehen wollen, dass sie sich wohl und sicher fühlte und die Kraft fand, allein im Haus zu bleiben. Er hatte auch die Installation des Sicherheitssystems überwacht, auf das sie bestanden hatte, obwohl er versucht hatte, es ihr auszureden.

				Vergebens.

				Sie hatte ihn gebeten, die Welt in dem Glauben zu lassen, dass sie tot sei. Und in jener bitterkalten Nacht, als sie dem Tod ohnehin so nahe schien, hatte er ihr sein Wort gegeben. Genau wie Brandon, der Einzige, den Wyatt angerufen hatte, nachdem er Lilys gequälten Hilferuf erhalten hatte.

				Ehrlich gesagt wusste er bis zum heutigen Tag nicht, warum er ausgerechnet Brandon und sonst niemanden aus dem Team eingeweiht hatte. Vielleicht war er einfach verzweifelt gewesen, war in Panik ausgebrochen, obwohl das eigentlich nicht seine Art war. Brandons Nummer hatte er gewählt, weil der junge Computerexperte der Einzige war, der Lilys Handy orten und sie mithilfe der wenigen Hinweise, über die sie verfügten, aufspüren konnte – wenn es überhaupt gelang. Möglicherweise hatte Wyatt aber auch seiner eigenen Wahrnehmung nicht ganz getraut, hatte sich gefragt, ob er sich Lilys Anruf vielleicht doch nur eingebildet hatte.

				Verdammt, womöglich hatte er ja sogar irgendwie – mit seinem sechsten Sinn, auf den er sich immer verlassen hatte – gespürt, dass er sich auf eine Sache einließ, die ihn Kopf und Kragen kosten konnte. Ihn und Brandon. Er selbst hatte zwar beim FBI nicht mehr allzu viel zu verlieren, aber bei den anderen Teammitgliedern sah das anders aus. Kyle Mulrooney stand kurz vor der Pensionierung. Jackie Stockes hatte einen Ehemann und Kinder – und Lilys Tod hatte sie ganz besonders verstört. Warum hätte er Hoffnungen in ihr wecken sollen, wenn das Ganze eventuell nur ein übler Streich gewesen war? Alec Lambert war noch nicht lange dabei gewesen und hatte sich noch bewähren müssen; Dean Taggert schien gerade zu einem halbwegs normalen Privatleben mit einer neuen Freundin gefunden zu haben. Einer Freundin, die Polizistin war und unbequeme Fragen hätte stellen können.

				Brandon hingegen war jung und Single. Hochgradig intelligent. Ein Querdenker. Er hatte Lily außerdem am nächsten gestanden, hatte das Büro mit ihr geteilt; die beiden verband eine herzliche Freundschaft.

				Hätte Wyatt sich im Nachhinein anders entschieden? Hätte er das ganze Team hinzugezogen? Dann hätte nie zur Debatte gestanden, ob Lily Fletcher ihr Leben wiederaufnehmen oder ganz aufhören würde zu existieren.

				Er wusste es nicht. Und jetzt war es zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

				Es gab andere Dinge, über die er nachdenken musste.

				»Hilf mir, Wyatt.«

				Ihre Stimme klang schwach, doch er hörte sie deutlich. Genau wie in der allerersten Nacht hier im Haus, als sie von Albträumen gequält wurde. Das Strandhaus war nicht besonders groß, im Obergeschoss befanden sich lediglich zwei Schlafzimmer und darüber der Dachboden. Das Rauschen der Brandung und der böige Märzwind hatten ihre gepeinigten Schreie nicht übertönen können. Genau wie jetzt.

				Er lief nicht hin, um nach ihr zu sehen. Körperlich ging es Lily gut, sie kämpfte nicht gegen irgendwelche realen Gegner – nur gegen die in ihrem Kopf.

				Am Anfang hatte er oft versucht, sie zu trösten, war zu ihr gegangen und hatte ihr versichert, dass sie nichts zu befürchten hatte. Von der Türschwelle aus hatte er beruhigende Worte geflüstert, ohne jedoch einzutreten. Sie sollte nicht über die plötzliche Gegenwart eines Mannes erschrecken, der im Dunkeln die Hände nach ihr ausstreckte. So dumm war er nicht. Schließlich hatte sie ihm genug über die Qualen erzählt, die sie erlitten hatte.

				Oft konnte seine Stimme sie besänftigen; dann hörte sie auf, sich zu winden und zu stöhnen. Meistens blieb er noch eine Weile dort stehen, beobachtete, wie sie wieder in tieferen Schlaf sank. Ihre zarten Gesichtszüge standen in krassem Gegensatz zu den Narben auf ihrer Kopfhaut, die von einem hellblonden Flaum überzogen war.

				Aber es hatte nicht immer geholfen. So manches Mal hatte er ihr vergeblich zugeflüstert, dass er sie gefunden hatte und sie sich erholen würde. Dann hatte er gewusst, dass ihre Träume nicht von der Nacht handelten, als er sie gerettet hatte.

				Diese Albträume waren noch schlimmer. Zwar redete sie nie darüber, aber er ahnte, welche Schauerlichkeiten sie im Schlaf erdulden musste.

				Vielleicht sah sie das Gesicht ihres Neffen vor sich, der voller Entsetzen aus dem Fenster des Lieferwagens blickte, an dessen Steuer das kranke Schwein saß, das ihn entführt hatte. Schließlich war Lily die Letzte gewesen, die ihn noch lebend gesehen hatte. Sie hatte sogar im Prozess gegen Jesse Boyd ausgesagt, den Sexualstraftäter, der für den Mord an dem Kind schuldig gesprochen worden war.

				Möglicherweise träumte sie aber auch von den Ereignissen wenige Wochen später, als sie das Haus ihrer Zwillingsschwester betreten und diese in der Badewanne vorgefunden hatte, blutüberströmt, mit aufgeschnittenen Pulsadern.

				Solche Bilder konnten einen Menschen ein Leben lang quälen, konnten ihn geradewegs in den Wahnsinn treiben. Oder in ihm das Bedürfnis nach völliger Selbstbeherrschung und Emotionslosigkeit wecken.

				Aber vielleicht ging es in ihren Träumen nicht nur um den schrecklichen Verlust ihrer Angehörigen. Womöglich handelten sie auch von jener Woche, die sie mit verbundenen Augen in einer alten Hütte verbracht hatte. Als sie gelernt hatte, was Folter war.

				Welchen Traum träumst du gerade?

				Wieder ein Schrei. Wyatt stand auf, durchquerte leise das Zimmer, widerstand aber dem Drang, in den Flur zu gehen, zu ihrer Tür.

				Inzwischen tat er das nicht mehr.

				Als Lily noch schwach und hilflos gewesen war, sich kaum von ihren Wunden erholt hatte, hatte er lediglich freundschaftliche Gefühle empfunden, wie ein Pfleger, der sich um ein Kind kümmert. Aber sie war nicht mehr verwundet, nicht mehr schwach oder hilflos. Und einem Kind ähnelte sie schon gar nicht. Das hatte er sich eines Nachts im Juli eingestanden, als er zu ihr gegangen war – mit dem Ergebnis, dass sie aufgewacht war und ihn vom Bett aus angestarrt hatte. Der Vollmond und der Schein der Außenbeleuchtung hatten ihr Zimmer erhellt. Das Licht hatte gerade ausgereicht, dass er ihr vorgerecktes Kinn hatte erkennen können, den Hauch zorniger Entschlossenheit in ihrem Gesichtsausdruck, während sie langsam die Beherrschung wiedergewonnen hatte.

				Ganz zu schweigen von der Röte ihrer Wangen, den vollen Lippen, durch die sie keuchend ein- und ausatmete. Oder dem hauchdünnen Nachthemd, das sich eng an ihren Körper schmiegte.

				Ihre Blicke waren sich begegnet. Lilys Atem hatte sich beruhigt. Seiner hatte sich beschleunigt. Keiner von ihnen hatte auch nur ein Wort gesprochen, aber was sie gedacht hatten, war umso eindeutiger gewesen.

				Während dieses langen, intensiven Augenblicks hatte er in Lily nicht länger das Mädchen gesehen, das er mochte und umsorgte. Stattdessen hatte er sie zum ersten Mal als die Frau wahrgenommen, die sie jetzt war. Stark. Unbändig. Wunderschön.

				Es war, als sei er ihr noch nie zuvor begegnet.

				Er hatte sie begehrt. Ganz plötzlich und unerwartet. Gott steh ihm bei, er hatte sie berühren wollen, hatte ihr Lust bereiten und ihr eine Nacht voller hitziger Leidenschaft schenken wollen, die die Kälte ihrer Träume verdrängte.

				Aber das war unmöglich gewesen. Lily zu begehren war beinahe genauso indiskutabel, wie tatsächlich etwas mit ihr anzufangen. Er war ihr Beschützer, ihr ehemaliger Chef. Sie war zehn Jahre jünger als er und vertraute darauf, dass er den Abstand wahrte.

				Das alles hatte er sich immer wieder in Erinnerung gerufen. Dennoch, seit jener Nacht hatte sich ihm Lilys Bild aufgedrängt, wann immer er auch nur an eine andere Frau gedacht hatte.

				Daher also: nein. Er ging nicht mehr in ihr Zimmer, wenn sie im Schlaf aufschrie. Lily hatte ausdrücklich betont, dass sie stark genug sei, um auf sich selbst aufzupassen, und nicht mehr umsorgt werden musste. Wahrscheinlich dachte sie, er würde sie einfach beim Wort nehmen.

				Aber es war nicht ihre Stärke, an der er zweifelte. Sondern seine eigene.

				Offen gestanden begann er auch an seinem Verstand zu zweifeln. War er wirklich im Begriff, sie wegen der Lilien-Morde zu verdächtigen?

				»Das ist verrückt«, flüsterte er. Sämtliche Vermutungen, die ihn an diesem Wochenende zu ihr getrieben hatten, hatten sich bei ihrem Anblick in lächerliche Spekulationen verwandelt.

				Aber er hatte dennoch einen Job zu erledigen. Und Lily Fletcher aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen, stand ganz oben auf seiner Liste.

				Sie in den Kreis der Verdächtigen aufzunehmen, wollte er eigentlich gar nicht erst in Erwägung ziehen.

				Er hörte eine Bewegung und beugte sich auf die Tür zu, hielt sogar den Atem an. Lilys Schlafzimmertür öffnete sich. Mit festen Schritten trat sie in den Flur, als sei sie wutentbrannt aus dem Bett gesprungen. Aber ihre Schritte gerieten ins Stocken, als sie sich seiner Tür näherte.

				Wyatt schloss die Augen und legte die flache Hand mit gespreizten Fingern auf die Tür.

				Würde sie anklopfen? Würde er ihr öffnen?

				Noch ein Augenblick verstrich. Sie ging weiter.

				Ohne genau zu wissen, ob er erleichtert oder enttäuscht war, blieb er einfach stehen und wartete auf ihre Rückkehr. Wahrscheinlich war sie nach unten gegangen, um einen Schluck Wasser zu trinken oder vielleicht eine Schlaftablette zu nehmen. Aber die Minuten vergingen, und sie kam nicht zurück. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er musste sich vergewissern, dass alles in Ordnung war.

				Leise schlich er durch das Haus und die Treppe hinunter, in der Erwartung, sie in der Küche zu finden. Doch die Küche war leer, genau wie das Wohnzimmer.

				»Ich bin hier draußen«, kam eine Stimme aus der Dunkelheit.

				Erst jetzt bemerkte er, wie kühl es drinnen war – und dass die Terrassentür offen stand. Er trat hinaus und sah sie am Geländer stehen, den Blick auf den Strand unter sich gerichtet. Sie trug eine einfache kurze Baumwollhose und ein T-Shirt und hätte in der nächtlichen Brise eigentlich frieren müssen, doch die schien sie gar nicht wahrzunehmen. Sie wirkte völlig versunken in das Rauschen der Wellen, eine frisch angezündete Zigarette in der Hand.

				»Immer noch nicht aufgehört, wie?«

				Sie deutete zum Tisch, ohne hinzusehen. »Das ist dieselbe Packung, die ich im Mai gekauft habe.«

				Die kleine Schachtel war immer noch halb voll. Sie lag neben ihrem Laptop, der aufgeklappt und eingeschaltet war. Auf dem Monitor leuchtete eine Nachrichten-Website.

				»Bevor die Albträume kamen, habe ich in meinem ganzen Leben kein einziges Mal geraucht.«

				»Ich weiß.«

				Sie hatte ihm früher einmal erzählt, dass sie sich in den schlimmsten Nächten eine Zigarette angezündet oder ein paar Gläser Wodka hinuntergekippt hatte. Da sie damals noch Schmerzmittel und Antidepressiva genommen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass Rauchen das geringere Übel darstellte. Offensichtlich hatte sie an dieser Angewohnheit festgehalten.

				»Im Haus rauche ich nie.«

				»Auch das weiß ich.« Wenn es Lily wieder gut ging und sie das Haus nicht mehr brauchte, wäre es ihm gleichgültig, ob ein Streichholz zufällig die Hütte in Brand steckte.

				Während der letzten Jahre hatte er die Sache mit dem Streichholz auf jeden Fall in Betracht gezogen. Aber irgendetwas hatte ihn zurückgehalten. Vielleicht war es einfach nur das Wissen darum, dass seine Großeltern das Haus für ihn behalten hatten – ohne ihn bis zu ihrem Ableben überhaupt darüber aufzuklären, dass es ihm gehörte, dass es immer noch auf diesem Felsvorsprung stand, stumm und tot.

				Bis zum letzten Winter war er kein einziges Mal hier gewesen. Allerdings hatte er es auch nicht verkauft.

				Sie warf noch einen Blick nach unten, dann zerdrückte sie wortlos die halb gerauchte Zigarette am Geländer. Schließlich drehte sie sich zu ihm um und gab zu: »Mit einem Gespräch kann eine Kippe wohl nicht mithalten.«

				Er lächelte leise. »Jetzt willst du reden?«

				»Na ja, beim Abendbrot warst du ja nicht sehr gesprächig.«

				Das stimmte. Beim Abendessen hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er Brandon die Nachricht unterbreiten sollte, dass Lily sich an den Firewalls und sonstigen Barrieren, mit denen der IT-Spezialist die Daten ihres Teams schützte, vorbeimanövriert hatte. Und darüber, wie er Lily dazu bekommen sollte, sich ihm zu öffnen und ihm zu erzählen, warum sie das alles tat.

				Vorhin im Bett war ihm dann ein Licht aufgegangen. »Du weißt, dass ich es dir sagen würde, wenn wir irgendetwas über den Kerl in Erfahrung bringen.«

				Eine Augenbraue schoss in die Höhe, doch ihre Stimme klang nicht weiter überrascht. »Wie bitte?«

				»Die Ermittlung gegen Lovesprettyboys ist ins Stocken geraten. Aber das bedeutet nicht, dass der Fall ungelöst bleiben wird. Du musst mir vertrauen.«

				Er konnte sich nicht vorstellen, wie entmutigend es für sie sein musste, zu wissen, dass ihr Entführer davongekommen und nie identifiziert worden war. Lily war immer noch der festen Überzeugung, dass ihr Peiniger weiter nach ihr suchte und beenden wollte, was er angefangen hatte. Nicht nur, weil er ihr die Schuld an seiner Beinahe-Verhaftung gab, sondern auch, weil sie ihn vielleicht irgendwie wiedererkennen könnte.

				»Verflucht, Wyatt – es sind sieben Monate vergangen«, erwiderte sie mit unverhohlenem Zorn. Ihre Stimme, ihr Gesicht, die ineinander verkrampften Hände, die zitternden Arme, all das verriet ihm, wie ungehalten sie tatsächlich war – und dass sie vielleicht doch etwas Verrücktes unternehmen würde, zum Beispiel ein bisschen Computerspionage, um an Antworten zu gelangen. »Wie zum Teufel kann es sein, dass ihr immer noch nicht wisst, wer er ist?«

				Es gab Hinweise und Vermutungen, aber bisher hatten sie nicht das Geringste beweisen können. »Du weißt, wie so was läuft. Du hast selbst gesagt, dass es dir nahezu unmöglich wäre, sein Gesicht zu identifizieren.«

				»Ja, aber jemand anders könnte das vielleicht! Der Obdachlose zum Beispiel, den er damals angeheuert hat, damit er ihm hilft. Das ist ein Augenzeuge, Herrgott noch mal!«

				»Aber kein zuverlässiger«, antwortete Wyatt ungerührt. »Lediglich ein zugedröhnter Penner. Er konnte sich nur noch daran erinnern, dass der Kerl ein Weißer mittleren Alters war.«

				Lily durchfuhr ein leiser Schauder, als bemerkte sie jetzt erst, wie kühl und feucht es hier draußen war.

				»Lass uns reingehen«, forderte er sie auf.

				Sie schüttelte den Kopf, nahm ein Badetuch vom Geländer und schlang es sich um den Oberkörper. »Warum dauert das alles so lange?«

				»Musst du das wirklich fragen?« Er sprach die Worte vorsichtig aus. Auf den Schultern dieser Frau lastete bereits so viel. Er wollte sie nicht noch mehr quälen. Aber dennoch musste sie begreifen. »Die ganze Welt glaubt, dass ihr beide, du und dein Angreifer, bei diesem Autounfall gestorben seid. Der Fall hat deshalb keine hohe Priorität, schließlich sind alle der Meinung, dass der Kerl tot ist. Die offiziellen Ermittler suchen außerdem nach jemandem, der in der Nacht deines Todes verschwunden oder gestorben ist. Außer dir, Brandon und mir weiß niemand, was wirklich geschehen ist und dass der Täter sehr wohl zu seinem eigentlichen Leben hat zurückkehren können, nachdem er gemerkt hat, dass du ihn nicht verfolgst.«

				»Aber das kannst du niemandem erzählen«, flüsterte sie.

				»Nein. Kann ich nicht.«

				Langsam ging sie zum Tisch und ließ sich auf einen der Stühle fallen. »Natürlich nicht.«

				Als Wyatt sich zu ihr setzte, merkte er, wie resigniert sie war. »Sieh mal, das bedeutet ja nicht, dass wir ihn nicht finden werden. Es macht die Sache nur ein bisschen komplizierter.«

				»Vielleicht sollte ich einfach mein Versteck aufgeben, den Medienrummel über mich ergehen lassen – die FBI-Agentin, die ihren eigenen Tod vorgetäuscht hat –, und dann abwarten, bis das Schwein kommt und mich findet.«

				Wyatt erstarrte. Über diese Möglichkeit wollte er noch nicht einmal nachdenken. »Du wirst dich nicht als Lockvogel anbieten.«

				»Hör endlich auf, mich mit Samthandschuhen anzufassen, Wyatt!«

				Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen. Schließlich wusste er, dass Lily nicht zerbrechlich war. Verwundet, das ja. Aber schwach? Nicht einmal ansatzweise.

				Er erinnerte sie nur ungern daran, dass sie in seiner Schuld stand, aber noch viel weniger wollte er zulassen, dass sie ein überflüssiges Risiko einging und alles verlor, was sie erreicht hatte. »Wir haben dir nicht den Arsch gerettet und unsere Jobs aufs Spiel gesetzt, damit du dich umbringen lässt.«

				Das war ein billiger Trick, und er wusste es. Lily zuckte zusammen, doch dann reckte sie das Kinn – stolz, dass er ihr auf Augenhöhe begegnete, einer furchtlosen Frau, die genauso viel einstecken konnte, wie sie austeilte. Das fiel ihm nicht schwer. Zwar sorgte er sich um ihre Sicherheit, doch er wusste, dass sie stark und ihm in jeder Hinsicht gewachsen war.

				»Schon kapiert.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch und ließ das Thema fallen, wie er erwartet hatte. »Was ist mit dem Wagen, den der Kerl benutzt hat, um mich zu entführen – habt ihr mit dem Besitzer geredet? Seid ihr sicher, dass das Auto wirklich geklaut war?«, fragte sie.

				»Die Besitzerin ist eine angesehene Schönheitschirurgin. Sehr überzeugend, sehr glaubwürdig.«

				Der Täter hatte ein Auto gestohlen, das vor einem eleganten Hotel in Richmond gestanden hatte. Dann war er damit zu einem Haus gefahren, in dem sich angeblich zwei Kinder allein und ohne Aufsicht aufhielten. Die Kinder hatte er auf einer regionalen Internetseite für Jugendliche ausfindig gemacht und ausspioniert.

				Die beiden Kinder hatte es nie gegeben. Lily hatte die Rolle des kleinen Mädchens gespielt, das sich darüber aufregte, dass es seinen jüngeren Bruder hüten musste. Damit hatte sie den Täter angelockt wie einen Fisch mit einem Wurm an der Angel. Sie hatte sich Tiger Lily genannt, in Anspielung auf den Benutzernamen, den der Täter auf der Website benutzt hatte: Peter Pan. Der Junge, der nie erwachsen wurde.

				Das kranke Schwein. Der Name, unter dem er sich auf Satan’s Playground herumgetrieben hatte, war wenigstens unmissverständlich gewesen: Der Täter hatte sich tatsächlich zu dem Decknamen Lovesprettyboys bekannt, als er Lily in seiner Gewalt gehabt hatte. So war er immerhin von vornherein als abartiger Perversling zu erkennen gewesen.

				Weil er in jener Januarnacht befürchtet hatte, in eine Falle zu tappen, hatte er einige Straßenecken weiter gewartet, während ein Obdachloser für ein paar Dollar das verkabelte Haus auskundschaftete. Als Lovesprettyboys erkannt hatte, dass alles ein abgekartetes Spiel war, hatte er fliehen wollen, hatte jedoch den Wagen nicht starten können. Das erstbeste Fahrzeug in der Nähe war ein FBI-Transporter gewesen, von dem aus der ganze Einsatz überwacht wurde. Von drinnen hatte Lily das Haus beobachtet und auf das Ende der Ermittlung gewartet, die schon so lange an ihren Nerven gezehrt hatte.

				Über das, was danach in jener Nacht passiert war, hatten sich beim FBI viele Leute den Kopf zerbrochen. Da Lily sich nur bruchstückhaft an das Geschehen erinnern konnte, bezweifelte Wyatt, dass sie je die ganze Wahrheit herausfinden würden. Wie, zum Beispiel, hatte der Mörder Lily in der baufälligen Strandhütte verstecken und dann zur Brücke zurückkehren können, um den Unfall zu inszenieren? Wie war er von der Unfallstelle entkommen, ohne entdeckt zu werden? Oder war er vielleicht gar nicht entkommen, sondern hatte sich einfach unter die Schaulustigen und Rettungskräfte gemischt, die irgendwann eintrafen?

				Eine der größten Fragen: Hatte ihm jemand geholfen?

				All das musste Wyatt herausfinden. Aber der Einzige, der diese Fragen beantworten konnte, war der Täter.

				Genau wie Wyatt Lily gesagt hatte, hatten er und die anderen beim FBI zuerst nach einem Mann mittleren Alters aus der Region von Richmond gesucht, der in derselben Nacht wie Lily unerwartet verschwunden war. Natürlich hatten sie angenommen, dass der Täter bei dem Unfall gestorben war. Als Wyatt eine Woche später begriff, dass der Mörder noch lebte, hatte er trotzdem nach jemandem gesucht, der vermisst wurde und sich wahrscheinlich im Verborgenen hielt.

				Dann hatte er die Wahrheit erkannt. Vielleicht hatte sich der Täter ein oder zwei Tage lang bei Lily draußen in der Hütte versteckt und nach Hinweisen Ausschau gehalten, dass seine Identität trotz aller Vorsichtsmaßnahmen aufgedeckt worden war. Doch dann, als nichts geschah, war der Widerling wahrscheinlich einfach zu seinem normalen Leben zurückgekehrt. Er hatte sich in Sicherheit gewähnt – zumindest solange niemand herausfand, dass Lily noch lebte.

				Wahrscheinlich hatte er einen ziemlichen Schreck bekommen, als er zu der Hütte zurückgekehrt war und festgestellt hatte, dass sie verschwunden war. War er damals auch an dem langen, einsamen Strand herumgelaufen und hatte nach seinem Opfer gesucht, während Wyatt und Brandon Lily fortgebracht hatten? Möglich war es. Denn später, als sie die Hütte überwachen ließen, war er jedenfalls nicht wiedergekommen. Wyatt konnte beinahe vor sich sehen, wie der Täter – ähnlich einer Figur aus einer Kurzgeschichte von Edgar Allan Poe – von der steten Sorge gequält wurde, ob man ihn schon entdeckt hatte, ob sein Opfer Rache an ihm nehmen würde. Diese Warterei, diese Ungewissheit konnte ausreichen, um einen Menschen um den Verstand zu bringen.

				Wenn Lovesprettyboys – Peter Pan – denn überhaupt je bei Verstand gewesen war.

				»Erzähl mir, wie viel ihr über den Fall wisst.« Anscheinend merkte sie, dass er ablehnen wollte, denn sie drängte: »Bitte. Ich bin gesund, ich vertrage das schon. Wenn du darüber sprichst, kommt dir vielleicht noch eine Idee, die ihr weiterverfolgen könnt.«

				Aufmerksam betrachtete er sie, ohne die Tiefen ihrer blauen Augen hier draußen im Mondlicht ergründen zu können. Die Strahler über ihnen erhellten zwar die Felsen und die Treppe, doch auf der Terrasse saßen sie im Dunkeln. Gefangen zwischen Licht und Finsternis. Genau wie Lily gefangen war. Und es bleiben würde, solange bis der Mann verhaftet war, der versucht hatte, sie zu töten.

				»Bitte«, wiederholte sie.

				Er seufzte schwer und versuchte, ihr zu geben, wonach sie verlangte, aber er wusste, dass er nicht zu viel preisgeben durfte. Vor allem weil er in zwei Fällen gleichzeitig ermittelte, die sich irgendwie beide um Lily Fletcher drehten: ihre eigene »Ermordung« … und die Morde an den drei Männern, die so viele Gemeinsamkeiten mit Lilys Entführer hatten.

				»Wie gesagt, die Besitzerin des Wagens ist eine Schönheitschirurgin aus Williamsburg in Virginia. Sie befand sich gerade auf einer medizinischen Fachtagung in diesem Hotel.«

				»Seid ihr sicher, dass sie …«

				»Sie wird nicht verdächtigt. Ihr gehörte lediglich das gestohlene Auto. Eine ganze Reihe von Leuten können sich daran erinnern, sie an dem Abend bei dem Bankett gesehen zu haben, bei dem ihrem Vater ein Preis für sein humanitäres Engagement verliehen wurde. Außerdem ist ihre Schwägerin ungefähr zu der Zeit, als du angeschossen wurdest, mit ihr in einem Aufzug gefahren. Wir haben die Aufzeichnungen der Überwachungskamera als Beweis.«

				»Wo stand das Auto?«

				»Ein Hotelangestellter hatte es draußen geparkt.«

				Abrupt beugte sie sich vor. »Also hatten die Hotelangestellten Zugang zu den Autoschlüsseln.«

				Er nickte. »Aber die Schlüssel für den Wagen lagen am nächsten Morgen immer noch an der Hotelrezeption.«

				»Ist das Auto kurzgeschlossen worden? Das könnte uns einen Hinweis auf einen bestimmten Typ von Verbrecher geben.«

				»Nein. Dr. Kean hat eingeräumt, dass sie einen Ersatzschlüssel in einem magnetischen Kästchen an der Innenseite des Kotflügels aufbewahrt hat.«

				»In der heutigen Zeit versteckt jemand noch einen Schlüssel direkt am Fahrzeug?«, fragte Lily erstaunt. »Du lieber Gott, manche Menschen sind wirklich gutgläubig.«

				Früher war sie selbst ein solcher Mensch gewesen. Aber das würde er ihr sicher nicht unter die Nase reiben. »Offenbar hat Frau Doktor einen Sohn im Teenageralter, der gerade erst seinen Führerschein gemacht und sich schon mehrmals aus dem Auto ausgeschlossen hat.«

				»Wäre es nicht sinnvoller, dem Jungen stattdessen ein bisschen Verantwortungsgefühl beizubringen?«

				Wyatt schenkte ihrem Sarkasmus keine Beachtung. »Als das Fahrzeug nach deiner Entführung durchsucht wurde, war der Schlüssel am Kotflügel verschwunden. Es ist gut möglich, dass der Täter einfach nach einem Auto gesucht hat, an dem sich ein Ersatzschlüssel befand, und hier einen Volltreffer gelandet hat.«

				Lilys Stirn war immer noch gerunzelt.

				»Dr. Kean war sehr verstört und besorgt darüber, dass sie überhaupt in die Sache verwickelt war«, fügte Wyatt hinzu, als er sah, dass sie immer noch zweifelte. »Sie war ausgesprochen hilfsbereit.«

				»Tja, sie kann ganz beruhigt sein. Ich weiß, dass Lovesprettyboys keine Frau ist.« Ein bitteres Lachen ertönte aus ihrem Mund. »Allerdings habe ich während der letzten Stunden in der Hütte tatsächlich eine Frauenstimme gehört.«

				Völlig perplex beugte er sich vor. »Wie bitte?«

				Sofort schüttelte Lily den Kopf und erstickte seine Vermutungen im Keim. »Nein, nein, das war keine echte Stimme. Die gab’s nur in meinem Kopf.«

				»War es deine eigene Stimme?«

				»Nein. Wahrscheinlich war es der Geist meiner Schwester.«

				Unwillkürlich streckte Wyatt den Arm aus und nahm ihre Hand. Er spürte, wie kühl ihre Finger waren. Rasch zog er die Hand zurück. Körperkontakt war schließlich nicht das, was Lily jetzt wollte. Möglicherweise würde sie das nie wieder wollen. Abgesehen davon war sie auf diesem Gebiet ohnehin für ihn tabu.

				»Sei dir da mal nicht so sicher«, sagte er. »Es könnte schon sein, dass der Täter mit einer Frau gesprochen hat. Vielleicht ist jemand am Strand vorbeispaziert, ohne zu wissen, dass er dich drinnen gefangen hielt. Ein weiterer Aspekt, den wir prüfen können.«

				»Mag sein.«

				Er wandte sich wieder den bekannten Fakten zu. »Dr. Keans Aussage nach hat sie am nächsten Morgen erst gemerkt, dass das Auto weg war. Dann hat sie den Diebstahl gemeldet und erfahren, dass es bei einem Verbrechen zum Einsatz gekommen war. Weil sie sich in dem Hotel in Richmond aufgehalten hat, hatte die Polizei sie nicht bereits am Abend vorher über die Informationen aus der Fahrzeugzulassung zu Hause kontaktieren können.«

				»Na gut, noch mal zum Hotelparkservice. Was ist mit Überwachungsvideos?«

				»Der Hotelparkplatz war wegen der Konferenz total überfüllt. Die Hotelangestellten haben alle später kommenden Wagen in der Seitenstraße hinterm Hotel abgestellt – und da gab es keine Kameras.«

				Sie nahm die Zigarettenschachtel, zog eine Zigarette heraus und drehte sie zwischen den Fingern, ohne jedoch nach dem Feuerzeug zu greifen. »Und der Zeuge? Habt ihr überhaupt irgendwas aus ihm herausbekommen?«

				»Der Obdachlose hat uns erzählt, dass der Täter feste Handschuhe, einen dicken Mantel und eine Pelzmütze getragen hat, sodass nicht viel von ihm zu erkennen war. Dafür, dass der Kerl nach ein paar Stunden Befragung schon Entzugserscheinungen bekommen hat, ist das sogar eine ziemlich detaillierte Beschreibung, finde ich. Außerdem hat er zugegeben, dass er damals in einem unbeobachteten Moment den Wagenschlüssel aus der Zündung gezogen hat. Er hatte befürchtet, dass der Täter ihn im Stich lassen würde, sollte irgendwas schiefgehen.«

				»Cleverer Schachzug – für ihn. Weniger clever für mich und den armen Vince Kowalski.«

				Special Agent Kowalski war vor Lilys Augen auf der Straße erschossen worden.

				»Selbstverständlich hat Brandon den Computer aufgespürt, den der Täter benutzt hat. Die IP-Adresse kam aus Virginia und wurde von einem Provider vergeben, der uns zu einem WLAN-Hotspot in einem Einkaufszentrum geführt hat.«

				»Klar. Was spricht auch dagegen, in einem Fast-Food-Restaurant zu sitzen und kleine Kinder in einem Chatroom auszuspionieren?«

				Doch der Täter schien nicht in einem der Restaurants gewesen zu sein. Wyatt war jede Sekunde der Überwachungsvideos aus dem Einkaufszentrum durchgegangen. Wo auch immer sich der Täter aufgehalten hatte, als er online gegangen war – auf den Kamerabildern war er nicht zu sehen.

				Seufzend murmelte Lily: »Das ist also alles, was ihr wisst?«

				Sie fragte nicht nach den Spuren, die in dem gestohlenen Lieferwagen oder in der Strandhütte gesichert worden waren. Manche Themen waren anscheinend sogar für sie zu heikel. Genauso wenig erkundigte sie sich darüber, ob sie noch weitere Informationen aus den Chatrooms und Foren erhalten hatten, in denen Lily die Aufmerksamkeit des Täters auf sich gezogen hatte.

				Wyatt glaubte, den Grund dafür zu wissen. Entweder hatte Lily ihre eigene kleine Online-Ermittlung am Laufen, oder er war kein guter Menschenkenner.

				Womöglich bist du das ja auch nicht. Schließlich fragst du dich gerade, ob sie vielleicht eine Mörderin ist.

				Sein Bauchgefühl sagte ganz eindeutig Nein. Doch er musste sich vergewissern. Er spionierte ihr nur ungern hinterher, aber er hatte dennoch den Kilometerstand des Jeeps überprüft. Den Wagen hatte er leicht gebraucht gekauft und wusste ziemlich genau, wie viele Kilometer er schon runter hatte. Wenn da kürzlich ein paar Tausend dazugekommen wären, hätte sich sein Verdacht erhärtet. Doch das war nicht der Fall.

				Allerdings hätte sie auch zur nächsten Bushaltestelle, zum Bahnhof oder zum Flughafen fahren können. Wyatt hinterließ ihr immer einiges an Bargeld für den täglichen Bedarf.

				Lily schwieg. Mit den Fingernägeln klopfte sie leise einen nervösen Rhythmus auf die Tischplatte. Ohne ihn anzusehen murmelte sie: »Ich habe ein bisschen nachgedacht.«

				»Zweifelsohne.« Wyatt erstarrte. Innerlich fingen seine Alarmglocken an zu läuten. So viel wusste er bereits: Wenn Lily verkündete, dass sie nachgedacht hatte, dann endete es meistens damit, dass er ihr irgendetwas auszureden versuchte. Wie zum Beispiel diese fixe Idee mit Taekwondo und anderen Kampftechniken.

				»Wir wissen ja schon lange, dass der Mann nicht gerade arm ist.«

				»Ja.« Der Täter hatte einmal einem Serienmörder ein halbes Vermögen dafür geboten, dass dieser seine abartigen Fantasien für ihn im Internet inszenierte.

				»Und obwohl er mich verletzt hat, wusste er genau, wie er mich am Leben halten – und wieder zusammenflicken konnte.«

				Er ahnte bereits, worauf sie hinauswollte. »Natürlich haben wir alle Ärzte, die auf dieser Tagung waren, in Betracht gezogen. Wir haben ihren Hintergrund abgeklopft, ihren Aufenthaltsort an dem Abend und in der darauffolgenden Woche überprüft. Wir haben dem Zeugen Fotos von allen männlichen Teilnehmern vorgelegt. Nichts.«

				Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das weiß ich.«

				»Verflucht«, knurrte er. Wusste sie denn nicht, dass sie sich in alle möglichen Schwierigkeiten brachte, wenn sie sich tatsächlich in das FBI-Netzwerk einhackte?

				Sie lieferte ihm rasch eine Erklärung, als hätte sie gemerkt, dass er sich bereit machte, ihr eine Standpauke zu halten. »Ich meine, ich habe mir natürlich gedacht, dass ihr das gemacht habt. Wissen tue ich es nicht.«

				Na sicher.

				»Aber ich habe erst letztens überlegt, ob ich euch nicht bei den Ermittlungen helfen könnte.«

				»Wie denn? Willst du dir die Fotos anschauen?«

				»Die meisten kenne ich schon.«

				Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

				»Ach, komm schon, entspann dich mal! Ich habe Besseres zu tun, als den ganzen Tag in eurem kostbaren Netzwerk rumzuschnüffeln, okay? Ich habe nicht mal eine Minute gebraucht, um rauszufinden, in welchem Hotel damals eine Ärztetagung stattgefunden hat. Oder um an die Liste der Redner, Preisträger und Teilnehmer heranzukommen. Die meisten Ärzte haben heutzutage eine Homepage, und da gibt es Fotos von den Mitarbeitern.«

				Er überlegte gar nicht erst, ob das eine gute oder schlechte Nachricht war. Schließlich hatten sie von vornherein gewusst, dass Lily den Täter auf einem Foto vermutlich nicht wiedererkennen würde.

				»Ich habe mir jetzt gedacht, dass wir vielleicht irgendwelche Mitschnitte oder Aufnahmen von der Konferenz bekommen könnten, und wenn ich mir dann die Stimmen anhöre …«

				Er begriff sofort. »Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass das klappen wird. Das Ganze liegt Monate zurück. Du warst verwundet. Und du weißt, dass er dich unter Drogen gesetzt hat.«

				Sie nickte unbeirrt. »Wyatt, jede einzelne Nacht höre ich die Stimme dieses Mannes in meinen Träumen. Sie hat sich mir tief ins Gedächtnis eingeprägt.«

				Möglicherweise. Aber Träume konnten trügen.

				»Ich würde ihn wiedererkennen«, beharrte sie. »Vor sechs Monaten hätte ich das vielleicht nicht gekonnt. Da war mein Hirn zu vernebelt. Ich hatte zu viel Angst. Aber jetzt kann ich rational denken und sehe die Dinge völlig klar. Und ich glaube ernsthaft, dass ich diese Stimme wiedererkennen würde.« Sie schauderte leicht. »Diese kalte, spöttische Stimme.«

				Er glaubte ihr. Zwar war er nicht überzeugt, dass es klappen würde, aber er glaubte wirklich, dass sie das dachte.

				Trotzdem war es keine gute Idee. »Das könnte gefährlich für dich werden, für deine Psyche. Meinst du wirklich, dass du dazu in der Lage bist?«

				Sie beugte sich über den Tisch und stützte die Unterarme auf. »Du würdest dich wundern, wozu ich inzwischen in der Lage bin.«

				Als er ihre schmal gewordenen Augen sah, bezweifelte er, dass er sich über irgendetwas wundern würde.

				Die sanftmütige Lily, die er gekannt hatte, hatte keiner Fliege etwas zuleide tun können.

				Die Frau hingegen, zu der sie geworden war, schien zu allem fähig.

				»Also gut.«

				Ihre Gesichtszüge entspannten sich. »Danke. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass du mich nicht wie eine zarte Blume behandelst, die beschützt werden muss.«

				»Du brauchst weiterhin Schutz«, gab er schroff zurück. »Da draußen läuft ein Mann herum, der dich umbringen will. Du kannst es dir nicht leisten, das zu vergessen.«

				»Keine Sorge« flüsterte sie und klang dabei müde und gequält. »Es vergeht keine Minute am Tag, ohne dass ich daran denke.«

				Eigentlich durfte Jesse keine Dokumente mit in seine Zelle nehmen, wenn sie nicht eigens geprüft und genehmigt worden waren. Und er wusste, dieses hier würde er noch vor Morgengrauen gut verbergen müssen. Das war kein Problem – er kannte ein paar Verstecke, die bei den wöchentlichen unangekündigten Zellendurchsuchungen bisher nicht entdeckt worden waren.

				Wenn sie das Papier fanden, würden sie es beschlagnahmen und ihn all die kleinen Widerlichkeiten erleiden lassen, mit denen sie die Häftlinge hier gerne bestraften. Dennoch hatte Jesse es nicht über sich gebracht, das Dokument der Anwältin zurückzugeben, nachdem sie es ihm zum Lesen gereicht hatte. Unauffällig hatte er es in seinem Overall verschwinden lassen, bevor der Wärter ihn wieder in seinen Trakt zurückgebracht hatte. Er musste es einfach bei sich behalten. Musste es spüren, um zu wissen, dass es wirklich da war. Musste sich immer wieder sagen, dass das alles tatsächlich passierte. Dass es nächste Woche schon so weit sein könnte.

				Dass man ihn freilassen würde.

				Er las den Brief noch einmal durch, allein in seiner Zelle, spät in der Nacht. Die Sicherheitsbeleuchtung, die vom Korridor hereinfiel, spendete genug Helligkeit. Sein fetter, stinkender Zellennachbar, der während Jesses erster Woche hier im Bau zugeschaut hatte, wie er verprügelt worden war, schnarchte seelenruhig vor sich hin, aber trotzdem achtete Jesse darauf, nicht mit dem Papier zu rascheln oder sonst irgendein Geräusch zu verursachen. Nicht einmal einen glücklichen Seufzer stieß er aus, als er die Worte betrachtete, die er inzwischen fast auswendig konnte.

				Sehr geehrter Mr Boyd,

				vermutlich haben Sie viele Fragen bezüglich meiner Fürsprache um Ihretwillen. Daher schreibe ich Ihnen diesen Brief, den Ms Vincent Ihnen zukommen lassen wird. Mein Altruismus mag ungewöhnlich wirken, doch ich empfinde tatsächlich eine große Abneigung gegen jegliche Form von Ungerechtigkeit. Betrachten Sie mich als jemanden, der diesbezüglich seine eigenen Erfahrungen gesammelt hat, der nur die Schuldigen bestraft und die Unschuldigen beschützt sehen will. Daher bitte ich Sie, meine Unterstützung bei Ihrem juristischen Dilemma so anzunehmen, wie sie gemeint ist: mit nichts als wohlwollenden Absichten, guten Wünschen und der Hoffnung auf Ihre schnelle Entlassung.

				Ich bin davon überzeugt, dass Ihnen Unrecht widerfahren ist, und sehe dem Tag mit Freuden entgegen, an dem die restliche Welt dies ebenfalls erkennt. Dieser Tag wird dank des Engagements von Ms Vincent sicher nicht mehr fern sein. Danach, so hoffe ich inständig, können wir einander von Angesicht zu Angesicht kennenlernen und über all das sprechen, was Sie in diese schwierige Lage gebracht hat. Die Entscheidungen, die Sie getroffen haben, die Menschen, denen Sie begegnet sind. Und diejenigen, die Ihnen so großes Unrecht angetan haben.

				In gewisser Weise ist es bedauerlich, dass Ihre Hauptanklägerin nicht mehr unter uns weilt und nicht miterleben kann, wie ihre Lügen aufgedeckt werden und Ihr guter Ruf wiederhergestellt wird. Ich hoffe inständig, dass sie, wo immer sie sein mag, von der Wendung Ihres Schicksals erfährt … und sich grämt.

				Mit Spannung sehe ich dem Ausgang Ihrer Verhandlung in der nächsten Woche entgegen und wünsche Ihnen alles Gute.

				Hochachtungsvoll,

				ein Freund
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				Am nächsten Morgen ging Lily kurz vor Sonnenaufgang aus dem Haus und stieg zum Strand hinunter. So leise wie möglich war sie an Wyatts Schlafzimmertür vorbeigeschlichen, um ihn nicht wieder zu wecken. Sie hatte ihm schon genügend Probleme bereitet – damit stand sie bis an ihr Lebensende in seiner Schuld.

				Als sie ihn gebeten hatte, ihm bei der Ermittlung behilflich sein zu dürfen, hatte sie ihn noch mehr in Schwierigkeiten gebracht. Er hatte sich bereits so weit für sie aus dem Fenster gelehnt – langsam wurde es richtig gefährlich für ihn. Dennoch hatte er eingewilligt. Genau wie Lily wusste er, dass sie für einen Fall, bei dem so wenige Menschen die Wahrheit kannten, eine echte Bereicherung darstellte.

				Früher hatte sie dafür gelebt, ihre Arbeit zu machen und andere Familien vor ähnlichem Leid wie dem ihren zu bewahren. Jetzt wollte sie unbedingt herausfinden, wer ihr dieses Leid zugefügt hatte. Über Monate hinweg war sie genesen. Hatte ihre Stärke wiedererlangt. Sich vorbereitet. Nun musste sie handeln.

				Gerade rechtzeitig, bevor die Sonne am Horizont auftauchte, spürte sie nach ihrem langen Abstieg endlich Sand unter den Füßen. Eigentlich hätte es ihr gutgetan, noch ein bisschen länger zu schlafen. Sie hatte mit Wyatt bis zwei Uhr morgens draußen auf der Terrasse gesessen und geredet, und als sie wieder ins Bett gegangen war, hatte der Schlaf noch lange auf sich warten lassen.

				Wenigstens hatte sie keine Albträume gehabt.

				»Nein, es war fast noch schlimmer«, murmelte sie und schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. Denn statt von jener furchtbaren Nacht zu träumen, als Wyatt sie gerettet hatte, war sie von intensiven, unerwarteten Bildern aus anderen Nächten mit ihm heimgesucht worden. Erinnerungen an andere Augenblicke, als sie weniger verletzlich und er weniger selbstlos gewesen war. Als er nicht wie sonst auf der Hut gewesen war und Lily nicht mitleidig und beschützerisch, sondern durchdringend, intensiv und vielleicht sogar interessiert angesehen hatte.

				Das bildest du dir nur ein.

				Er brachte ihr dasselbe Interesse entgegen wie ein mitfühlender Mensch einem verwundeten Tier. Das war alles. Träume, die von Einsamkeit und dem langen Entbehren körperlicher Intimität herrührten, hatten gar nichts zu bedeuten – außer dass Lily wachsam bleiben und ihre Gefühle verbergen musste.

				Wenn es sich auch keinesfalls um romantische Gefühle handelte. Das sagte sie sich immer wieder. Sie verspürte Wyatt gegenüber lediglich Freundschaft und aufrichtige Dankbarkeit.

				Aber sie konnte nicht leugnen, dass es sie bei der Vorstellung, Wyatt könnte sie begehren, irgendwo in ihrem kalten, unnahbaren Innern heiß durchfuhr.

				»Vergiss es«, ermahnte sie sich. »Dazu wird es niemals kommen.« Sex und Gefühle hatte sie nie voneinander trennen können. Daher stand gar nicht erst zur Debatte, dass sie ausgerechnet bei dem attraktivsten Mann, dem sie je begegnet war, körperlichen Trost suchen würde.

				Die Lily, die sie einmal gewesen war, hatte das jedenfalls nicht gekonnt.

				»Die Lily bist du nicht mehr.«

				Vielleicht konnte die Frau, die sie jetzt war, sich einfach nehmen, was sie wollte; vielleicht hielt sie das aus. Womöglich hatte diese Frau sogar den Mut, es sich von Wyatt Blackstone zu nehmen.

				Eine Überlegung war es wert. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt – nicht, wenn Wyatt hier war und das ganze Haus mit seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft füllte. Sobald er gegangen und sie wieder auf sich allein gestellt war, würde sie sehr genau darüber nachdenken.

				Am Fuß der Treppe blieb sie stehen, setzte sich auf die verwitterten Holzbretter, die in den Fels gebaut waren, und stützte die Ellbogen auf die Knie. Der Saum ihrer Jogginghose rutschte ein wenig hoch – gerade genug, dass das Schienbeinholster und die kleinkalibrige Pistole zum Vorschein kamen, die sie ständig bei sich trug. Verlegen zog sie die Hose ein Stück runter, obwohl sie vollkommen allein war. Wyatt wusste, dass sie Waffen besaß – aber er brauchte nicht unbedingt zu wissen, dass sie sie mitnahm, wenn sie das Haus verließ.

				Am Horizont, wo das dunkle Meer mit dem tiefblauen Himmel zusammentraf, wurden langsam Streifen aus Rosa und Orange sichtbar. Wie immer hielt Lily den Atem an, rührte sich nicht von der Stelle, genoss diesen einen Moment am Tag mehr als jeden anderen.

				Ihre Geduld wurde bald belohnt. Unvermittelt tauchte die goldene Sonnenkugel auf und sandte ihre Lichtstrahlen weit übers Wasser. Von einem Moment auf den nächsten war der Tag angebrochen, und ein Hauch von Wärme durchdrang die kühle Morgenluft.

				»Also gut, wieder ein neuer Tag«, sagte sie zu sich selbst. »Mach was draus.«

				Auch wenn sie sich selten weit vom Haus wegwagte, genoss sie doch ihre gelegentlichen Trainingseinheiten am Strand. Der Küstenstreifen, den die Einwohner Dead Man’s Beach nannten – wahrscheinlich wegen irgendeines Schiffsunglücks zwischen den Felsen –, lag weitab von den überlaufenen Touristenstränden. Zwar war es kein Privatstrand, aber er war so abgeschieden, dass er kaum Besucher anzog. Ein längst stillgelegter Leuchtturm ragte noch knapp einen Kilometer weiter nördlich auf einer Landzunge in die Höhe, doch es kam so gut wie nie jemand vorbei, um ihn zu erkunden.

				Heute war das nicht anders. Keine Menschenseele, so weit das Auge reichte. Also nutzte sie die Gelegenheit und joggte am Strand entlang, bis hoch zum Leuchtturm und zurück. Dann dehnte sie sich und machte ein paar Übungen zur Vorbereitung auf die Unterrichtsstunde mit dem Sarge am Nachmittag.

				Noch etwas, das Wyatt zu missfallen schien, auch wenn er nie ein Wort darüber verlor. Er hatte nichts dagegen gehabt, als sie nach der Physiotherapie ein paar Stunden Kampfsportunterricht genommen hatte, um ihr schwer verwundetes Bein zu kräftigen. Allerdings ahnte er wohl, dass es noch einen anderen Grund gab, warum sie damit weitermachte, nicht nur um wieder in Form zu kommen oder um ihr inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen.

				Sie hatten nicht darüber gesprochen, aber er war nicht dumm. Er wusste, was in ihr vorging, wusste, dass sie mit unumstößlicher Sicherheit spürte, dass ihr Entführer sie verfolgen würde, wenn er jemals herausfand, dass sie noch am Leben war.

				Und sie machte sich bereit. Nicht nur, um sich zu verteidigen. Sondern vielleicht auch, um sich zu rächen.

				»So wie du die Balance hältst, würde kein Mensch je vermuten, dass du einmal am Bein verletzt wurdest«, erklang eine Stimme.

				Sie drehte sich nicht um. Schon vor einer Weile hatte sie bemerkt, dass Wyatt die Treppe herunterkam. Sie hatte einfach weitergemacht, weil sie nicht in ihre frühere Befangenheit hatte zurückfallen wollen. Außerdem wusste sie genau, dass es bei einem kurzen Blick nicht bleiben würde, wenn sie einmal zu ihm hinüberschaute.

				Wyatt trug fast ausschließlich Anzüge. Teure, maßgeschneiderte Anzüge. Doch manchmal, äußerst selten, kleidete er sich auch leger. Und das war beinahe noch schlimmer für ihren Seelenfrieden. Seine ausgewaschene, abgewetzte Jeans schmiegte sich eng an die muskulösen Beine, und das lässige Polohemd mit dem hochgestellten Kragen betonte seine breiten Schultern und die starken Arme. Er sah ein bisschen weniger aus wie ihr einstiger Chef und ein bisschen mehr wie der begehrenswerte Mann, der in ihren unsittlichen Träumen auftauchte.

				»Ja, wenn man die Narben nicht sieht«, antwortete sie und wechselte geschmeidig von einer Verteidigungsstellung in die nächste.

				»Auch darum könnte sich ein Schönheitschirurg kümmern.«

				Wieder änderte sie lautlos die Haltung. »Vielleicht nehme ich mir einen in Williamsburg.«

				Er verschränkte die Arme und reckte das markante Kinn. »Denk nicht mal daran.«

				Das war die Reaktion, die sie erwartet hatte. »Du hast selbst gesagt, dass es uns weiterhelfen könnte, wenn ich mir die Stimmen von einigen der Ärzte anhöre, die auf der Tagung waren.«

				»Ich meinte Aufnahmen von ihren Stimmen«, beharrte er, »die ich im Laufe dieses Vormittags von Brandon bekommen werde. Auf keinen Fall wirst du in die Praxis dieser Ärztin spazieren, deren Auto gestohlen wurde, und versuchen, das Ungeheuer zu finden, das dich gefoltert hat.«

				Handkantenblock. Tief einatmen. Ruhig und konzentriert.

				»Vielleicht kriegt er bei meinem Anblick einen Herzinfarkt und fällt tot um, weil er denkt, er hat einen Geist gesehen«, erwiderte sie im Spaß. Sie war nicht verrückt, und sie würde ganz sicher nicht irgendwo hereinschneien, wo sie auf den Mann treffen könnte, der sie umbringen wollte.

				Jedenfalls würde sie es zuerst mit Wyatts Methode probieren und sich die Aufzeichnungen anhören.

				Doch wenn das fehlschlug? Tja, eigentlich glaubte sie, dass nicht einmal ihre Kollegen, mit denen sie täglich zusammengearbeitet hatte, sie jetzt auf Anhieb wiedererkennen würden. Sie würde nicht unbedingt einen Termin bei dieser Ärztin vereinbaren und geradewegs in die Höhle des Löwen marschieren, aber möglicherweise gab es noch einen anderen Weg. Vielleicht könnte sie einige Ärzte beschatten und ihre Gespräche belauschen. Ein Paket ausliefern, oder Blumen. Sie brauchte irgendeinen Vorwand, um unauffällig an diese Leute heranzukommen.

				»Hör auf, darüber nachzudenken«, befahl er.

				Sie hielt inne und sah ihn an. »Du kannst nicht darüber bestimmen, was in meinem Kopf vorgeht.«

				»Nein, aber ich kann darüber bestimmen, ob ich die Schlüssel zu meinem Jeep hierlasse oder nicht. Und wenn ich den Eindruck habe, dass du mit dem Gedanken spielst, einen längeren Ausflug zu unternehmen, dann verspreche ich dir, dass ich die Schlüssel mitnehmen werde.«

				Ein trockenes Lachen kam ihr über die Lippen. »Nett von dir, mich daran zu erinnern, dass ich dir hilflos ausgeliefert bin.«

				Er stieß einen frustrierten Seufzer aus und kam ein paar Schritte näher. »Verflucht noch mal, Lily, du bist ja kein Sozialfall. Es geht nicht darum, dass ich dir irgendwas nicht gönne. Ich will nur nicht, dass du wieder verletzt wirst.«

				»Zu freundlich. Wie du zugeben musst, bin ich doch ein Sozialfall.« Und das wurmte sie mächtig. Lily war nie auf andere angewiesen gewesen – jedenfalls nicht mehr, seit ihre Eltern gestorben waren und sie und ihre Schwester von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht worden waren. Sie mochte es nicht, die Unterstützung anderer Leute zu brauchen. »Wahrscheinlich werde ich dir die ganzen Krankenhausrechnungen nie zurückzahlen können, selbst wenn ich irgendwann wieder an meine Bankkonten rankommen sollte.«

				Er winkte ab, als würde Geld für ihn keine Rolle spielen. Lily wusste nicht viel über Wyatt, außer dass seiner Familie dieses Haus gehörte – und dass er aus irgendeinem geheimnisvollen Grund, auf den die Einheimischen ständig anspielten, nie darin gewohnt hatte. Aber sie wollte ihre Nase da nicht reinstecken. Dennoch – sie zweifelte nicht daran, dass er Geld besaß. So viel Geld, dass er nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte, als er ihre Rechnungen bezahlt, sie in Windeseile hierhergebracht, das Haus renoviert und den Jeep gekauft hatte.

				Natürlich würde sie irgendwie, irgendwann trotzdem versuchen, ihm alles zurückzuzahlen. Und wenn es ihr ganzes Leben dauern würde.

				»Das Geld ist mir egal. Aber mir ist nicht egal, dass du dich in Gefahr begibst, nur weil du unbedingt etwas unternehmen willst.«

				Sie hörte die aufrichtige Sorge in seiner Stimme und versuchte, ihn zu besänftigen. »Sieh mal, wir wissen doch beide, dass ich eine Einsiedlerin bin und die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich weiter als zehn Kilometer von hier entferne, äußerst gering ist. Von einer Fahrt nach Virginia ganz zu schweigen.«

				»Verspürst du wirklich nie den Wunsch, von hier wegzufahren? Hast du nie spontan Lust, alles hinter dir zu lassen?«

				Auch wenn sein Gesichtsausdruck unbeteiligt wirkte, schien er ziemlich gespannt auf ihre Antwort. Unwillkürlich fragte sie sich, warum er so beunruhigt wirkte. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«

				Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich bin einfach nur neugierig.«

				Ja, sicher. Wyatt stellte nie überflüssige Fragen, irgendetwas steckte immer dahinter. Jetzt wollte er anscheinend herausbekommen, ob sie den Mumm hatte, das Haus zu verlassen, oder ob sie einfach aufgeben und sich für immer vor der Welt verstecken wollte.

				Na ja, du hast es zumindest in Betracht gezogen, oder etwa nicht?

				Sie schenkte der Stimme in ihrem Inneren keine Beachtung. »Was willst du mir hier eigentlich vorwerfen, Wyatt?«

				Er antwortete mit einer Gegenfrage. »Sollte ich dir irgendwas vorwerfen?«

				»Verschon mich mit diesen Verhörspielchen, ja? Wenn du mir etwas zu sagen hast, sag es einfach, okay?«

				»Wirst du das dann auch tun?«

				Er machte es schon wieder. Es gelang ihr, ein Stöhnen zu unterdrücken und stattdessen über seine Frage nachzudenken. Würde sie dasselbe tun? Würde sie offen und ehrlich zu ihm sein? Bei den meisten Themen wahrscheinlich schon. Was den Fall anging, ihre Gesundheit, das Haus, die Dinge, die draußen in der Welt geschahen. Ja. Völlig ehrlich.

				Aber was in ihrem Kopf passierte? Was sie wirklich dachte und fühlte?

				Nie und nimmer.

				»Vergiss, dass ich gefragt hab«, fauchte sie.

				Dann drehte sie sich bewusst weg, versuchte sich wieder in ihre Übungen zu versenken, schloss die Augen und atmete tief ein. 

				Während sie das Gewicht verlagerte, hörte sie die Stimme des Sarge in ihrem Kopf. Noch vor wenigen Monaten, als die Wunden, die die Kugel und ihr Peiniger mit seinen spitzen Instrumenten ihren Muskeln zugefügt hatten, gerade frisch verheilt waren, hatten ihr diese einfachen Bewegungen große Schwierigkeiten bereitet. Nach einer Weile gewann sie ihre innere Ruhe zurück und konnte sich wieder konzentrieren.

				»Also«, begann sie, um das Gespräch weiterzuführen, »Brandon findet auch, dass meine Idee mit den Stimmen einen Versuch wert ist?«

				Wyatt nahm sich ebenfalls zurück, als wüsste er, dass sie ihren schroffen Wortwechsel ad acta gelegt hatte. »Ja. Die Befragung der Fahrzeughalterin, Dr. Kean, und ihrer Schwägerin, die ihr das Alibi verschafft und ihre Aussage gestützt hat, dass sie erst am nächsten Morgen von dem gestohlenen Wagen erfahren hat, ist aufgezeichnet worden. Brandon schickt mir einen Ausschnitt davon.«

				»Und was ist mit den anderen Tagungsteilnehmern?«

				»Die Vorträge sind alle aufgenommen worden. Man kann die Mitschnitte im Internet kaufen. Wir beschaffen uns sämtliche Dateien. Dann hast du einiges an Material zum Durchhören.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wahrscheinlich kannst du schon heute Nachmittag loslegen.«

				Tigerstellung. Fließend. Ruhig.

				»Brandon ist wohl ganz schön früh aufgestanden.«

				Wyatt lehnte sich mit verschränkten Armen gegen das Treppengeländer. »Um Viertel vor sieben hat er auf meine E-Mail geantwortet und geschrieben, dass er von zu Hause aus daran arbeitet, um durch die Fahrt ins Büro keine Zeit zu verlieren.«

				»Braver Junge.«

				Wyatt lachte leise.

				»Was denn?«

				»Dieser Junge ist fast so alt wie du.«

				Vielleicht an Jahren. Nicht an Erfahrung oder an innerer Reife.

				»Außerdem ist er in dich verliebt.«

				Sie schloss kurz die Augen, dann öffnete sie sie wieder und blitzte ihn wütend an. »Verdammt, Wyatt – gerade war ich wieder im Rhythmus drin.«

				Er zuckte ungerührt mit den Schultern. »Du musst dich damit auseinandersetzen.«

				»Ich habe mich damit schon auseinandergesetzt«, herrschte sie ihn an. »Was glaubst du, warum ich ihm gesagt habe, dass er nicht mehr herkommen soll?«

				Auch wenn sie Brandon aufgefordert hatte, sie nicht mehr zu besuchen, vermisste sie ihn. Er war fast so etwas wie ein Bruder für sie geworden. Ihm seine Besuche zu untersagen hatte sie um seinetwillen getan, nicht um ihretwillen.

				Lily war nicht blind. Vor ihrer Entführung hatte sie gewusst, dass Brandon ein flirtwütiger Aufreißer war, der gerne seinen großspurigen Charme an ihr ausprobierte. Aber nach ihrer Rettung hatte er sich in einen übervorsichtigen, besorgten Babysitter verwandelt, der sie behandelte, als müsste sie in Watte gepackt werden. Und er wollte derjenige sein, der sich um sie kümmerte.

				Nichts kehrte den beschützerischen Romantiker in einem Mann so gründlich hervor wie die Vorstellung, dass eine schwache, verletzliche Frau seine Hilfe brauchte. Bei Brandon war es noch eine Ecke schlimmer gewesen. Es war ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass er Gefühle für sie entwickelt hatte. Und der Gedanke, dass er seine Zeit und sein Herz an sie verschwendete, obwohl sie ihm das nie vergelten konnte – das war der eigentliche Grund gewesen, warum sie ihn gebeten hatte, nicht mehr vorbeizukommen.

				»Also, nachdem wir jetzt ein Thema angeschnitten haben, über das du gar nicht reden willst, können wir ja wieder auf das vorherige zu sprechen kommen, oder?«

				Sie biss die Zähne zusammen.

				»Verrat mir eins.«

				Trotz ihres festen Vorsatzes, ruhig und gesammelt zu bleiben, erstarrte sie unwillkürlich. Es gab eine ganze Reihe von Fragen, die Wyatt ihr jetzt stellen konnte. Viele davon wollte sie nicht beantworten. Angefangen damit, was sie gerade dachte, bis hin zu der Frage, was sie morgen tun würde. Oder nächste Woche. Nächsten Monat.

				»Würdest du wirklich runter nach Williamsburg fahren? Das Haus verlassen?«

				Lily hielt inne. »Warum denn nicht?«

				»In den ganzen letzten Monaten warst du kein einziges Mal weg.« Aufmerksam blickte er sie an und hakte nach: »Oder?«

				»Angeln kann ich nicht – und irgendwas muss ich ja wohl essen«, erwiderte sie und gab die Übungen schließlich ganz auf. Sie konnte sich nicht konzentrieren, wenn jemand zuschaute – schon gar nicht, wenn sie im Zentrum von Wyatts Aufmerksamkeit stand. Sie schüttelte die Arme aus und stapfte durch den Sand auf die Treppe zu. »Ich gehe hin und wieder auf den Markt.«

				»Aber Maine«, beharrte er, »Maine hast du nicht verlassen?«

				»Warum fragst du?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich bloß, wie es dir geht. Ob du das Haus im Geiste langsam hinter dir lässt. Bereit bist, wieder zu deinem wahren Leben zurückzukehren.«

				»Was gibt es denn, zu dem ich zurückkehren könnte?«, gab sie zurück. »Ich habe keine Familie. Meine Wohnung ist weg. Meinen Job kriege ich auch nicht zurück, wenn das FBI herausfindet, dass ich mich die ganze Zeit versteckt habe.«

				Er trat vor sie und versperrte ihr den Zugang zur Treppe. »Also bist du nicht weggefahren und hast es auch nicht vor?«

				Lily wollte keine Fragen beantworten. Und jetzt erst recht nicht. Wyatt war zu groß, zu nah, zu angespannt. Und viel zu neugierig.

				»Ich kann gehen, wann ich will«, trotzte sie. »Vielleicht mache ich das nachher sogar, nachdem wir uns die Aufnahmen angehört haben. Möglicherweise ist dann der Ausflug nach Virginia erst recht nötig.«

				»Und was würde dich dazu bringen, diese Fahrt zu unternehmen, Lily? Wenn du keine Stimme hörst, die du wiedererkennst?« Seine dunkelblauen Augen funkelten in der frühen Morgensonne. »Oder wenn du eine hörst, die dir nur allzu bekannt vorkommt?«

				Sie wusste, was er meinte. Wonach dürstete sie mehr? Nach Gerechtigkeit – oder nach Vergeltung?

				Wenn sie die Stimme ihres Entführers hörte, würde sie sich dann danach sehnen, dass er seiner gerechten Strafe zugeführt wurde? Oder würde sie vielmehr die Dinge selbst in die Hand nehmen wollen, Gleiches mit Gleichem vergelten und dem Wichser dieselbe Behandlung angedeihen lassen, mit der er sie bedacht hatte?

				Sie überlegte. Doch momentan konnte sie diese Frage nicht beantworten. Rache, hatte sie oft gehört, war ein Gericht, das am besten kalt serviert wird. Aber das Verlangen danach war wie Wein, der einem zu Kopfe stieg, einen mit heißer Flamme durchfuhr. Der Zorn schien sie manchmal schier zur Verzweiflung zu treiben.

				Oder zu Schlimmerem.

				»Was spielt das überhaupt für eine Rolle?«, antwortete sie schließlich und trat auf die unterste Stufe. »Ich werde nirgendwo hinfahren, bevor wir uns nicht die Aufnahmen angehört haben.«

				Wyatt ließ nicht locker. Er streckte den Arm aus und legte ihr eine starke, schwere Hand auf die Schulter. »Und danach?«

				Geschickt tauchte Lily unter seiner Hand weg. Dann sah sie den zerknirschten Ausdruck, der auf seinem Gesicht erschien. Wahrscheinlich dachte er, dass er ihr Angst eingejagt hätte, und sie bereute ihren Impuls für einen Augenblick. Sie hatte seine Hand nicht abgeschüttelt, weil er sie eingeschüchtert hätte. Im Gegenteil, die Vorstellung, dass Wyatt sie berührte, fand sie kein bisschen erschreckend.

				Eher erregend.

				Grund genug, ihm aus dem Weg zu gehen. Doch wie sie das anstellen sollte, war ihr ein Rätsel – schließlich gehörte Wyatt das Haus, in dem sie wohnte.

				Es gab jedoch einen Ort, an den er ihr erfahrungsgemäß nicht folgen würde. »Nach den ganzen Übungen muss ich erst mal ein bisschen runterkommen«, behauptete sie, ohne auf seine letzte Frage einzugehen. Obwohl sie erschöpft war und nichts lieber wollte als eine heiße Dusche, fügte sie hinzu: »Ich geh noch eine Runde joggen.«

				Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und lief den Strand hoch in Richtung Leuchtturm. Wyatt würde ihr nicht hinterherkommen, denn er hasste den Turm. Er hatte sie davor gewarnt, dass die Ruine einsturzgefährdet sei, und sie gebeten, nie dorthin zu gehen. Doch die unverhohlene Abscheu in seinem Gesicht, wann immer er einen Blick auf den Leuchtturm warf, verriet ihr, dass noch mehr dahintersteckte.

				Dass sie an einen Ort ging, wohin er, wie sie wusste, niemals mitkommen würde, war sicher nicht besonders nett. Doch Lily Fletcher wurde nicht mehr von dem Bedürfnis getrieben, immer zu allen nett zu sein.

				Als Brandon Cole erfahren hatte, dass Lily möglicherweise die Stimme ihres Peinigers wiedererkennen könnte, hatte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Aufnahmen von allen Stimmen zu bekommen, die auf Wyatts Liste standen. Besonders von den Teilnehmern des Ärztekongresses in dem Hotel, wo der Wagen gestohlen worden war.

				Zuerst hatte er nicht begriffen, warum sie vermuteten, dass es ein Arzt aus dem Hotel sein könnte und nicht einfach irgendein Verbrecher, der sich das erstbeste Auto unter den Nagel gerissen hatte.

				Dann war ihm eingefallen, was Lily angetan worden war. Wie ihr Entführer sie malträtiert, ihre Wunden auf brutalste Weise zusammengenäht, ihren Körper mit Betäubungsmitteln und sogar Antibiotika vollgepumpt hatte. Und alles nur, damit sie weiterlebte und er sie noch länger foltern konnte.

				Diese Bilder zu verdrängen, kostete Brandon seine ganze Willenskraft. Mit Feuereifer stürzte er sich auf die Arbeit, um sich abzulenken. Er blieb zu Hause und verbrachte den ganzen Vormittag damit, die Mitschnitte zu bearbeiten, die er gegen zwölf Uhr an Wyatt weiterleitete. Erst um kurz nach eins traf er schließlich im Büro ein.

				Gleich frühmorgens hatte er angerufen und Jackie – die die Abteilung leitete, solange Wyatt im Urlaub war – erzählt, dass er einen Zahnarzttermin hätte. Sie hatte nicht nachgehakt. Aber er war wieder diesem fragenden Schweigen ausgesetzt gewesen, das Jackie so gut beherrschte und in ihm die Vermutung weckte, dass sie ihn wegen irgendetwas verdächtigte. Jackie roch Schwindeleien zehn Kilometer gegen den Wind.

				Obwohl sie erst Mitte vierzig war, schien Stokes die Rolle der Mutter für das Team übernommen zu haben. Vielleicht lag es daran, dass sie die Einzige war, die tatsächlich Kinder hatte. Früher hatte sie als Spurensicherungsexpertin gearbeitet, doch als ihr Sohn und ihre Tochter zur Welt gekommen waren, hatte sie sich in die Cyber Division versetzen lassen. Sie sprach nie darüber, aber Brandon hatte gehört, dass sie einmal nur knapp einer Kugel entronnen war und daraufhin beschlossen hatte, dass ein Bürojob einer jungen Mutter angemessener war. Inzwischen waren die Kinder schon größer, und Jackie machte sich wieder im Außendienst die Hände schmutzig, wobei sie ihre IT-Kenntnisse mit ihren Einsatzerfahrungen kombinierte.

				Brandon erreichte das Büro, als die anderen gerade in der Mittagspause waren, und nickte der neuen Empfangsdame zu. Auf diesem Stuhl schien jeden Monat eine andere zu sitzen. Den Teammitgliedern mochte die Abgeschiedenheit ihrer veralteten Büros im vierten Stock zwar gefallen, doch die anderen Angestellten fühlten sich hier nicht so richtig wohl.

				Als er das Büro betrat, das er sich früher mit Lily geteilt hatte, musste er unwillkürlich daran denken, wie sehr er sie vermisste. Jetzt war Anna Delaney seine Büronachbarin. Sie leistete gute Arbeit, aber sie war so unterkühlt und selbstbewusst, dass er manchmal das Gefühl hatte, sie würde ihn als einen überängstlichen Grünschnabel betrachten. Lily war ihm ähnlicher gewesen. Immer ein bisschen außen vor. Ein bisschen unerfahren.

				Er setzte sich an seinen Schreibtisch, fuhr den Rechner hoch und machte sich gleich wieder an die Arbeit mit den Audiodateien. Er hatte sie bereits an Wyatt geschickt, wollte die Tonspuren jedoch noch sorgfältiger säubern, um die Audioqualität zu verbessern. Lily hatte jede Unterstützung verdient, wenn sie ihren Entführer identifizieren wollte.

				Es würde nicht leicht für sie werden. Im Gegenteil, es konnte unglaublich qualvoll sein.

				Ich hätte derjenige sein können, der ihr an diesem Wochenende hilft, das durchzustehen.

				Er hätte derjenige sein sollen, der jetzt in Maine bei ihr blieb. Er sollte ihre Hand halten und ihr Kraft geben. Sich um sie kümmern. Schließlich hatten sie sich früher so nahegestanden, während sie und Wyatt immer nur ein reines Arbeitsverhältnis gehabt hatten.

				Brandon hatte sich lange den Kopf darüber zerbrochen – aber er konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum Lily ihn nicht mehr sehen wollte. Dabei war es doch sein größter Wunsch, sie zu beschützen, für sie zu sorgen. Nie wieder zuzulassen, dass Gewalt oder Leid sie quälten, wenn er es verhindern konnte. Und sie wollte ihn nicht einmal im selben Bundesstaat haben.

				Wenn sie nicht darauf bestanden hätte, dass auch Wyatt nur noch einmal im Monat kam, hätte er sich vielleicht gefragt, ob sie irgendetwas für ihren ehemaligen Chef empfand. Zuerst hatte das ziemlich verrückt geklungen – Lily war um einiges jünger als Wyatt und hatte sich in seiner Gegenwart immer nervös und unbeholfen verhalten. Aber dann war Brandon aufgefallen, wie sie und Wyatt sich gelegentlich Blicke zugeworfen hatten. Da war er neugierig geworden.

				Dennoch – Brandon wusste, dass Blackstone niemals jemanden ausnutzen würde, der so schwach und verletzlich war wie Lily.

				»Hey, du hast es tatsächlich hergeschafft!«

				Er sah vom Bildschirm hoch. Als er Special Agent Jackie Stokes im Türrahmen stehen sah, schenkte er ihr ein Lächeln und fragte sich, ob sie wohl bemerkt hatte, wie verkrampft er vor dem Monitor hockte, das Ohr beinahe an den topmodernen Lautsprecher gepresst. »Ja, tut mir leid wegen heute Morgen.«

				»Schon gut. Wir schaffen es auch einen Vormittag ohne dich.« Ihr freundliches Lächeln erstarb langsam, und noch bevor sie den Mund wieder aufmachte, wusste er, dass irgendetwas passiert war. »Ich will wissen, was los ist.«

				Irgendwie gelang es ihm, völlige Ruhe zu bewahren. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

				Sie trat ins Büro und schloss die Tür hinter sich. Das unheilschwangere Klackern ihrer schlichten, flachen Pumps übertönte das Surren und Brummen der zahlreichen Elektronikgeräte im Raum, während sie langsam näher kam. Schließlich ließ Jackie sich auf Annas leeren Stuhl fallen, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.

				Jetzt hatte sie freie Sicht auf Brandons Bildschirm, und er kämpfte gegen den Drang an, das offene Fenster zu minimieren. Aber eigentlich gab es darin nichts zu sehen – nur einen Audioplayer auf Pause. Nichts Außergewöhnliches. Er war einfach bloß paranoid.

				Verdammt, Lilys Geheimnis vor der restlichen Welt zu verbergen fiel ihm auch so schon schwer genug, noch schlimmer wurde es bei Leuten, die Lily wirklich gemocht hatten. Menschen wie Jackie. Brandon wusste nicht, ob Stokes ihnen jemals vergeben würde, wenn sie irgendwann die Wahrheit herausfinden sollte.

				»Ich kenne dich, Brandon«, begann sie und blickte ihm in die Augen. »Ich merke, wenn du was ausheckst – und das tust du nun schon seit einer ganzen Weile.« Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür. »Ich habe auch gemerkt, dass in diesem Büro Dinge vor sich gehen, von denen wir anderen nichts wissen.«

				Brandon setzte eine möglichst gleichgültige Miene auf. »Zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel hat heute Morgen ein Polizist bei uns angerufen. Er wollte Wyatt sprechen und wurde stattdessen zu mir durchgestellt. Er hat irgendwas von einem Tigerlilienmord erzählt.«

				Ach du Schreck.

				»Ich musste ihm sagen, dass ich darüber nicht in Kenntnis gesetzt wurde. Dann stellte sich heraus, dass Wyatt sich vor ein paar Tagen den Tatort angeschaut hat.« Jackie setzte sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und irgendwie drängt sich mir die Vermutung auf, dass du das bereits wusstest. Ich habe den Eindruck, dass ihr beiden hinter meinem Rücken tuschelt und private Besprechungen abhaltet. Willst du mir vielleicht sagen, was los ist?«

				»Tut mir leid, aber da kann ich dir nicht weiterhelfen«, antwortete er achselzuckend. Das war keine Lüge – er hatte nicht behauptet, nichts zu wissen, sondern lediglich, dass er ihr nicht helfen könnte.

				Offensichtlich durchschaute sie sein Täuschungsmanöver. »Du kannst nicht, wie?«

				Brandon schüttelte knapp den Kopf.

				Jackie wartete einen Augenblick, dann nickte sie. »Also gut. Dann werde ich wohl mit Special Agent Blackstone sprechen müssen, wenn er am Dienstagmorgen wieder im Büro ist.«

				»Tu das«, empfahl Brandon ihr und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. »Ich muss jetzt wirklich weitermachen.«

				Natürlich machte er nicht sofort weiter. Er wartete, bis er hörte, dass die Bürotür leise hinter Jackie ins Schloss fiel.

				Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn Jackie misstrauisch wurde und Wyatt zur Rede stellte. Möglicherweise fiel sie dann nicht aus allen Wolken, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Denn wenn dieser neue Ansatz erfolgreich war und Lily eine Stimme auf einem der Mitschnitte wiedererkannte, dann hatten sie wahrscheinlich bald einen Tatverdächtigen.

				Und dann konnte es sein, dass Lily Fletcher in nicht allzu ferner Zukunft von den Toten auferstand.
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				Brandon hielt Wort. Noch vor ein Uhr waren die Audiodateien bei Wyatt angekommen. Der IT-Spezialist hatte sich die Aufnahmen von den Tagungsseminaren vorgenommen und sie auf einminütige Mitschnitte der Redner gekürzt, um Zeit zu sparen. Die beiden Veranstaltungen mit Podiumsdiskussionen hatte er in voller Länge belassen, aber hoffentlich würden sie sich nicht alles anhören müssen.

				Außerdem hatte er die Aufzeichnung der Befragung der Fahrzeughalterin und ihrer Schwägerin mitgeschickt, die Lily sich zur Sicherheit auch anhören wollte.

				Sie saßen zusammen am Küchentisch, hatten alle Türen und Fenster geschlossen, um störende Geräusche zu reduzieren, und schalteten nun die Lautsprecher ein. Sie begannen mit der Befragung. Es war nur ein oberflächliches Verhör, da die Ärztin zu keinem Zeitpunkt ernsthaft verdächtigt wurde, doch die Stimmen waren laut und deutlich zu hören. Sofort erklärte Lily, dass sie ihr völlig unbekannt waren.

				Dr. Kean mit ihren knappen Antworten wirkte kompetent. Professionalität lag in ihrem Tonfall, obwohl sie aufrichtig bestürzt klang, als sie erfuhr, dass ihr Auto für ein Verbrechen benutzt worden war. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann«, erklang ihre bedauernde Stimme auf der digitalen Aufzeichnung, als sich die Befragung ihrem Ende näherte. »Können Sie mich bitte benachrichtigen, wenn Sie das Auto nicht mehr benötigen?«

				»Natürlich, machen wir«, antwortete eine Männerstimme. »Wir sind Ihnen wirklich dankbar für Ihre Unterstützung, und Ihnen auch, Dr. Underwood.«

				»Anspaugh«, murmelte Lily. Die Verachtung, die in diesem einen Wort steckte, verriet Wyatt deutlich, was Lily von dem anderen Agenten hielt. Dem Agenten, der sie hätte beschützen sollen.

				»Wahrscheinlich wollen Sie Ihr Fahrzeug so schnell wie möglich zurückerhalten. Es tut uns schrecklich leid, dass wir Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereiten.«

				»Schmieriger Schleimscheißer«, kommentierte Lily. »Auf Dr. Keans Homepage habe ich gesehen, dass sie sehr attraktiv ist und ihre Schwägerin auch. Anspaugh kommt ja aus dem Sabbern förmlich nicht mehr raus.«

				»Er hat auf deiner Trauerfeier ein oder zwei Tränen vergossen, bevor er begriffen hat, dass es ihm wegen der ganzen Sache mächtig an den Kragen gehen wird.«

				»Und das auch nur, weil er es vor meinem Ableben nicht unter meinen Rock geschafft hat.«

				Wyatt konnte sich ein leises Lächeln nicht verkneifen. So deutlich war die alte Lily nie geworden. Und sie war sehr viel netter gewesen. Offen gestanden gefiel ihm die jetzige Lily besser.

				Zwar war Nettigkeit auch kein Fehler, aber er hatte sich immer Sorgen gemacht, ob sie robust genug war, um den Anforderungen ihres Jobs gewachsen zu sein. Außerdem hatte er nie genau gewusst, woran er bei ihr war. Es war immer schwer gewesen zu erraten, was die junge Agentin gerade dachte.

				Ihre Gefühle waren ihr allerdings meist deutlich ins Gesicht geschrieben gewesen. Was in einem Beruf, in dem Objektivität und analytisches Denken gefragt sind, nicht eben von Vorteil war.

				Eigenartig – die Frau, die die ganze Welt für tot hielt, würde ihren Job jetzt wahrscheinlich besser machen als früher.

				»Ich will das Auto gar nicht wiederhaben. Ich will es einfach nur loswerden«, erklang die Stimme aus den Lautsprechern.

				Lily seufzte, streckte die Hand aus und schloss die Audiodatei. »Weiter geht’s.«

				Doch sie öffnete nicht sofort den ersten Mitschnitt der Seminare. Wyatt vermutete, dass er den Grund für ihr Zögern kannte. Zwar konnte sie es einerseits kaum erwarten, sich jede einzelne Stimme anzuhören. Auch wenn sie wusste, dass ihre Chancen ziemlich schlecht standen und sie wahrscheinlich überhaupt niemanden wiedererkennen würde.

				Andererseits hatte sie aber bestimmt auch große Angst davor, dass es tatsächlich klappen könnte. Unvermittelt Worte aus dem Munde ihres einstigen Peinigers zu vernehmen, könnte sie völlig aus der Bahn werfen. Womöglich beschwor seine Stimme in ihrem Geist Erinnerungen herauf, und Lily bekam eine weitere Panikattacke, wie damals vor vielen Monaten, als sie sie gerettet hatten.

				Wyatt konnte einfach nicht einschätzen, wie sie reagieren würde. Deshalb schob er seinen Stuhl näher an sie heran, um ihr notfalls beruhigend die Hand auf die Schulter legen zu können.

				Als er jedoch so dicht bei ihr saß, merkte er plötzlich, dass er sich das besser hätte überlegen sollen. Ein zarter, köstlicher Duft von Wildkirsche stieg von ihrer Haut auf. Ihre Lieblingshautcreme. Er hatte das Döschen in ihrer Wohnung entdeckt, als er sie nach ihrem »Tod« ausgeräumt hatte, und Lily gleich mit einem großen Vorrat ausgestattet. Daher roch sie jetzt genauso wie die liebenswerte, zurückhaltende junge Frau von damals.

				Diese Frau gibt es nicht mehr.

				Doch obwohl der Duft unwillkürlich den Beschützerinstinkt in ihm weckte, waren da auch noch andere Sinneswahrnehmungen. Ihr nacktes Bein, das seine Jeans streifte, machte ihn nervös – genau wie der Klang ihrer ruhigen Atemzüge. Ihre Hand, die neben seiner auf dem Tisch lag, war so zart, so zerbrechlich – doch die sonnengebräunten Arme, die das Trägertop entblößte, zeigten wohldefinierte Muskeln.

				Sie war zugleich stark und zerbrechlich, anmutig und hart im Nehmen. Die reizvollste Herausforderung, der er jemals begegnet war.

				Und du glaubst, sie könnte eine Mörderin sein?

				Nein. Das glaubte er nicht. Als er am Tatort des letzten Mordes gestanden hatte, hatte die Beweislage geradezu vernichtend gewirkt. Doch schon ein einziger Tag in ihrer Nähe hatte ihm wieder ins Gedächtnis gerufen, warum Lily nicht der bösartige, kaltblütige Mörder sein konnte, hinter dem er her war.

				Konnte er sich vorstellen, wie sie mit einer Pistole auf den Mann schoss, der sie misshandelt hatte, wenn er auf sie losging und sie erneut verletzen wollte? Aber sicher. Er an ihrer Stelle würde genau dasselbe tun.

				Aber würde sie irgendwelche fremden Männer ermorden, mit all der Voraussicht, der Planung und der Grausamkeit, die an den Tatorten erkennbar gewesen waren? Er glaubte einfach nicht daran. Und er kam sich fast dumm vor, weil er mit der Absicht hergekommen war, Lily auszuspionieren.

				Es musste irgendetwas anderes vor sich gehen, das entweder rein zufällig so viele Verbindungen zu Lilys Leben aufwies …

				… oder eben nicht.

				Die zweite Variante war es, die ihn mit Sorge erfüllte. Die ihm schlaflose Nächte bereiten würde, bis er herausfand, wer der Lilienmörder war und was er mit Lily Fletcher zu tun hatte.

				Natürlich gab es eine naheliegende Erklärung. Weil Lovesprettyboys sich vergeblich bemüht hatte herauszufinden, was mit Lily nach ihrer Flucht geschehen war, versuchte er jetzt möglicherweise, die Polizei dazu zu bekommen, ihm diese Arbeit abzunehmen. Er glaubte, dass Lily außer ihm die Einzige war, die wusste, was in jener Nacht, als der Lieferwagen von der Brücke auf der Route 17 in den York River gestürzt war, wirklich passiert war. Und dieses Wissen musste ihn wahnsinnig machen. Da er allerdings nicht die geringste Ahnung hatte, was inzwischen mit ihr geschehen war, musste er befürchten, dass sie wieder auftauchte und anklagend den Finger auf ihn richtete.

				Also ließ er es so aussehen, als sei sie eine Serienmörderin, damit die Behörden wieder auf Lilys ungelöstes Schicksal aufmerksam würden – schließlich hatten sie nie eine Leiche gefunden. Wenn diese grausamen Verbrechen Zweifel an ihrem »Tod« aufkommen ließen, konnte die darauffolgende Ermittlung allen – sowohl der Polizei als auch dem Täter – die Wahrheit über Lily Fletcher offenbaren. Was mit ihr geschehen war. Und wo sie sich jetzt aufhielt.

				Der Täter würde verhindern wollen, dass sie verhaftet wurde, denn dann würde sie womöglich erzählen, was sie wusste. Er wollte lediglich, dass sie gefunden und vielleicht sogar zum Verhör zurück nach Washington gebracht wurde. Damit sie in seine Schusslinie geriet.

				Großer Gott.

				Bisher schien Wyatt der Einzige zu sein, der Lily mit den ermordeten Männern in den Hotelzimmern in Verbindung brachte. Gott stehe ihnen bei, wenn jemand wie Anspaugh, der sowohl mit Lily als auch mit Wyatt noch eine Rechnung offen hatte, über die Hinweise stolperte.

				Wyatt musste sich beeilen. Er musste Lovesprettyboys finden – dann konnte er vielleicht sogar beide Fälle lösen. Und erst, wenn der Mann hinter Gittern saß, wäre Lily endlich in Sicherheit und frei von jeglichem Verdacht.

				»Also gut, machen wir weiter. Meinetwegen können wir uns jetzt die Mitschnitte von den Seminaren anhören«, sagte Lily. Sie schien die körperliche Nähe, die Wyatt so zu schaffen machte, überhaupt nicht wahrzunehmen. »Ich muss ja nicht auf den Inhalt achten; wir sollten also eigentlich schnell vorankommen.«

				Je eher sie fertig wurden, desto besser. Wyatt glaubte nicht, dass bei dieser Methode irgendetwas Brauchbares herausspringen würde. Es gab einfach zu viele Fragezeichen. Nicht nur war es zweifelhaft, ob Lily sich wirklich genau an die Stimme ihres Peinigers erinnern konnte – es war auch mehr als unwahrscheinlich, dass der Kerl tatsächlich an der Tagung im Hotel teilgenommen hatte. Noch schlechter standen die Chancen, dass er zu den Rednern gehörte, die aufgezeichnet worden waren.

				Aber Lily wollte es versuchen. Und je früher sie damit fertig waren und er sich wieder hinter der Mauer aus Höflichkeit und Professionalität zurückziehen konnte, die er zwischen ihnen errichtet hatte, desto besser.

				Lily öffnete eine Datei, lauschte den ersten paar Worten des Redners und ging zur nächsten Aufnahme über. Und dann zur nächsten. Und zur übernächsten. Mit jedem Klick auf ihrem Touchpad schienen ihre Schultern ein bisschen tiefer zu sacken, während sie die vollen Lippen fest aufeinanderpresste.

				Es gab zwei Dutzend Seminare, und nach kaum einer Stunde hatten sie alle Mitschnitte durchgearbeitet – bis auf die beiden Podiumsdiskussionen.

				Obwohl ihr die Enttäuschung anzusehen war, gab Lily nicht auf. Sie öffnete die erste der beiden übrig gebliebenen Dateien und ließ sie gerade lange genug laufen, bis sie von jedem Redner ein paar Worte gehört hatte. Dann kam der zweite Gruppenvortrag, die letzte Möglichkeit.

				Auf dem Podium saßen fünf Sprecher, darunter auch Dr. Kean und Dr. Underwood. Lily, die zuerst ganz entspannt gelauscht hatte, begann sich sichtlich zu verkrampfen, als die beiden Frauen mit ihren Vorträgen zum Ende kamen und das Wort den anderen Rednern überließen. Denn das waren alles Männer – von denen sie bisher keine Aufnahmen gehört hatten. Ihre Stimmen waren die allerletzten, die endgültige Chance für Lily, auf das Echo ihrer Albträume zu stoßen. Lily schien den Atem anzuhalten, während sie darauf wartete, dass die Sprecher nacheinander ans Mikrofon traten.

				Dann hatten alle ihre Reden abgeliefert. Und ihr letztes bisschen Hoffnung erstarb.

				»Nichts«, flüsterte sie und schüttelte enttäuscht den Kopf.

				»Sieh mal, die Idee war gut. Aber wir wussten doch beide, dass die Chancen nicht gerade groß waren.«

				»Du hast ja recht.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wandte das Gesicht der Decke zu. Als sie schließlich weitersprach, redete sie so leise, dass er sie fast nicht verstand – vor allem über die Stimme des Moderators hinweg, die immer noch monoton aus den Lautsprechern drang. »Vielleicht ist es auch besser so.«

				Obwohl er zu begreifen glaubte, fragte er dennoch: »Warum?«

				Sie starrte immer noch zur Decke, begegnete seinem Blick nicht. »Weil ich ihn bisher nur in meinen Albträumen höre. Wenn ich seine Stimme jetzt auch noch bei Tage vernehme, kriege ich den Klang vielleicht nie mehr aus dem Schädel.«

				Wyatt hielt ihren resignierten Tonfall kaum aus – und ihre schicksalsergebene Körperhaltung erst recht nicht. Himmel, Lily hatte so viel durchgemacht, sie hatte ein wenig Frieden verdient. Und wenn sie erst einmal sicher sein konnte, dass ihr ehemaliger Peiniger nie wieder Hand an sie legen könnte, würde sie diesen Frieden finden.

				»Wir werden ihn aufspüren«, versprach Wyatt. Er legte ihr ermutigend eine Hand auf die Schulter. Diesmal wich sie ihm nicht aus. »Ich verspreche dir, dass wir ihn fassen werden.«

				Sie wandte den Kopf um und blickte ihn mit ihren blassblauen Augen an, in die Enttäuschung geschrieben stand. »Mir steht das Wasser bis zum Hals, Wyatt. Ich habe keine Kraft mehr zum Schwimmen. Ich gehe zwar nicht unter, aber ich komme auch nicht näher ans Ufer.«

				Er hätte irgendetwas Tröstendes murmeln, ihr vielleicht wieder über die Schulter streicheln sollen. Stattdessen streckte er die Arme aus und zog sie auf seinen Schoß. Lily widersetzte sich nicht, als bräuchte sie seine Wärme, den Körperkontakt, die Bestätigung, dass sie nicht allein war.

				»Ist schon gut«, flüsterte er. »Du musst nicht immer so verdammt stark sein, Lily.«

				Er drückte sie an sich, fuhr ihr durch das kurze Haar, rief sich das frühere Blond in Erinnerung. Dann erreichten seine Finger ihre Narben. Sanft strich er darüber. Bei der Berührung schlang er unwillkürlich die Arme fester um sie, verspürte den Wunsch, sie vor allem Leid zu beschützen.

				Lilys Kopf ruhte an seiner Schulter; ihr Mund befand sich so dicht an seinem Hals, dass ihre warmen Atemzüge über seine Haut strichen. Er spürte, wie ihr Herz pochte.

				Genau wie seines.

				Begehren stieg in ihm auf, unerwartet und überwältigend. Schweiß trat ihm auf die Stirn, jeder Muskel seines Körpers spannte sich an. Er schloss die Augen, drängte alle Gedanken, alle Gefühle beiseite. Das hatte er sich schon in so jungen Jahren antrainiert, dass es ihm mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen war. Doch auch wenn er seine körperlichen Reaktionen beherrschen konnte – es erwies sich als ungleich schwerer, die zärtlichen Gefühle, die er für die hübsche Frau in seinen Armen empfand, in den Griff zu bekommen.

				Er spürte, wie ihr das Herz in der Brust zu rasen begann. Wie es vor Verwirrung und Überraschung immer schneller schlug. Auch die warmen Atemzüge an seinem Hals beschleunigten sich, wurden flacher. Kamen näher. Bis er nicht mehr genau wusste, ob er ihren Atem oder ihre weichen Lippen spürte.

				Dann hob sie den Kopf und sah ihn mit ausdrucksvollem Blick an – lag Neugierde darin? Verwunderung?

				Verlangen.

				Hilflos stöhnte er: »Lily …«

				Er wusste nicht, was er als Nächstes sagen würde, ob er sich spontan entschuldigen oder ihr rundheraus erzählen würde, was für Gefühle sie in ihm auslöste. Doch die Entscheidung blieb ihm erspart. Denn plötzlich fuhr Lily hoch und sprang mit einem Schrei des Entsetzens von seinem Schoß. Ihr Blick irrte ziellos umher, und sie schnappte nach Luft. Mit geballten Fäusten stand sie reglos da, steif vor Anspannung.

				»Was …?«

				Mit einer energischen Handbewegung schnitt sie ihm das Wort ab. »Pst.«

				Dann beugte sie sich in Richtung der Lautsprecher. Lauschte konzentriert.

				Sie hatte irgendetwas gehört oder irgendjemanden. Eine vertraute Stimme.

				Er erstarrte. Gerade sprach eine Frau – Dr. Kean vielleicht? – über die psychologischen Hintergründe der Schönheitschirurgie und wie diese das Leben der Patienten veränderte.

				»Ist Ihre Frage damit beantwortet?«, erkundigte sich die Frau, als sie ihren Beitrag beendete. »Oder möchten Sie, dass ich noch mehr ins Detail gehe?« Da war ein spöttischer Unterton zu hören, als wäre ihr die Person, mit der sie sprach, irgendwie unsympathisch.

				»Nicht nötig«, ertönte undeutlich eine Männerstimme aus dem Hintergrund.

				»Das ist er«, flüsterte Lily. Sie legte eine zitternde Hand an den Mund und drückte sich die andere fest auf den Bauch, als wäre ihr plötzlich übel geworden. »Wyatt, das ist er!«

				Er wusste nicht, ob das stimmte. Er wusste lediglich, dass Lily daran glaubte. Sie war davon überzeugt, dass sie gerade die Stimme des Mannes gehört hatte, der sie umbringen wollte.

				Die Aufnahme lief noch einige Sekunden weiter. Beide saßen reglos da und dachten schweigend darüber nach, was diese Entdeckung für Folgen nach sich ziehen würde. Dann erwachte Lily plötzlich aus ihrer Benommenheit. Sie murmelte irgendetwas, beugte sich über den Laptop und fuhr mit den Fingern über das Touchpad. Nachdem sie die Wiedergabe angehalten hatte, spulte sie ungefähr zwei Minuten zurück und drückte wieder auf Play.

				»Er hat eine Frage gestellt. Das war es, was ich gehört hatte.«

				»Was hat …?«

				»Pst!« Sie schob sich noch dichter an den Lautsprecher heran. Ein Redner kam umständlich zum Ende seines Vortrags und nuschelte dann: »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«

				Ein Moment der Stille. Dann ertönte eine Stimme, undeutlich, wie aus weiter Ferne. Wyatt schüttelte den Kopf. Selbst wenn das seine eigene Stimme gewesen wäre, hätte er sie nicht mit Sicherheit wiedererkennen können.

				»Könnten Sie bitte das Mikrofon benutzen?«

				Ah.

				Wieder eine Weile nichts, dann sprach eine Männerstimme, laut und deutlich. »Eine Frage an Dr. Kean: Können Sie uns vielleicht erklären, wie lange man überhaupt versuchen sollte, gegen die Natur anzukämpfen, indem man sich ein neues Gesicht oder einen neuen Körper kauft? Wann ist es an der Zeit, aufzugeben und in Würde zu altern?«

				Lily schloss die Augen, nickte knapp und sank tiefer in ihren Sitz. »Das ist der Mann, der mich entführt und gefangen gehalten hat.«

				»Bist du dir sicher?«

				Sie nickte wieder. »So sicher wie noch nie in meinem Leben. Dieser grausame Tonfall, dieser Hauch von Sarkasmus – hast du das gehört?«

				Natürlich hatte er es gehört. Die Frage war eine bewusste Beleidigung gewesen, ein höhnischer Angriff auf Dr. Angela Kean. Als würde der Täter sie verspotten.

				War die Ärztin möglicherweise eine wandelnde Reklame für ihre eigene Praxis? Eine Frau, die ihr Altern mit teuren Operationen hinauszögerte?

				Wenn das der Fall war, dann bedeutete diese Frage, dass der Zuhörer Dr. Kean zumindest flüchtig kannte. Möglicherweise war ihnen gerade der wichtigste Durchbruch in diesem Fall gelungen. Nach all den Monaten hatte die Aufnahme einer einfachen Frage ihnen nun vielleicht die Identität von Lovesprettyboys geliefert.

				Lily hörte sich die Antwort an und dann den schwer verständlichen Dank des Fragestellers, der abermals ohne Mikro gesprochen hatte – anscheinend saß er bereits wieder auf seinem Platz. Als es vorbei war, drückte Lily auf Pause, spulte zurück und ließ den Wortwechsel noch einmal durchlaufen.

				»Er klingt kaltherzig, findest du nicht? Nach außen hin freundlich, als ob er jemanden aufziehen will, den er gut kennt. Aber in Wirklichkeit …«

				»Kaltherzig. Genau.« Mehr noch, wie sie jetzt wussten. Er war böse.

				Nach dem dritten Mal hielt Lily die Wiedergabe an, aber diesmal spulte sie nicht zurück. Stattdessen lagen ihre Finger reglos auf der Tastatur; sie richtete sich wieder auf und starrte geistesabwesend auf den Bildschirm. Wyatt ahnte, dass sie innerlich diese Stimme hörte, die unzählige andere Dinge sagte. Worte, die sich ihr tief ins Unterbewusstsein eingeprägt hatten.

				Aber sie gab dieser Stimme nicht nach. Schrak nicht zusammen, ließ sich nicht von der Angst überwältigen. Verkroch sich nicht einmal ansatzweise in ihrem Schneckenhaus. Im Gegenteil, ihr vorgerecktes Kinn verkündete Entschlossenheit; ihr ganzer Körper spannte sich an, als wolle sie sich verteidigen.

				Das würde sie nicht müssen. Verflucht, er würde nicht zulassen, dass sie das je wieder müsste.

				»Vielleicht kann Dr. Kean den Fragesteller identifizieren. Schließlich klang es, als wären die beiden schon früher mal aneinandergeraten«, überlegte Wyatt, in dem festen Glauben, dass sie auf der richtigen Spur waren.

				»Genau. Und dann haben wir einen Verdächtigen.«

				»Aber mehr auch nicht«, erwiderte er, um sie davor zu warnen, sich allzu große Hoffnungen zu machen. »Vergiss nicht, ich kann dem Kerl nichts anhaben, kann ihn nicht anklagen, nicht einmal einen Haftbefehl auf ihn ausstellen, solange ich keinen Beweis gegen ihn vorbringen kann. Nämlich dich.«

				Sie nickte knapp.

				»Daher muss Lily Fletcher von den Toten auferstehen und aussagen.«

				Ihre Wangen, die heute Morgen beim Frühsport am Strand so rosig geleuchtet hatten, waren jetzt kreidebleich. »Zählt das denn überhaupt? Meine Aussage, meine ich?«

				»Natürlich zählt sie.«

				»Ich bin völlig unglaubwürdig. Die verängstigte Agentin, die ihren eigenen Tod vorgetäuscht hat.«

				Mit einer Lily, die um ihr eigenes Leben bangte, wurde Wyatt fertig; dafür hatte sie guten Grund. Aber er würde nicht zulassen, dass sie die Entscheidungen bereute, derentwegen sie noch am Leben war. Er umschloss mit einer Hand ihr Kinn und drehte ihren Kopf herum, damit sie ihm in die Augen sah.

				»Es ist nicht deine Schuld, dass alle Welt dich für tot hält. Dass du instinktiv die Flucht ergriffen und dich versteckt hast, um zu überleben, kann dir niemand zum Vorwurf machen. Schließlich hast du gehofft, dass das Ungeheuer, das versucht hat dich umzubringen, geschnappt wird.«

				Sie leckte sich über die Lippen und dankte ihm mit einem Nicken für die aufmunternden Worte. Wyatt ließ die Hand sinken.

				»Ich muss Brandon anrufen«, sagte er und eilte bereits zur Tür. »Er soll den Gesprächsabschnitt ausschneiden und so gut wie möglich säubern.«

				»Und dann?«

				»Und dann«, antwortete er, »lasse ich mir einen Termin beim Arzt geben.«

				Irgendetwas würde geschehen. Und zwar bald.

				Nach all den Monaten, all der Manipulation und den Anstrengungen, würde diese Tortur ein Ende finden. Die Ungewissheit, die Angst, die Sorge, dass Lily Fletcher eines Tages aus ihrem Loch hervorgekrochen kam, wo auch immer sie steckte, und alles verdarb – das alles wäre endlich vorbei. Kein Grübeln mehr. Kein Horchen auf ein Klopfen an der Tür, vor der vielleicht die Polizei oder das FBI stand. Kein Spekulieren mehr darüber, was die Agentin wusste, woran sie sich erinnerte, wie viel sie gehört hatte oder wen sie identifizieren konnte.

				Fletcher war damals schwer verwundet gewesen. Kaum bei Bewusstsein. Hatte Fieber und Schmerzen gehabt, sich mit ihrer toten Schwester und deren Sohn unterhalten und hätte eigentlich von ganz allein sterben müssen.

				»Und, bist du gestorben?«

				Anfangs hatte diese Variante am wahrscheinlichsten ausgesehen. Dass in den Medien nichts zu finden gewesen war, obwohl die ganze Geschichte ziemliches Aufsehen hätte erregen müssen, musste nichts heißen. Vielleicht war die FBI-Agentin zum Strand gestolpert, ihren Verletzungen erlegen und dann von Ebbe und Flut fortgespült worden. Oder sie war von dem Sand begraben worden, der in der kalten Winternacht hart über die Dünen gefegt war.

				Ein Monat war vergangen. Zwei. Dann drei. Doch statt der Erleichterung, der Zuversicht, dass niemand je die Wahrheit herausfinden würde, hatte die Nervosität zugenommen. Denn eigentlich hätte doch irgendjemand auf die Leiche stoßen müssen, oder? Wenn sie in einer Düne begraben läge, hätte sie dann nicht entdeckt werden müssen, sobald der Frühling die Leute an die Strände von Virginia gelockt hatte? Oder wenn sie fortgespült worden wäre, hätten ihre Überreste nicht irgendwo angeschwemmt werden müssen? Warum war nie der kleinste Hinweis aufgetaucht, als hätte diese Frau einfach nicht existiert?

				Weil du dich versteckst, nicht wahr, Lily?

				Ja. Lily Fletcher war untergetaucht. Obwohl sie keine Familienangehörigen gehabt hatte und keine engen Freunde, hatte sie dennoch jemanden gefunden, der ihr geholfen hatte. Und nun war sie schon seit sieben langen Monaten wie vom Erdboden verschluckt. Je mehr Zeit verstrich, desto gewisser schien das. Die Tage, die in Stille vorübergingen, ließen keine Ruhe einkehren. Sie erhöhten vielmehr die irremachende Ungewissheit, bis sie schließlich nahezu unerträglich geworden war.

				Bevor Lily Fletcher nicht gefunden und erledigt war, konnte keine Normalität in den Alltag einkehren. Jedenfalls nicht richtig. Denn trotz ihrer Verletzungen hatte die Frau vielleicht irgendetwas gesehen, konnte sich womöglich an irgendetwas Verräterisches erinnern. Keine vollständige Personenbeschreibung, aber vielleicht Kleidung, Augenfarbe, Größe, Körperbau, Stimme, irgendein verfängliches Wort. Irgendetwas.

				Verflucht. Warum hatte er das Blondchen nicht umgebracht, als sie in seiner Hand gewesen war?

				Schwäche. Panik. Angst. Rachsucht. Wer konnte das schon wissen?

				Und es war viel zu spät, um sich mit solchen Überlegungen aufzuhalten. Fletcher würde gefunden werden, so oder so. Alles, was in diesem Sommer ins Rollen gebracht worden war, würde darauf hinauslaufen, dass sie aus ihrem Versteck kommen musste und beseitigt werden konnte.

				Szenario A: Jesse Tyrone Boyd würde durch seine hervorragende Anwältin, die fehlende Augenzeugin und das Alibi, das Will Miller ihm verschaffte, freigelassen werden. Diese Freilassung würde die Frau, die ihn wieder hinter Gittern sehen wollte, auf den Plan rufen.

				Wenn das nicht funktionierte, dann würde Szenario B sehr viel mehr Leute auf Lily Fletchers Spur führen und es noch einfacher machen, sie zu finden. Irgendjemand beim FBI würde endlich einmal aufhorchen, seinen verdammten Job machen und die Morde an diesen drei Männern mit der angeblich verstorbenen Agentin in Verbindung bringen.

				Himmel, was für Trottel waren das eigentlich, dass sie bisher nicht darauf gekommen waren? Wie deutlich mussten die Hinweise denn noch sein? Würde es helfen, wenn ein Bild der früheren Agentin dabeilag oder ihr verdammter Name mit Blut an die Wand geschmiert war? Wie wäre es, wenn ihre zerfetzte kugelsichere Weste plötzlich auftauchte, die seit Monaten versteckt lag? Was in Gottes Namen war denn noch notwendig?

				Es war alles so sorgfältig geplant worden. So einfach und augenfällig, dass ein Kind es verstanden hätte. Aber offensichtlich nicht einfach genug für Polizeibeamte.

				Die Opfer, die alle eine wesentliche Gemeinsamkeit hatten. Der Bezug zum Internet. Die offenkundig rachsüchtige Tötung – leidenschaftlich, geplant, voller Wut. Die Namen der nicht existenten Kinder. Die Blumen, am Ende sogar eine verfluchte Tigerlilie – der eindeutige Hinweis auf ihren gefälschten Benutzernamen, mit dem die Agentin im Internet versucht hatte, den Mann zu schnappen, den sie als Lovesprettyboys oder Peter Pan gekannt hatte.

				All das, und sie hatten nicht den leisesten Verdacht geschöpft. In den Nachrichten war nicht ein einziger Bericht aufgetaucht, nicht ein sensationslüsterner Artikel darüber, dass das FBI in einer Mordserie über die Grenzen dreier Bundesstaaten hinweg ermittelte. Lokale Medien hatten über die einzelnen Fälle berichtet, sie aber nicht miteinander in Verbindung gebracht. Es sah tatsächlich danach aus, als seien niemandem die hervorragend platzierten Indizien aufgefallen.

				Vielleicht war es also an der Zeit, ein bisschen deutlicher zu werden. Wenn das FBI keine dezenten Hinweise verstand, dann mussten etwas weniger dezente her.

				Du könntest noch auf Boyd warten.

				Ja. Wenn Boyd nächste Woche freigelassen wurde, würde Lily von ganz allein wieder in die Stadt geschlichen kommen. Daran bestand kein Zweifel. Sie würde den Schuldigen niemals frei herumlaufen lassen, solange noch ein Funke Leben in ihr steckte.

				Aber wenn die Berufung scheiterte und der Mann nicht freikam, um als Köder für die Agentin zu dienen, dann wäre noch mehr Zeit vergeudet worden. Und das war lange genug passiert. Das Geheimnis zu hüten, Lovesprettyboys’ Identität verborgen zu halten, sich wieder der realen Welt und dem realen Leben zuzuwenden war enorm anstrengend gewesen. Der Druck war kaum noch auszuhalten; so konnte das einfach nicht weitergehen.

				Es musste ein Ende nehmen. Vielleicht würde es das auch bald, mit Boyds Freilassung. Doch es konnte nie schaden, für alle Eventualitäten gewappnet zu sein. Das hieß, dass der Lilienmörder noch ein letztes Mal zuschlagen musste. Und diesmal würde es nicht den geringsten Raum für Fehlinterpretationen geben. Nur rohe, blutdürstige Gewalt und glasklare Indizien, die niemandem entgehen konnten.

				Vielleicht eine Haarsträhne von Agent Fletchers eigenem Blondschopf – sorgfältig aufbewahrt seit der Nacht ihrer Flucht? Oder etwas noch Unverfroreneres?

				Möglicherweise war es an der Zeit, sich ein paar Erinnerungsstücke an Lily Fletchers Aufenthalt in Virginia im letzten Januar anzuschauen. Sie waren seit damals in einem Lagerschrank weggesperrt. Nur für den Notfall.

				»Wirklich raffiniert. Immer einen Schritt voraus.« Das sagten alle.

				Jetzt blieb nur noch eins zu tun: die Beute anzulocken. Es war früh, nur wenige Tage nach dem letzten Mord. Aber es war schon alles vorbereitet, der Kontakt bestand. Der Nachrichtenverkehr übers Internet war abhörsicher und konnte nicht zurückverfolgt werden. Es war also höchste Zeit, den E-Mail-Austausch mit einem gewissen Frank Addison ein bisschen anzukurbeln. Der Trucker aus North Carolina verbrachte viel Zeit auf einer Website, die mit einem dreifachen X-Zertifikat versehen war und vor der jede Suchmaschine ihre Benutzer warnte. Sie hatten sich bereits viele nette Mails geschrieben. Einmal hatten sie sogar gechattet und Erfahrungswerte ausgetauscht. Hatten gemeinsam in Fantasien geschwelgt, die die restliche Gesellschaft missbilligte.

				Jetzt musste die Sache zum Abschluss gebracht werden. Datum, Zeit und Ort mussten festgelegt werden. Der Trucker nahm an, dass er sich auf ein Treffen mit einer drogensüchtigen Mutter und ihrem Sohn einließ.

				Einer Mutter namens Lily Fletcher.

				»Und wenn euch das verdammt noch mal nicht wachrüttelt, dann hat es keiner von euch verdient, seine Dienstmarke zu tragen.«
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				Nachdem Lily am Freitag die Stimme auf dem Konferenzmitschnitt erkannt hatte, hatte Wyatt eigentlich sofort nach Williamsburg fahren und herausfinden wollen, wem die Stimme gehörte. Doch leider war es nicht so schnell gegangen, wie sie es sich erhofft hatten. Denn als Wyatt angerufen hatte, um ein Treffen mit Dr. Kean und Dr. Underwood zu vereinbaren, mussten sie erfahren, dass die beiden Ärztinnen über die Feiertage weggefahren waren. Genauso wie die anderen Ärzte der Privatpraxis, die alle zur selben Familie gehörten. Was bedeutete, dass niemand da war, der ihnen hätte sagen können, wie sie die beiden Frauen kontaktieren konnten. Da ein externer Arzt die Notfallbereitschaft übernommen hatte, konnten sie nicht einmal bei der Empfangsdame anrufen und nachfragen.

				Dann hatten sie sich über die anderen Teilnehmer der Podiumsdiskussion informiert – sie waren alle aus weit entfernten Bundesstaaten angereist, einer stammte sogar aus dem Ausland. Wahrscheinlich würde sich keiner von ihnen an eine einzelne Frage auf einer lang zurückliegenden Tagung erinnern können. Bei Dr. Kean, die den Mann aus dem Publikum zu kennen schien, hatten sie die besten Aussichten.

				Einen Durchsuchungsbefehl besaßen sie nicht, und sie mussten auf jeden Fall mit der größtmöglichen Diskretion vorgehen. Es blieb ihnen nicht viel zu tun. Daher war Wyatt nicht am Freitag wieder nach Hause gefahren, wie Lily erwartet und gehofft hatte. Stattdessen war er das ganze Wochenende über bei ihr geblieben.

				Es waren ein paar eigenartige Tage gewesen. Lily verstand nicht genau warum, aber irgendwie war das Zusammensein mit Wyatt bei diesem Besuch schwieriger als sonst. Irgendetwas fehlte. Vielleicht war es die Lockerheit im Umgang miteinander. Oder der stille Trost, den sie in seiner Gegenwart empfunden hatte, das Gefühl von Sicherheit, wenn sie wusste, dass er im Zimmer nebenan schlief.

				Sie hatten keine vertraulichen, nächtlichen Gespräche auf der Terrasse mehr geführt, und er war nicht mehr in ihr Schlafzimmer gekommen, um sie aus ihren Schreckensträumen zu reißen – auch wenn es die weiterhin gegeben hatte. Als er gestern Nacht durch die Tür gefragt hatte, ob es ihr gut gehe, hatte sie vom Bett aus geantwortet, dass alles in Ordnung sei. Seit Freitag waren sie nahezu auf Zehenspitzen umeinander herumgeschlichen und hatten ausschließlich über den Fall geredet. Hatten immer einen gewissen Abstand gewahrt, sowohl körperlich als auch emotional.

				Du weißt, warum.

				Sie versuchte, die leise Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, als sie am späten Sonntagnachmittag unter der Dusche stand. Das ganze Wochenende über war ihr das gelungen. Aber sie konnte sich nicht ewig etwas vormachen.

				Sie wusste es.

				In den vergangenen Monaten hatte Wyatt sie getröstet, ihr seine starke Schulter geboten. Er hatte ihr Kraft gegeben, hatte sie beschützt. Seit Kurzem jedoch lieferte er sich ab und zu auch mal einen verbalen Schlagabtausch mit ihr, denn er hatte gemerkt – was Brandon nie gelingen würde –, dass Lily das durchaus aushielt. Und es sogar einforderte.

				Doch am Freitag, als sie fast zusammengebrochen war, hatte er sie auf seinen Schoß gezogen. Hatte sie an sich gedrückt, sie seinen harten, muskulösen Körper spüren lassen. Sie hatte den warmen Duft seiner Haut gerochen, hatte dieselbe Luft geatmet wie er, so nah waren sich ihre Münder gewesen. Während dieses unerwarteten Augenblicks hatte sich alles verändert. Alles.

				Wahrscheinlich war es ganz gut gewesen, dass sie genau in diesem Moment die Stimme auf der Aufnahme gehört hatte. Ihr entsetzter Sprung von seinem Schoß hatte sie immerhin davon abgehalten, etwas Durchgeknalltes zu tun. Zum Beispiel, ihm die Arme um den Hals zu legen, die Finger in seinem dichten schwarzen Haar zu vergraben und ihre Lippen auf seine zu drücken, um sich den wahnsinnigen, leidenschaftlichen Kuss zu holen, von dem sie geträumt hatte, seit ihr Blick das erste Mal auf seinen ausdrucksstarken Mund gefallen war.

				Sie hatte sich etwas vorgemacht, als sie sich vor ein paar Tagen eingeredet hatte, dass sie die körperliche Anziehung, die von diesem Mann ausging, ignorieren könnte. Oder dass sie ruhig und vernünftig darüber nachdenken könnte, ob sie darauf reagieren wollte. Denn dieser innige Moment war alles andere als ruhig und vernünftig gewesen. Und obwohl es wie eine tröstende Umarmung angefangen hatte, hatte sie irgendwie gewusst, dass er das Gleiche gespürt hatte.

				In ihrem früheren Leben hatte Lily nie auch nur eine Sekunde lang geglaubt, dass sie bei Wyatt Blackstone eine Chance haben könnte. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass er sie einmal mit Begehren in seinen dunkelblauen Augen anschauen würde. Doch in diesem kurzen Moment, als sie den Kopf gehoben hatte und seinem Blick begegnet war, hatte sie dieses Begehren gesehen. Es hatte ihr eine Heidenangst eingejagt. Und obwohl Wyatt Blackstone vermutlich nur selten Überraschungen erlebte, glaubte sie, dass es auch ihn völlig unvorbereitet getroffen hatte.

				Eigentlich durfte er der armen, unschuldigen, kleinen Lily nicht hinterherschmachten. Seit Freitagnachmittag hatte er sich völlig zurückgenommen. Hatte sie genau beobachtet, ohne ihr jedoch zu nahe zu kommen. Hatte ihr Halt geboten, ohne sie allerdings zu berühren. Hatte sie durch seine bloße Anwesenheit beruhigt, ohne richtig anwesend zu sein, jedenfalls nicht geistig. Denn seine Gedanken behielt er für sich, tief in seinem Inneren verborgen. Er verlor kein einziges Wort darüber, und auch seine Miene verriet ihr nicht, was er wirklich dachte.

				Einerseits war sie froh, dass er sich zurückhielt und so tat, als sei nichts passiert. Doch dann wiederum wollte sie ihn sich schnappen und verlangen, dass er sie wenigstens noch einmal mit diesem Blick bedachte, bevor er fuhr.

				»Nachher vielleicht«, flüsterte sie, während sie aus der Dusche stieg und sich abtrocknete. Denn sie hatte sich – beinahe wider besseres Wissen – einverstanden erklärt, heute Abend mit ihm essen zu gehen. Natürlich handelte es sich nicht um ein Rendezvous. Er wollte sie nur ein bisschen unter Leute bringen, damit sie einmal für eine Weile aus dem Strandhaus herauskam. Und er wusste, dass sie sich eher in ein Restaurant wagen würde, wenn ihr ein vertrautes Gesicht gegenübersaß.

				Seit letztem Januar war es das erste Mal, dass sie wieder ausging. Die erste Mahlzeit, die sie in einem Restaurant einnehmen würde, seit sie und Jackie ein paar Tage vor Lilys Entführung zusammen Mittag gegessen hatten.

				Sie war nervös. Ihre Hand zitterte leicht, als sie ein bisschen von dem Make-up auftragen wollte, das sie sich im Gemischtwarenladen in der Stadt besorgt, aber bisher nicht benutzt hatte. Eigentlich hatte sie es gekauft, um auszuprobieren, ob sie damit die Narben an ihrem Ohr überdecken konnte. Nicht aus Eitelkeit, sondern damit man nicht so schnell sah, dass einmal eine Kugel knapp an ihrem Kopf vorbeigepfiffen war. Doch da ihr Haar jetzt so lang geworden war, brauchte sie die Narben nicht mehr zu verdecken. Trotzdem legte sie sich ein bisschen Grundierung auf die Wangen und tuschte sich die Wimpern, damit ihre Augen trotz der eintönig braunen Kontaktlinsen ein wenig hübscher aussahen.

				Als sie fertig war und in den Spiegel blickte, sah sie die Frau, die die Welt sehen würde. Erleichterung durchflutete sie. Klein und schlank, mit dem dunklen, kurzen Haar, braunen Augen und einem ernsten Zug um den Mund ähnelte sie ihrem alten Ich überhaupt nicht mehr. Auch wenn es sie eigentlich hätte beunruhigen sollen, dass ihr eine Fremde aus dem Spiegel entgegenstarrte, mochte sie das Gefühl.

				Lily fühlte sich … anonym. Frei. Zuversichtlich genug, dass niemand sie erkennen würde – fast freute sie sich darauf, einen Abend lang hinaus in die Welt zu gehen und zu versuchen, alles andere zu vergessen.

				Vielleicht würde sie für immer diese dunkelhaarige, dunkeläugige, unnahbare Frau bleiben. Nie mehr zu ihrem alten Leben zurückkehren. Vielleicht konnte sie hier weggehen und sich in der Welt herumtreiben, sich alles ansehen, was sie ihr zu bieten hatte, ohne dass die Trauer oder der Schmerz der Vergangenheit sie einholten.

				Dann dachte sie an Wyatt und Brandon und an alles, was die beiden für sie getan hatten. Sie dachte an Jackie, an Dean, Kyle und Alec. Sie waren mehr als nur ihre Arbeitskollegen gewesen; sie waren ihre Freunde geworden. Sie hatten um sie getrauert.

				Wenn sie tatsächlich irgendwann beschloss, wieder aus der Versenkung aufzutauchen, dann hatte jeder von ihnen die Chance verdient, ihr ins Gesicht zu sagen, dass sie sich zum Teufel scheren sollte.

				Sie warf ihrem Spiegelbild einen missmutigen Blick zu, dann wandte sie sich ab. Ausgerechnet den Leuten, die sie am meisten mochten, hatte sie ihr Überleben verheimlicht – die Schuldgefühle lasteten schwer auf ihr. Lily wusste, sie musste diese Last irgendwann abwerfen. Danach allerdings war alles möglich. Wenn ihr nicht irgendjemand eine bessere Alternative bot, könnte sie einfach losziehen und genau das Leben führen, das sie wollte. Beinahe freute sie sich schon darauf, auch wenn sie noch wenige Tage zuvor kaum in der Lage gewesen war, sich das überhaupt vorzustellen.

				Was, fragte sie sich, war wohl der Auslöser dafür? War es der Durchbruch in dem Fall, weil sie jetzt wusste, dass sie vielleicht schon bald ihren Entführer finden würden? Oder Wyatts Gegenwart? Vielleicht war es die Erkenntnis gewesen, dass zwischen ihnen etwas in der Luft lag, ob er das nun zugeben wollte oder nicht – etwas, das weit über Freundschaft oder Dankbarkeit hinausging.

				Wie verabredet, kam sie um Punkt sechs nach unten und schaffte es gerade noch, nicht über die letzte Stufe zu stolpern, als ihr Blick auf Wyatt fiel. Mist, musste der Kerl unbedingt einen dieser maßgeschneiderten Anzüge anziehen? In ihrem langen, wallenden Rock, dem eng anliegenden trägerlosen Oberteil und dem bauchfreien Pulli kam sie sich neben ihm ziemlich schäbig vor.

				»Gut«, stellte er fest und nickte anerkennend.

				Wie ihr auffiel, sagte er nicht: »Gut siehst du aus.« Das war kein Kompliment zu ihrem Aussehen. Nur zu ihrer Verkleidung.

				Typisch Mann.

				»Wie nett von dir!«

				Eine seiner Augenbrauen schoss in die Höhe, als er ihren sarkastischen Tonfall bemerkte. Er begriff gar nicht, was sie eventuell gerne von ihm gehört hätte. Und sie würde sich hüten, es ihm zu erklären.

				»Wir müssen das wirklich nicht machen«, wiederholte sie, während er ihre Jacke vom Haken nahm und ihr hineinhalf, mit einer eleganten Bewegung, die so charakteristisch für ihn war.

				»Doch, müssen wir«, widersprach er. »Erzähl mir bloß nicht, dass du bei dieser ganzen Warterei nicht vor Ungeduld platzt, das merke ich ja. Und mir geht es genauso. Also lass uns einfach mal versuchen, einen Abend lang normal zu sein. Und der ganze Rest wartet auch bis Morgen früh auf uns.«

				Sie nickte langsam, dankbar für die gute Absicht, auch wenn seine Worte unmissverständlich klargemacht hatten, dass es sich auf keinen Fall um ein Rendezvous handelte.

				Das wusstest du schon vorher, du Dummkopf. Sie musste sich bloß immer wieder daran erinnern. Wyatt dachte nicht daran, in ihrer Beziehung mehr zu sehen als reine Freundschaft.

				Selbst wenn eine leise Stimme ihr sagte, dass er es sich tief in seinem Innersten wünschte.

				Bald merkte sie, dass sie sich keine leichte Aufgabe gestellt hatte. Während sie neben ihm im Auto saß, seinen unverwechselbaren Duft einatmete, den leisen Jazzklängen lauschte, die aus den Lautsprechern drangen, fiel es ihr schwer, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie sich lediglich die Zeit vertreiben wollten. Als sie in dem kleinen, direkt am Meer gelegenen Restaurant ein paar Dörfer weiter ankamen, in dem die Stühle nicht einander gegenüber, sondern Seite an Seite aufgestellt waren, fiel es ihr noch schwerer.

				Offensichtlich war die Bestuhlung so gewählt, damit man die Aussicht auf den Strand genießen konnte – und die war wirklich wundervoll. Der Himmel war vom dämmerigen Zwielicht, das sich auf den Sand und die Wellen senkte, violett gefärbt. Unter anderen Umständen wäre Lily dankbar gewesen. Doch es war nicht leicht, Dankbarkeit zu verspüren, wenn Wyatt sie bei jeder Bewegung mit der Hose an der nackten Wade streifte oder mit dem Arm ihre Hand berührte.

				Als schließlich die Vorspeise serviert wurde, zitterte sie schon ein bisschen auf ihrem Stuhl.

				»Was ist los?«, fragte Wyatt, nachdem die kokette Kellnerin, die seine Bestellung mit weitaus größerem Interesse aufgenommen hatte als Lilys, wieder außer Hörweite war.

				»Nichts. Ich bin nur ein bisschen nervös. Das hier ist nicht leicht für mich.«

				»Früher oder später wirst du dich daran gewöhnen müssen, meinst du nicht?«

				»Daran, mit dir essen zu gehen?«, fragte sie. Die Worte waren aus ihr hervorgesprudelt, bevor sie darüber nachdenken konnte – wie bei der alten Lily.

				Er ließ sich nicht anmerken, wie sich das für ihn angehört haben musste – wie ein Wink, dass sie gerne mehr in dieses Abendessen hineindeuten würde als eine freundschaftliche Unternehmung. Glück gehabt.

				»Ich wollte darauf hinaus, dass du dich wieder daran gewöhnen musst, unter Leute zu gehen. An so normale Dinge wie einen Restaurantbesuch.«

				Eben waren ihre Worte impulsiv gewesen, nervös. Jetzt dachte sie ein bisschen nach, bevor sie antwortete. Und doch musste sie nachhaken: »An Dates, meinst du?«

				Sie fragte sich, ob er diese kühle, gleichgültige Miene wohl beibehalten könnte. Sie hätte das nicht geschafft. Doch wie immer reagierte er vollkommen gelassen, als sei er so geübt darin, sich zu beherrschen, dass nichts und niemand ihn aus der Fassung bringen könnte.

				»Unter anderem«, gab er zurück. Der Anflug eines Lächelns betonte die stark geschwungene Linie seiner Lippen und das Funkeln in seinen schönen Augen. »Auch wenn es dir an Dates sicher nie gefehlt hat.«

				»Du wärst überrascht«, gab sie sarkastisch zurück, nahm sich eine Gebäckstange und brach sie in zwei Hälften. Dann drehte sie die eine Hälfte zwischen den Fingern wie eine überdimensionierte Zigarette. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie seit der Nacht von Wyatts Ankunft kein Verlangen mehr nach ihrer Schachtel Zigaretten verspürt hatte.

				»Mir ist klar, dass du eine sehr schwere Zeit durchgemacht hast. Aber davor hattest du doch bestimmt auch ein Privatleben. Freunde, Beziehungen. Irgendwas halbwegs Normales.«

				»Hast du das denn?«, feuerte sie beinahe provokant zurück.

				Er zögerte; dann wurde sein Lächeln breiter. »Erwischt.«

				»Ich glaube, in unserem Beruf geht das gar nicht«, fügte Lily hinzu. Halb war sie froh, weil Wyatt gerade zugegeben hatte, dass er mit niemandem ausging und in letzter Zeit keine Beziehung gehabt hatte; halb war sie traurig, aus genau denselben Gründen. Denn das bestätigte, was sie von Anfang an vermutet hatte: Dieser Mann war ein Einzelgänger, ein Mysterium, rätselhaft und nahezu unantastbar für jeden, den er nicht freiwillig an sich heranließ.

				Früher einmal hatte sie sich genau das gewünscht. Ihm nahe zu sein. Jedenfalls auf der Gefühlsebene.

				Jetzt wollte sie noch näher an ihn ran. Nicht emotional – gefühlsmäßig wollte Lily sich in der nächsten Zeit noch an niemanden binden. Aber körperlich? Das schon. Seit Monaten hatte sie darüber nachgedacht, und am Freitag hatte sich jeder Zweifel in Luft aufgelöst. Sie begehrte Wyatt Blackstone. Und wenn sie der Meinung wäre, dass er Ja sagen würde, dann würde sie ihn auf der Stelle fragen, ob sie nicht zum Haus zurückfahren und den Rest des Wochenendes im Bett verbringen sollten.

				Aber er würde nicht Ja sagen. Daran war überhaupt nicht zu denken.

				Trotz dieser Selbsterkenntnis gelang es ihr irgendwie, sich während der folgenden Stunde normal zu verhalten. Sie knabberte an den Gebäckstangen, nippte an ihrem Weinglas. Plauderte über Belanglosigkeiten, lachte sogar ein paarmal, wenn Wyatt eine seiner trockenen Bemerkungen zu dem etwas zweifelhaften Essen und der dazu passenden Bedienung machte.

				Nachdem Lily sich eingestanden hatte, was sie wirklich wollte – auch wenn sie wusste, dass sie es nie bekommen würde –, schaffte sie es tatsächlich, ihre Abwehrhaltung aufzugeben und sich zu amüsieren. Sie amüsierte sich so gut, dass sie sich beinahe vorstellen konnte, sie säßen bei einem ganz normalen Rendezvous.

				»Du kannst mir nicht erzählen, dass da nie jemand war.«

				Der abrupte Themenwechsel verwirrte sie. Gerade hatten sie noch darüber geredet, dass der Küchenmeister vermutlich Gewürze in seiner Speisekammer hortete, weil er so zurückhaltend damit umging wie der Straßendienst mit Streusalz nach einem Schneesturm. Zuerst verstand sie gar nicht, wovon er sprach. »Wie bitte?«

				»Davor.«

				Davor.

				»Du bist doch sicher nicht dein Leben lang Single gewesen.«

				Oh verdammt, sie waren wieder beim Thema Liebe und Beziehungen angelangt. Essen, schlechte Köche, Gewürze und Streusalz – damit konnte sie umgehen; darüber konnte sie den ganzen Abend reden. Ihr Liebesleben? Auf keinen Fall, oh nein.

				»Du warst bestimmt mal verliebt, oder? Ist das nicht etwas, was du wieder erleben willst?«

				Sein ruhiger Tonfall konnte nicht über die Neugierde hinwegtäuschen, die in seinen Augen brannte. Das ganze unverfängliche Gespräch zuvor schien lediglich eine Tarnung gewesen zu sein, um ihre Abwehrhaltung zu unterlaufen und wieder genau da zu landen, wo sie vor einer Stunde aufgehört hatten.

				»Du bist gut«, sagte sie und schüttelte resigniert den Kopf.

				»So heißt es jedenfalls.« Wyatt war nicht eingebildet, nur selbstsicher. Daher klangen die Worte, die aus dem Mund eines anderen Mannes anmaßend gewesen wären, bei ihm einfach nur sexy und absolut angemessen.

				Er nahm einen Schluck Martini und betrachtete Lily über den Rand des Glases hinweg.

				»Ich war mal verliebt«, gab sie schulterzuckend zu. »Oder zumindest sehr verknallt.«

				»Woran ist es gescheitert?«

				»Er fand es nicht so toll, mit einer Frau zusammen zu sein, die eine Waffe trägt.«

				Er lachte leise. »Du hast ihm Angst eingejagt, wie?«

				Irgendwie war es tatsächlich lustig. Bis zu diesem Jahr hatte sie die Waffe nur bei den offiziellen Übungen benutzt und sie kein einziges Mal im Einsatz aus dem Holster gezogen. »Anscheinend. Ich bin furchtbar bedrohlich, weißt du.« Mit einem spitzbübischen Grinsen fügte sie hinzu: »So heißt es jedenfalls.«

				Er lächelte, aber seine Augen lächelten nicht mit. »Er hatte wohl keine Ahnung, dass du eine reine Schreibtischtäterin warst und keiner Fliege etwas zuleide tun konntest?«

				»Das ist gemein.«

				»Eine reine Tatsache.«

				»Du glaubst, dass du mich so gut kennst?«

				Mit belegter Stimme erwiderte er: »Das hoffe ich doch.«

				Vielleicht kannte er sie wirklich. Noch vor einem Jahr hätte sie ihm zugestimmt. Doch jetzt? Tja, sie war sich selbst nicht mehr so sicher, wer sie eigentlich war. »Wahrscheinlich weiß man nie, wozu man in der Hitze des Gefechts fähig ist.«

				»Hitze, ja.« Er beugte sich über den Tisch. »In der glühenden Hitze von Gefahr oder Leidenschaft ist wohl jeder zu allem fähig.«

				Sie schluckte mühsam, ignorierte das Wort Leidenschaft und konzentrierte sich auf das andere. »Eben. Würde ich diese Waffe ziehen und von ihr Gebrauch machen, wenn ich in Gefahr wäre?«

				Er wartete darauf, dass sie fortfuhr.

				»Und ob ich das machen würde.«

				»Und wenn du nicht in Gefahr wärst?«

				Sie wusste, worauf er hinauswollte. Wyatt schlich immer noch vorsichtig um das Thema der Rache herum. Um die Frage, ob sie dem Mann nachstellen würde, der sie gefoltert hatte, und brutale Vergeltung an ihm üben würde.

				Sie hätte gerne gelogen, hätte gerne die knallharte Frau abgegeben, als die sie sich selbst sehen wollte. Aber sie konnte nicht. Nicht vor Wyatt. Jedenfalls nicht überzeugend. »Nein«, gestand sie. »Ich könnte niemanden kaltblütig umbringen.«

				»Nicht einmal jemand abgrundtief Böses? Jemand, den du hasst?«

				Lovesprettyboys zum Beispiel? »Ich würde ihm keine Träne nachweinen, wenn jemand anders ihn abmurksen würde. Aber ich könnte das nicht. Nicht einmal so jemanden. Ich könnte einfach niemandem das Leben nehmen, wenn ich nicht dazu gezwungen wäre. Nicht einmal einem Verbrecher. Und ganz bestimmt keinem Unschuldigen.«

				»Ein Leben zu beenden ist keine einfache Sache. Selbst wenn es das eigene Leben ist«, murmelte er, so leise und ruhig, dass sie zuerst dachte, sie hätte sich verhört.

				Lily spürte plötzlich einen heftigen Stich im Herzen. Dieser Schlag ging definitiv unter die Gürtellinie.

				Langsam holte sie Luft. Sie wagte noch nicht zu antworten, und das war auch gut so. Denn als sie über seine Worte nachdachte, erkannte sie beinahe sofort, was er damit sagen wollte.

				Wyatt würde ihr niemals absichtlich wehtun – dessen war sie sich gewiss. Er würde ihr niemals den Selbstmord ihrer Schwester unter die Nase reiben. Er zwang sie lediglich, laut auszusprechen, was sie sich bisher nur in der Totenstille der Nacht, in ihrem eigenen Kopf, eingestanden hatte.

				Er wusste es. Irgendwoher kannte er die verborgenen Gefühle, die sie so angestrengt zu verdrängen versuchte. Die Bitterkeit. Den Groll. Den Zorn.

				»Selbstmord ist etwas Abscheuliches«, erwiderte sie schließlich.

				»Ja.«

				»Grausam und herzlos. Nahezu unverzeihlich.«

				Auch wenn sie ihrer Schwester natürlich inzwischen verziehen hatte. Doch sie hatte ihre Zwillingsschwester beinahe ebenso oft verflucht, wie sie um sie geweint hatte – damals, in den ersten Monaten, als sie sich gefragt hatte, warum Laura sie in dieser Welt allein gelassen hatte.

				»Ich weiß«, antwortete er, und irgendetwas in seiner Stimme verriet ihr, dass es ihm ernst war damit. Er wusste es.

				Außerdem erkannte er wohl, dass sie sich weit von ihrem eigentlichen Gesprächsthema entfernt hatten, denn er schaffte es, mit einem leichten Schulterzucken und einem Schluck von seinem Drink wieder auf gefahrloses Terrain zurückzukehren. »Also gut, Kriegerprinzessin. Da wäre also das waffenscheue Weichei. Wer noch?«

				Zwar war sie froh, dass er das Thema gewechselt hatte, doch bei dieser Beschreibung runzelte sie unwillkürlich die Stirn. Das traf es ein bisschen zu gut. »Ich bin nicht nur mit Weicheiern ausgegangen.«

				»Du siehst nicht gerade so aus, als hättest du eine Vorliebe für Football spielende Muskelprotze.«

				»Wohl kaum«, antwortete sie und musste sich schütteln.

				Nein, die Intelligenzbestien waren ihr immer lieber gewesen. Sie hatte auf Männer gestanden, die klug genug waren, sich nicht allein auf ihre Muskelkraft zu verlassen.

				Vielleicht war das der Grund, warum sie immer ein bisschen für Wyatt geschwärmt hatte. Der Gedanke ließ sie noch einmal gründlich nachdenken, bevor sie antwortete. Das Gespräch ähnelte für ihren Geschmack doch ein bisschen zu sehr einem ersten Date.

				»Weißt du was? Wenn ich dir all diese Fragen beantworte, dann musst du das auch.«

				»Ich bin nicht derjenige, der Angst davor hat, zu seinem richtigen Leben zurückzukehren.«

				Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«

				»Natürlich hast du guten Grund dafür, Angst zu haben. Du hast eine Menge durchgemacht und bist möglicherweise immer noch in Gefahr.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Aber das ist es nicht allein, stimmt’s? Diese ganze Sache, so schlimm sie auch sein mag, war dir eine willkommene Ausrede, um unterzutauchen, Abschied von deinem Leben zu nehmen, aber auch von deinen Gefühlen.« Mit fast hypnotischer Stimme fuhr er fort: »Damit warst du unempfindlich gegen Trauer und Kummer. Gegen Risiken und Erwartungen.«

				Sie schluckte trocken. Unzählige Antworten schwirrten ihr durch den Kopf, für keine konnte sie sich entscheiden. Er hatte recht und unrecht zugleich. Er war unverschämt. Mitfühlend. Aufdringlich. Feinfühlig. Er brachte sie aus dem Gleichgewicht, sodass sie nicht wusste, was er als Nächstes sagen oder fragen würde; unablässig drang er auf sie ein, bis sie alles ausgesprochen hatte, was er hören wollte.

				Eigentlich sollte sie sich manipuliert fühlen. Doch das tat sie nicht. Stattdessen verspürte sie nur eine eigenartige Erleichterung, weil sie endlich jemandem die Wahrheit darüber erzählen konnte, wie es in ihr aussah.

				Er war dieser Jemand. Und zwar schon lange. »Stimmt.«

				»Was stimmt?«

				»Das stimmt alles.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und war wie immer einen Moment überrascht, dass es so kurz war. »Nach der ganzen Sache mit meiner Familie habe ich versucht, wieder ein normales Leben zu führen. Aber das hat nicht so gut geklappt. Ich bin hilflos hin und her getrieben, schon damals, lange vor der Entführung, lange vor letztem Freitag, als ich dir erzählt habe, dass ich mich gerade so über Wasser halte. Dass ich am Leben bleibe, ohne wirklich zu leben.«

				»Und dann musstest du nicht mal mehr versuchen, dich weiter über Wasser zu halten. Du konntest einfach absinken, untertauchen, musstest nicht mehr Teil der Welt sein.«

				»Genau«, flüsterte sie.

				Bis Wyatt diesen Wunsch wieder in ihr entfacht hatte, als er ihr zum Beispiel in einer heißen Sommernacht flammende Blicke von der Schwelle ihrer Schlafzimmertür aus zuwarf. Indem er sie wie eine Frau behandelte statt wie eine zerbrechliche Puppe. Indem er sie herausforderte, mit ihr stritt. Sie im Arm hielt und sie begehrte. Sie aus dem Haus zerrte und sie dazu brachte, die Wahrheit auszusprechen.

				Während der letzten paar Tage war ihr klar geworden, dass sie sich veränderte. Sie hatte tatsächlich darüber nachgedacht, von hier fortzugehen. Frei zu sein. Wieder lebendig zu sein.

				Und das lag an ihm.

				Er weckte die Lebenslust in ihr, ob ihr das gefiel oder nicht. Und jetzt, da dieser Prozess seinen Anfang genommen hatte, ahnte sie, dass er nicht aufgeben würde, bis sie zu der Frau wurde, die er in ihr sah.

				Wyatt hatte Lily zum Abendessen ausgeführt, damit sie für eine Weile ihre Sorgen vergessen konnte. Warum er also unbedingt in die Rolle des Laienpsychologen schlüpfen und versuchen musste, sie zu analysieren, war ihm selbst nicht klar. Doch nachdem er einmal damit angefangen hatte, konnte er nicht leugnen, dass er mehr wissen wollte. Er wollte, dass sie noch mehr eingestand. Vielleicht könnte er sie davor bewahren, Tag und Nacht unaufhörlich diesen düsteren Gedanken nachzuhängen, wenn sie endlich einmal darüber redete.

				Aber dazu war es nicht gekommen. Gerade hatte er sie bitten wollen, mehr von ihren Gefühlen ihrer Schwester gegenüber zu erzählen, von ihrer Vergangenheit, da tauchte ein großer Mann an ihrem Tisch auf und unterbrach ihn mit lauter Stimme. »Hey, Sie sind’s doch, oder? Sie sind der Junge aus dem Haus oben am Dead Man’s Beach, stimmt’s? Dem Mörderhaus?«

				Wyatt erstarrte und stieß mit dem Rücken unsanft gegen die Stuhllehne. Lilys Augen weiteten sich vor Entsetzen, und der Mund stand ihr ein wenig offen, als sie nach Luft schnappte.

				Verflucht. Es mochten zwar Jahre vergangen sein, aber die Kleinstädter in Neuengland vergaßen nie etwas. Er hatte es bisher vermieden, in Keating aufzukreuzen. Ganz instinktiv hatte er sich von allen Leuten ferngehalten, die ihn hätten wiedererkennen können.

				»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, erwiderte er schließlich.

				»Ich kann mich noch ganz genau an die Geschichte erinnern«, fuhr der Fremde fort, ohne auf Wyatts Worte einzugehen. »Damals bin ich noch zur Schule gegangen. Hab mir jeden einzelnen Zeitungsartikel durchgelesen. Verdammt, Sie sind Ihrem Dad zum Verwechseln ähnlich. Die schwarzen Haare, die blauen Augen – so eine Kombination vergisst man nicht so schnell. Sie sind ’n ansehnlicher Kerl. Und Ihre Mutter, die war eine echte Schönheit.«

				Wyatt schaute den Mann nicht einmal an, dessen Lallen seinen Alkoholpegel verriet. Offensichtlich hatte der Alkohol dem Fremden jede Hemmung geraubt. Ganz zu schweigen von seinem gesunden Menschenverstand – er redete weiter fröhlich drauflos, ohne auf Wyatts finsteren Gesichtsausdruck zu achten.

				»Damals war das den ganzen Sommer über Gesprächsthema Nummer eins in der Stadt. Eine Tragödie.«

				»Sie irren sich«, presste Wyatt mühevoll zwischen den Zähnen hervor.

				»Nein, nein, ich kann mich daran erinnern, als wäre es gestern gewesen!«

				Wyatts ganzer Körper war angespannt, auch wenn sein Verstand ihn davor warnte, irgendetwas zu tun, was er hinterher bedauern würde. Einen dummen Säufer niederzuschlagen, der von Dingen redete, die ihn nichts angingen – das würde er auf jeden Fall bereuen.

				»Lass uns gehen«, sagte er zu Lily und stand abrupt auf. Der Stuhl polterte gegen die Wand hinter ihm. Er warf einige Geldscheine auf den Tisch und wandte sich dann dem Fremden zu, einem rotnasigen Kerl mit trüben Augen und der wettergegerbten Haut eines Hummerfischers. »Entschuldigen Sie, Sie haben mich wohl mit jemandem verwechselt. Wir wollten gerade gehen.«

				Der Unbekannte rührte sich nicht vom Fleck. Immer noch taub und blind für Wyatts Gemütslage, entging ihm auch die Anspannung, die sich im gesamten Restaurant ausgebreitet hatte. »Kommen Sie schon, geben Sie wenigstens zu, dass Sie es sind. Damals hat man Sie im Leuchtturm gefunden, stimmt’s? Oder doch im Haus? Jedenfalls waren Sie über und über mit Blut bedeckt. Ich meine, Sie sind der Junge, der überlebt hat, nachdem diese Wahnsinnige …«

				Wyatts Denken setzte aus; er reagierte instinktiv, irgendeinem Urtrieb folgend, den sein eigener Intellekt nicht völlig hatte bezwingen können. Er packte den Mann am Handgelenk, drehte ihm den Arm auf den Rücken, bis er ihm fast die Schulter auskugelte, und drückte ihn gegen die Wand. Dann beugte er sich dicht zu ihm heran, vor den Augen der anderen Anwesenden, die wahrscheinlich erschrocken zuschauten, und knurrte: »Kein Wort mehr davon. Nicht eine Silbe. Verstanden?«

				Der Kerl grunzte. Wyatt riss wieder an seinem Arm.

				»Noch mal: Haben Sie das verstanden?«

				Der Mann zuckte zusammen und nickte rasch. Immerhin erkannte er jetzt, in was für eine Situation er sich gebracht hatte. »Tut mir leid«, flüsterte er. »Wirklich, tut mir echt leid. Anscheinend habe ich Sie verwechselt.«

				So schnell wie Wyatts Zorn hochgekocht war, verrauchte er wieder. Als er den Mann losließ, bereute er bereits seinen unbeherrschten Ausbruch.

				Wenn Lily nicht dabei gewesen wäre und alles mit angehört hätte – hätte er trotzdem so unbeherrscht versucht, einen aufdringlichen Säufer zum Schweigen zu bringen? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.

				Natürlich, wenn Lily nicht da gewesen wäre, hätte keine Macht der Welt ihn dazu gebracht, sich diesem Ort auf hundert Kilometer zu nähern. Niemals.

				»Wyatt?«, fragte sie leise. Sie stand ein paar Schritte entfernt, und in ihrem Gesicht waren keine Anzeichen von Furcht zu erkennen. Gott sei Dank. Nur Sorge stand in ihre Miene geschrieben. »Wollen wir gehen?«

				Er nickte knapp. Als die Kellnerin den Zwischenfall endlich bemerkte und herbeigeeilt kam, deutete er auf das Bargeld auf dem Tisch. »Vielen Dank, wir brechen jetzt auf«, sagte er. »Damit ist wohl alles beglichen.«

				Die Kellnerin glotzte auf den Haufen Geldscheine. »Klar. Und ob. Kommen Sie jederzeit wieder.«

				Eher unwahrscheinlich. Vor allem jetzt, da er wusste, dass sich die Neuigkeit von seiner Anwesenheit in Windeseile in sämtlichen kleinen Küstendörfern im Umkreis herumsprechen würde. Die Rückkehr des Jungen, der ein so abscheuliches Verbrechen überlebt hatte.

				Ohne nach links oder rechts zu schauen, legte er Lily eine Hand auf den Rücken und führte sie Richtung Ausgang. Die Blicke der anderen Gäste und das Gemurmel an den Tischen ignorierte er.

				Ist er das wirklich? Wie alt war er damals, fünf oder sechs? Hat man je herausgefunden, wie viel er mitbekommen hat? Ob er allein zum Leuchtturm gelaufen war oder ob ihn jemand hingebracht hat? So viel Blut! Ich kann mich an die Bilder in der Zeitung erinnern – so ein hübsches Paar.

				Fast kam es ihm vor, als besäße er einen siebten Sinn, so deutlich konnte er die Gespräche um sich herum hören, die Worte, die ihm immer und immer wieder durch den Kopf schwirrten. Die Fragen waren genau dieselben wie damals, sie gellten durch die Stille, verdrängten das leise Brummen des Motors und Lilys tiefe, gleichmäßige Atemzüge auf dem Beifahrersitz neben ihm.

				Während der Fahrt zurück zum Haus war die Stimmung im Auto angespannt. Ihr Gespräch vorhin war vergessen – jetzt teilten sie nur noch die unangenehme Erinnerung daran, wie Wyatt seine berühmte Gelassenheit verloren hatte.

				Lily stellte keine Fragen. War nicht neugierig, versuchte nicht, ihn aus seiner düsteren Stimmung zu reißen, und drang auch nicht in ihn, dass er nun – der Fairness halber – mit der Sprache herausrücken sollte, so wie sie es zuvor getan hatte.

				Für all das war er überaus dankbar.

				Dennoch setzte er sie am Haus ab, begleitete sie noch bis zur Tür und stieg dann wieder ins Auto, um noch am selben Abend nach Washington zurückzufahren.

				Das Mörderhaus. Wyatts gut aussehender Vater und seine schöne Mutter. Der Junge, der überlebt hatte.

				War seine Familie wirklich in diesem Haus umgebracht worden? Himmel, hatte er in seiner Kindheit tatsächlich den Mord an seinen Eltern mit angesehen?

				Während der ganzen Fahrt hatte Lily diese Gedanken nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Auch nicht, als Wyatt sie ohne viele Worte zu Hause abgeliefert hatte und danach verschwunden war. Natürlich hatte ihr Verstand die Löcher gestopft, die in der Geschichte des Betrunkenen gähnten. Sie ahnte, wenn sämtliche Löcher gefüllt waren, würde sie eine Erklärung für all das erhalten, was Wyatt ausmachte: seinen Scharfsinn, seine Verschwiegenheit, seinen einsiedlerischen Lebensstil. Seinen rätselhaften Charakter.

				All diese Antworten warteten nur darauf, enthüllt zu werden.

				Irgendwo da draußen schlummerte die Wahrheit. Das wusste sie. Ein Ausflug in die Redaktion der Lokalzeitung oder zur Bibliothek würde sie zu den entsprechenden Dokumenten führen. Wenn das nicht klappte, würde ein schwatzhafter Einheimischer, der die Geschichte der Stadt kannte, ihr höchstwahrscheinlich alle Fragen beantworten können.

				»So viele Fragen«, flüsterte sie und blickte aus dem Schlafzimmerfenster, von wo aus sie beobachtet hatte, wie seine Rücklichter die steile Einfahrt hinunter verschwunden waren.

				Lily war nicht sicher, ob das wirklich nötig war. Die grundlegenden Fakten kannte sie bereits. Irgendetwas Furchtbares war in diesem Haus geschehen. Irgendetwas hatte Wyatt fürs Leben gezeichnet, hatte aus ihm den Mann gemacht, der er heute war.

				»Wäre ich dazu wirklich imstande? So in seine Vergangenheit einzudringen, solch intime Fragen zu stellen?«, fragte sie sich leise, und ihr Atem beschlug die Scheibe – Beweis dafür, dass sich der Herbst diesmal tatsächlich früher einstellte. Sie drehte sich zum anderen Fenster um, das an der Ostseite aufs Meer hinausging. Sie schaute hinunter zum Ufer, auf die Schwärze des Wassers, die undeutlichen Umrisse des verfallenen Leuchtturms draußen am Strand – der Ort, den er sogar noch mehr zu hassen schien als das Haus –, und sie wusste, dass sie es nicht konnte.

				Keine Nachforschungen, keine Fragen. Das würde sie ihm nicht antun. Es war Wyatts Geschichte. Sein Geheimnis. Seine Vergangenheit. Wenn er wollte, dass sie davon erfuhr, dann würde er es ihr erzählen. Bis dahin konnte sie ihm nur denselben Respekt entgegenbringen, mit dem er sie immer behandelt hatte, und sich verdammt noch mal aus der Sache heraushalten. Das war das Mindeste, was sie tun konnte – bei allem, was sie ihm verdankte.

				Langsam ließ sie den Blick durchs Zimmer schweifen, betrachtete die geschwungenen Linien des antiken Himmelbetts, das warme, honigfarbene Eichenholz der Kommode und die sanft wogenden Vorhänge vor dem Fenster.

				Das Mörderhaus.

				Eigenartig, dass sie sich hier so sicher fühlte. So behaglich, auch wenn dieser Ort eine schreckliche Vergangenheit hatte, die ihr vielleicht eines Tages eröffnet werden würde.

				Noch eigenartiger war es, dass er sie hierhergebracht hatte. Sie war schwer verletzt worden, und ihr Retter hatte sie an den Schauplatz seiner düstersten Albträume gebracht, um sie vor der Welt zu verstecken. Er hatte alle Gefühle, die er mit diesem Haus verband, beiseitegeschoben und es für Lily hergerichtet. Und trotz der Erinnerungen, die für ihn aus jeder Wand und jeder Fuge sickern mussten, kam er Monat für Monat immer wieder her.

				Ein gigantisches Opfer, das er für sie gebracht hatte.

				Daher war das Allermindeste, womit sie das alles wiedergutmachen konnte, geduldig zu sein und darauf zu warten, dass er ihr von sich aus die Wahrheit erzählte. Auch wenn sie sehr wohl wusste, dass sie diesen Tag vielleicht nie erleben würde.
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				Frank Addison war nicht so leichtgläubig gewesen wie der Zahnarzt aus Pennsylvania. Oder wie die beiden anderen Opfer, die vor lauter Erregung auf nichts anderes mehr geachtet hatten und blindlings zu ihrer eigenen Hinrichtung marschiert waren.

				Nicht so dieser Mann. Er war vorsichtig, misstrauisch. Seit er seinen Lieferwagen neben dem Motel abgestellt hatte, rang er wohl mit sich, ob er die Sache wirklich durchziehen sollte. Einen Moment lang hatte es sogar so ausgesehen, als würde er sich wieder davonmachen, ohne überhaupt einen Fuß in das dunkle, schmuddelige Zimmer gesetzt zu haben, wo alles so sorgfältig vorbereitet worden war. Der siebte Sinn dieses Mannes hatte seine Alarmglocken läuten lassen, und er hatte das Motel nur zögernd betreten – sein unbändiges Verlangen und der Gedanke an die verbotenen Lüste, die ihn heute Abend erwarteten, hatten ihn nicht vollständig in der Gewalt. Vielleicht konnte er, weil er selbst ein Jäger war, die Falle riechen.

				Zum Glück hatte der Mann jedoch alle Vorsicht fahren lassen, als er die Stimme des kleinen »Zach« gehört hatte, die im Zimmer erklang, nachdem er die unverschlossene Tür aufgedrückt hatte. Kläglich und zaghaft fragte sie: »Weißt du, wo meine Mama ist?«

				Diese kleinen digitalen Aufnahmegeräte waren wirklich faszinierend. Sie konnten nicht nur Stimmen auf alle möglichen Weisen verzerren, sie konnten auch bei der Wiedergabe den Klang so werfen, dass er aus einer ganz anderen Ecke des Zimmers zu kommen schien.

				»Nein, leider nicht«, sagte der Mann, als er eintrat. »Hat sie dich hier allein gelassen …?«

				Lautlos schwang die Axt durch die abgestandene, nach Zigaretten und Sex riechende Luft. Aber der Trucker hatte ein schnelles Reaktionsvermögen, und er war auf der Hut. Er wirbelte herum, als hätte er geahnt, dass sich hinter der Tür jemand verbarg. Einen Moment lang schien es, als würde der Hieb an seiner fleischigen Schulter abgleiten, und dann konnte es böse ausgehen.

				Doch das Schicksal wollte es anders. Die frisch geschärfte Klinge, die eigentlich dem breiten Rücken im Flanellhemd zugedacht gewesen war, küsste stattdessen Frank Addisons Kehle und schnitt sie fein säuberlich durch wie ein Skalpell. Das kam wirklich unerwartet, ein Unfall, und mit Sicherheit nicht das Ergebnis eines wohlgezielten Hiebs. Die Klinge hätte ihn genauso gut verfehlen können, und dann hätten sie miteinander ringen müssen.

				Stattdessen durchtrennte das scharfe Metall jedoch mühelos mehrere Schichten Haut, Sehnen und Knorpel. Als die Beilklinge auf der anderen Seite wieder herauskam, nahm sie einige Zentimeter von der Luftröhre und den Großteil von Addisons Adamsapfel mit sich.

				Sofort schoss Blut hervor und spritzte in alle Richtungen. Das war vorher nicht passiert. Der Hieb in den unteren Rücken war eleganter, nicht so unschön, und meistens sogen das Hemd oder die Hose die ersten Blutspritzer auf.

				Das hier war primitiv, brutal und unkontrolliert. Warmes, dickflüssiges Blut verbreitete sich im ganzen Zimmer. Dank der üblichen Vorsichtsmaßnahme – nackt bis auf die Haut, lediglich dünne Handschuhe und ebenso praktische OP-Schuhe am Leib – stellte das kein größeres Problem dar. Dann dauerte es eben ein bisschen länger, sich im schimmelfleckigen Bad abzuwaschen, wenn alles vorbei war.

				Und es würde bald vorbei sein. Röchelnd hob Addison eine blutige Hand an den Kehlkopf, der ihm aus dem offenen Hals baumelte. Nach einer scheinbaren Ewigkeit sackte er schließlich auf die Knie und schlug mit vor Entsetzen und Schmerz weit aufgerissenen Augen auf dem Boden auf. Sein Mund verzerrte sich, zuckte in dem vergeblichen Versuch, Wörter zu formen, zweifelsohne um dieselbe Frage zu stellen, die sie alle stellten.

				Warum? Warum ich?

				»Ist nicht persönlich gemeint.«

				Frank antwortete nicht. Natürlich, er konnte nicht.

				»Sie sollten wirklich froh sein, dass es so ausgeht.«

				»Gaaaaah …«

				»Wissen Sie, Sie haben gute Chancen, dass Sie schon lange verblutet sind, bevor ich Ihnen den Schwanz abschneide und ihn in das Loch in Ihrem Hals stecke.«

				Witzig – obwohl der Mann fast tot war und keinen Kehlkopf mehr hatte, gelang es ihm trotzdem noch, irgendwie zu schreien.

				Nicht so witzig, jedenfalls nicht für Frank Addison, war die Tatsache, dass es doch etwas länger dauerte, bis er schließlich verblutet war.

				Gegen halb drei Uhr nachmittags kam Wyatt in Williamsburg an; für seinen Termin um drei bei Dr. Angela Kean lag er gut in der Zeit. Gleich morgens hatte er in der Praxis angerufen und ihr gesagt, dass es dringend sei; daraufhin hatte sie ihm angeboten, ihn zwischen zwei Patienten zu empfangen.

				Der Zeitpunkt hätte passender nicht sein können. Wenn er sich jetzt wieder auf den Fall stürzte, gelang es ihm vielleicht, sich abzulenken und nicht mehr ständig an das zu denken, was am Sonntagabend passiert war. Saß Lily in diesem Augenblick am Laptop, klickte sich durchs Internet und schmökerte in seiner Vergangenheit?

				Das würde sie nicht tun.

				Diese Gewissheit beruhigte ihn. Denn davon war er überzeugt: Sie würde nicht herumschnüffeln. Sie würde darauf warten, dass er ihr die Wahrheit erzählte.

				»Darauf wirst du sehr lange warten müssen«, brummte er, bevor er jeden Gedanken an die ganze Angelegenheit verdrängte. Wie immer, wenn die Erinnerungen hochzukommen drohten.

				Bewaffnet mit der Aufnahme der Podiumsdiskussion, die Dr. Kean sich anhören sollte, parkte er vor dem weitläufigen Neubau, der die Eastern Virginia Plastic Surgery beherbergte; nur wenige Meter entfernt sah er die für Ärzte reservierten Parklücken, wo Mercedes, BMW und Lexus miteinander konkurrierten. Die meisten der Wagen hatten alberne, selbst gewählte Nummernschilder mit Botschaften wie Drs-Toy, und keiner schien älter als ein Jahr zu sein.

				Nahezu der gesamte Parkplatz stand voll. Anscheinend florierte des Geschäft der Schönheitschirurgie, trotz der wirtschaftlichen Lage. Vielleicht lag es daran, dass – wie Wyatts Nachforschungen ergeben hatten – die Praxis, die von Dr. Alfred Underwood und einigen seiner Familienangehörigen betrieben wurde, eine der angesehensten im ganzen Bundesstaat war. Aus ganz Virginia kamen reiche Frauen für Liftings, Nasenkorrekturen, Implantate und dezente Brustvergrößerungen hierher.

				Bevor Wyatt aus seinem Regierungswagen stieg, sah er einen etwa dreißigjährigen Mann aus dem Praxisgebäude schlendern. Er trug eine Khakihose und ein Golfhemd, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck träger Genusssucht. Seine Kleidung wirkte leger, und dennoch sah man ihm das alte Geld von Weitem an. Obwohl er ein Patient der Gemeinschaftspraxis hätte sein können, ging der Mann stattdessen auf die für Ärzte vorgesehenen Parkplätze zu. Mit einem Satz über die Fahrertür hinweg sprang er in ein scharfes rotes Cabrio, dessen Stellplatz für einen Dr. Philip Wright reserviert war.

				Mit aufheulendem Motor parkte der junge Arzt rückwärts aus, als startete er eine Rakete. Als er mit knirschendem Getriebe den Vorwärtsgang einlegte, zögerte er und blickte Wyatt quer über den Parkplatz hinweg an. Er grinste verschlagen; dann zeigte er mit dem Finger auf Wyatt. Die Reifen quietschten, als er aufs Gaspedal trat, aber seine Stimme war deutlich zu hören. »Die sollen bloß die Finger von Ihrem Gesicht lassen. Es ist perfekt!«, rief er Wyatt zu.

				Ein Arzt, der die Patienten verscheuchte. Wie amüsant.

				Das Auto raste davon. »Da hat wohl jemand Feierabend«, murmelte Wyatt und warf einen Blick auf die Uhr. Unwillkürlich fragte er sich, ob Dr. Wright wohl auch von null auf hundert beschleunigt hätte, wenn er gewusst hätte, dass er einen Ordnungshüter vor sich hatte.

				Wahrscheinlich schon. Reiche Leute sahen es nicht immer ein, dass auch sie sich so banalen Dingen wie dem Gesetz unterzuordnen hatten. Da er selbst von altem Geldadel abstammte, wusste er das nur zu gut – auch wenn er andere Ansichten vertrat.

				Als er in das Gebäude hineinging, fielen ihm die unübersehbare Eleganz und das stimmige Ambiente des Foyers und des Wartezimmers auf. Mit den Plüschteppichen, den geschmackvollen Gemälden an den Wänden und den üppigen Blumensträußen sah das Ganze mehr nach einer luxuriösen Wellness-Einrichtung als nach einer Arztpraxis aus. Eine riesige Silberschüssel, gefüllt mit Eis und Mineralwasserflaschen, stand gleich neben der Tür, und die Sitzgelegenheiten im Wartebereich waren in einzelne Nischen unterteilt, sodass man sich an diesem öffentlichen Ort ein wenig zurückziehen konnte. Im Hintergrund drang klassische Musik aus irgendwelchen verborgenen Lautsprechern – keine Kaufhausmusik aus der Dose oder das Regionalradio, das nervige Werbung oder Verkehrsnachrichten dudelte.

				Einige der Separees waren besetzt, und Wyatt zog die Aufmerksamkeit der wartenden Patienten auf sich, als er auf den Empfangstresen zuging. Die meisten Frauen waren vornehm gekleidet, mit ebenmäßigen Gesichtern, die verrieten, dass sie nicht zum ersten Mal in der Praxis saßen. Aber es gab auch einige männliche Patienten vom Typ Geschäftsmann, die wahrscheinlich ihre Feinkostgewölbe straffen lassen wollten.

				»Guten Tag«, grüßte Wyatt, als er den Tresen erreichte, wo eine junge, hübsche Brünette ihn mit einem Lächeln begrüßte. »Ich möchte zu Dr. Kean.«

				Die Frau beugte sich ein wenig vor und fragte mit leiser Stimme: »Sie sind, ähm, Mr Blackstone?«

				Der Teil mit dem »Special Agent« sollte wohl ihr kleines Geheimnis bleiben. »Ja.«

				Die Frau erhob sich. »Hier entlang, bitte. Dr. Kean hat mich gebeten, Sie gleich nach hinten zu führen.«

				Wyatt folgte ihr und ging absichtlich langsam, um sich seine Umgebung genau anzuschauen. Verstohlen zählte er die Untersuchungsräume und spähte in Büros mit riesigen Schreibtischen, die durch offene Türen erkennbar waren.

				An den Wänden zwischen den Büros hingen zahlreiche eingerahmte Fotos und Zeitungsartikel. Darauf waren Alfred Underwood und seine Mitarbeiter – allesamt Familienangehörige – zu sehen, zusammen mit den Reichen und Berühmten dieser Welt. Politiker. Schauspieler. Musiker. Die meisten hatten ihre vollkommenen Nasen und Lippen wahrscheinlich genau in diesem Gebäude erhalten.

				Wyatt bemerkte allerdings auch die vielen Tafeln mit Auszeichnungen. Der Großteil ehrte Dr. Underwood für seine guten Taten, seine Spenden an Hilfseinrichtungen, vor allem solche für Kinder. Vor einem bestimmten Foto blieb Wyatt stehen, eine große gerahmte Aufnahme einer Gruppe von mindestens zwanzig Menschen, die vor einem vornehmen Haus am Strand standen. Underwood in der Mitte, umringt von mehreren strahlenden Erwachsenen. Ein, zwei mürrische, gelangweilte Teenager am Bildrand und ein paar kleine Kinder, die sich auf dem Rasen wälzten. Offenbar ein Foto von der ganzen Familie.

				Er ging ein paar Schritte weiter und blieb dann vor einem großen Porträtbild erneut stehen. Es zeigte einen gut aussehenden, lächelnden Mann, ungefähr Ende vierzig, und stach aus der Menge heraus, weil es etwas abseits am Ende des Flurs hing. Die Aufnahme war mindestens einen Meter hoch und sechzig Zentimeter breit und wurde von unten durch einen Strahler angeleuchtet. Daneben stand in eine Tafel graviert: In stillem Gedenken an Dr. Roger Underwood. Geliebter Sohn, Bruder und Ehemann.

				Offensichtlich brachte der Stammbaum der Underwoods Mediziner hervor wie ein Apfelbaum die Äpfel.

				»War er nicht unheimlich attraktiv?«

				Wyatt drehte sich zu der fremden Stimme um. Eine atemberaubend schöne Frau stand in der Tür eines Untersuchungsraums. Ihre Augen leuchteten in einem warmen Blau, die champagnerfarbenen Haare fielen ihr wie ein weicher Vorhang über die Schultern; sie war eine Frau, die Männer um den Verstand brachte.

				Männer wie Tom Anspaugh, überlegte Wyatt, und ihm fiel wieder ein, wie der andere Agent angefangen hatte zu stottern, als er die beiden Ärztinnen befragt hatte. Denn Wyatt erkannte in der blonden Dame sofort Dr. Judith Underwood, die Schönheitschirurgin, die ihrer Schwester ein Alibi für die Nacht verschafft hatte, in der das Auto gestohlen worden war.

				Wenn sie als Aushängeschild für die Kompetenzen der Praxis dienen sollte, erfüllte sie ihre Aufgabe verdammt gut. Nicht ein Makel war an ihr zu entdecken, und doch gelang es ihr, vollkommen natürlich und unberührt zu wirken.

				»Mein verstorbener Mann«, sagte sie, trat neben Wyatt und betrachtete das Porträt. »Vater … ich meine, mein Schwiegervater hat dieses Mahnmal aufgehängt. Ich finde es ein bisschen morbid, aber ich bin ja nur angeheiratet, deswegen hatte ich dabei nicht viel zu sagen.« Traurigkeit lag in ihrem Blick, während sie noch kurz das übergroße Bild betrachtete. »Es fühlt sich an, als sei er immer noch hier.«

				Wyatt gab seiner Neugier nach. »Er wirkt sehr jung.«

				»Ärzte sind wohl selbst die schlechtesten Patienten. Vor allem lebenslustige, gesunde Ärzte. Offenbar hat er die Brustschmerzen nicht ernst genug genommen. Mit neunundvierzig einen Herzinfarkt, können Sie sich das vorstellen?« Sie schüttelte den Kopf und fügte leise hinzu: »Am Abend vorher haben wir uns noch mit seiner Schwester und ihrem Mann getroffen, die gleich die Straße runter wohnen. Und am nächsten Morgen finde ich ihn tot auf dem Wohnzimmerfußboden, in der Hand noch den abgebrochenen Hals der Weinflasche, die er sich gerade aufgemacht hatte, als er zusammengebrochen ist. Selbst nach all der Zeit kann ich es kaum fassen.«

				»Mein herzliches Beileid.«

				»Danke.« Sie schaute zu ihm auf und funkelte ihn mit ihren blauen Augen an, die von tiefschwarzen Wimpern umrandet waren. »Ich bin übrigens Judith Underwood.«

				Er nickte. »Ich weiß.«

				»Sie sind der FBI-Agent, der zu Angela wollte.«

				»Stimmt.« Ohne auf die Neugierde zu achten, die in den Augen der jungen Witwe schimmerte, fügte er hinzu: »Und ich fürchte, ich lasse sie gerade warten. Hat mich gefreut.«

				Die Sprechstundenhilfe, die schon ungeduldig mit dem Fuß auf die Marmorfliesen tippte, schenkte ihm ein dankbares Lächeln und führte ihn den Flur hinunter. »Da wären wir.« Sie klopfte zweimal an, dann öffnete sie die Tür einen Spalt. »Ihr Besuch ist da, Frau Dr. …«

				Abrupt wurde die Tür von innen aufgerissen. Im Rahmen erschien ein großer, elegant wirkender Mann mit dunklem, an den Schläfen ergrautem Haar und frostiger Miene. Ohne die Sprechstundenhilfe oder Wyatt eines Blickes zu würdigen, marschierte er in den Flur hinaus und stürmte in eins der unbesetzten Büros. Das Knallen der Tür unterstrich seinen Missmut über das, was gerade bei Dr. Kean vorgefallen war – was auch immer es gewesen sein mochte.

				»Dr. Kean Nummer zwei«, flüsterte die Sprechstundenhilfe und blickte ein wenig verängstigt drein. Irgendetwas verriet ihm, dass dies nicht der erste wütende Auftritt gewesen war.

				»Passiert das öfter?«, fragte er in dem Verdacht, dass die Frau pikante Details ungern für sich behielt.

				»Ich bin nur die Vertretung und habe erst vor ein paar Tagen angefangen, aber angeblich streiten sie pausenlos.«

				»Bitte kommen Sie rein«, erklang eine Stimme von drinnen.

				Wyatt folgte der Aufforderung und musterte die Frau, die hinter ihrem Schreibtisch aufstand, um ihn zu begrüßen. Sie war ungefähr Mitte vierzig und hatte ein ruhiges, selbstsicheres Auftreten. Sie besaß dieselben grünen Augen, die er schon auf dem Foto ihres verstorbenen Bruders gesehen hatte. Ihr hübsches Gesicht wirkte nicht straff und verjüngt wie bei den Frauen im Wartezimmer. Im Gegenteil, um die Augen der Ärztin kräuselten sich ein paar Fältchen, ihr Kinn war ein bisschen flach, Nase und Mund eher durchschnittlich.

				Wyatt erinnerte sich an die Rednerin auf dem Mitschnitt, die die Frage zu den Frauen beantworten sollte, die sich ihrem Altern durch Schönheitsoperationen widersetzten. Und er fing an, sich Sorgen zu machen. Vielleicht hatte der Fragesteller gar nicht auf Dr. Kean persönlich abgezielt. Denn obwohl sie sehr gut aussah, würde Wyatt jede Wette eingehen, dass diese Frau nicht zu den Ärzten gehörte, die ihre Künste an sich selbst ausprobierten.

				»Agent Blackstone«, sagte die Frau, als sie ihm die Hand entgegenstreckte. »Bitte verzeihen Sie meinem Mann seinen kleinen Gefühlsausbruch. Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, was die Behandlung eines unserer Patienten betrifft, und«, fügte sie mit einem winzigen Lächeln hinzu, »der Chef mag mich lieber, deshalb werde ich wohl meinen Willen bekommen.«

				Der Chef. Ihr Vater. Obwohl diese Bemerkung durchaus abfällig hätte klingen können, wirkte Angela Kean eher belustigt, als machte sie lediglich einen Scherz darüber, dass sie über den Kopf ihres Mannes hinweg entschied.

				Wyatt fragte sich unwillkürlich, ob ihr Mann diesen Scherz verstand.

				»Bitte setzen Sie sich doch.«

				»Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit nehmen konnten.«

				»Es klang sehr dringend«, antwortete Dr. Kean. Sie sah zu, wie Wyatt auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch Platz nahm, und kehrte zu ihrem eigenen zurück. »Ich habe Ihre Nachrichten vom letzten Freitag erhalten. Es tut mir schrecklich leid, dass Sie mich nicht erreichen konnten. Wie Sie sich sicher vorstellen können, gelingt es in einem Familienbetrieb nicht so oft, dass sich alle gemeinsam freinehmen. Inzwischen ist es fast zur Tradition geworden, dass wir über den Labour Day schließen und das verlängerte Wochenende in unserem Strandhaus verbringen. Dann kommt die ganze Sippe von überall her zusammen.«

				»Ich verstehe. Hier in der Praxis arbeiten viele Familienmitglieder, nicht wahr?«

				Dr. Kean lachte, und die feinen Linien um ihre Augen traten deutlicher hervor. Sie war hübscher, wenn sie lächelte. »Sie haben ja keine Ahnung. Vater hat uns die Loyalität schon von klein auf eingeimpft. Das Büro meines Mannes liegt nebenan, das meines Vaters noch ein Zimmer weiter.« Ihr Lächeln wurde schwächer. »Mein verstorbener Bruder hatte das Büro auf der anderen Seite des Flurs, und seine Frau links daneben.«

				»Ich habe sie gerade kennengelernt.«

				Die Wärme in Dr. Keans Augen schwand unvermittelt. »Wie nett.«

				Wyatt merkte sich dieses Detail – ihm war sofort klar, dass die beiden Schwägerinnen sich nicht besonders nahestanden.

				»Und dann gibt es noch Philip Wright.« Noch distanzierter und mit einem verkniffeneren Lächeln erklärte sie: »Vaters Stiefsohn. Er ist letztes Jahr dazugekommen, direkt vom College.«

				Vaters Stiefsohn. Nicht: Mein Stiefbruder. Wieder prägte sich Wyatt dieses Detail ein, während er an den jungen Arzt dachte, der in seinem Ferrari vom Parkplatz gebraust war.

				»Alle in derselben Branche. Da sind die Gesprächsthemen am Abendbrotstisch wohl eher begrenzt«, murmelte Wyatt.

				»Ach, zumindest in weiter entfernten Zweigen der Familie gibt es auch ein paar Nichtmediziner. Politiker, Anwälte, sogar einen Schriftsteller.«

				Ihm fiel auf, dass sie nicht von Müllmännern, Lehrern oder Briefträgern sprach.

				»Aber wir anderen …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Die Familie, die gemeinsam Nasen korrigiert …«

				Die gemeinsam reich wird. Ziemlich reich, vermutete Wyatt.

				»Das soll nicht heißen, dass die ganze Fachsimpelei nicht irgendwann furchtbar langweilig wird. Deswegen habe ich auch darauf bestanden, mit meinem Mann raus in Richtung Richmond zu ziehen und nicht hier in der Nähe zu wohnen wie der Rest der Familie. Mein Mann und ich pendeln jeden Tag hierher.« Sie lachte kurz und fügte hinzu: »Es ist eine ziemliche Strecke, aber den Preis zahlt man gern, um abends seine Ruhe zu haben.«

				»Verstehe.«

				Auch wenn er es eigentlich nicht richtig verstand. Da er nie Geschwister oder überhaupt eine große Familie gehabt hatte, konnte er das nicht nachvollziehen. Aber es gehörte nun mal zu seinem Beruf, den Zeugen beizupflichten und ein gutes Verhältnis zu ihnen aufzubauen.

				»Also, in Ihren Nachrichten sagten Sie, dass Sie noch mal mit mir über das gestohlene Auto sprechen wollten?« Sie erschauderte sichtlich. »Ich bekomme immer noch Albträume, wenn ich daran denke, dass ein Mörder damit herumgefahren ist, der kleinen Kindern etwas antun wollte. Stellen Sie sich mal vor, was passiert wäre, wenn er das Auto nicht stehen gelassen hätte, sondern damit tatsächlich ein Kind entführt hätte?«

				Wyatt verzog keine Miene. Diese Frau – diese Zeugin – dürfte so viel eigentlich gar nicht wissen. Aber da sie von Anspaugh befragt worden war, überraschte ihn das nicht besonders. Dr. Kean war so attraktiv, dass sich der andere Agent wahrscheinlich dazu hatte hinreißen lassen, sich ein bisschen wichtig zu machen – und aus dem Nähkästchen zu plaudern.

				Das war das einzig Gute an diesem ganzen Schlamassel: Anspaugh wurde jetzt zumindest an einer noch kürzeren Leine gehalten als Wyatt. Er hoffte nur, dass der Grobian nicht wie ein Hund an der Kette noch aggressiver wurde und nach jedem schnappte, der sich ihm näherte.

				»Ich wollte Sie bitten, sich eine Aufzeichnung für mich anzuhören.« Er holte das kleine Aufnahmegerät aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Brandon hatte den entsprechenden Ausschnitt daraufgespielt. »Ich möchte gerne einen Mann identifizieren, der Ihnen bei der Podiumsdiskussion, an der Sie an jenem Wochenende auf der Ärztetagung teilgenommen haben, eine Frage gestellt hat.«

				Überrascht hob sie eine Augenbraue. »Ich soll eine Stimme identifizieren? Von vor über sieben Monaten?«

				»Ich weiß, das ist viel verlangt, Dr. Kean. Aber für mich klang es so, als würde diese Person Sie kennen, und vielleicht kennen Sie sie auch. Es könnte jemand aus Ihrem Umfeld sein – jemand, dessen Stimme Sie schon mal gehört haben.«

				Anstatt zustimmend zu nicken, blickte die Ärztin ihn kritisch an. Argwöhnisch. »Wollen Sie damit andeuten, dass jemand, den ich kenne, ein Arzt aus diesem Seminar, derjenige war, der …«, sie dachte gründlich über ihre Wortwahl nach, dann fuhr sie fort: »… mein Auto gestohlen hat?«

				Er wusste, wonach sie tatsächlich fragte. War er der Ansicht, dass jemand aus ihrem Bekanntenkreis ein kaltblütiger Mörder und vielleicht sogar ein Kinderschänder war? »Ich will gar nichts andeuten. Ich folge lediglich einer Spur. Würden Sie sich jetzt bitte einfach die Aufnahme anhören?«, erwiderte er ruhig.

				Nach einer langen Pause nickte sie. »Also gut. Aber ich verspreche nichts.«

				»Das erwarte ich auch nicht.«

				Er rückte den Stuhl näher an den Schreibtisch heran und schob das Aufnahmegerät Dr. Kean hin. Als sie ihm zu verstehen gab, dass sie so weit war, drückte er auf die Wiedergabetaste und hörte die mittlerweile vertraute Stimme, die herablassend ihre Frage stellte.

				Nicht einen Moment ließ Wyatt die Frau aus den Augen. Sie hielt den Kopf gesenkt und starrte auf ihre Hände, die gefaltet auf dem Tisch lagen, als sei sie äußerst konzentriert. Doch diese Haltung erlaubte ihr auch, seinem Blick auszuweichen, damit er ihre unmittelbare Reaktion nicht sah. So musste ihm entgehen, wenn ihre Augen aufflackerten, wenn ihr die Farbe aus den Wangen wich, sie überrascht die Luft einsog oder die Stirn in Falten legte – Anzeichen dafür, dass sie die Stimme tatsächlich wiedererkannte.

				Als die Aufnahme abgelaufen war, blieb sie reglos sitzen. Dann fragte sie leise: »Können Sie es bitte noch einmal abspielen, damit ich wirklich sicher sein kann?«

				Wyatts Puls beschleunigte sich. Die Ärztin war eine besonnene, intelligente Frau, die ihm eine wohlüberlegte und zuverlässige Antwort geben würde. Natürlich wollte sie die Aufnahme noch einmal hören, bevor sie bestätigte, dass sie den Sprecher kannte.

				Er spielte den Mitschnitt erneut ab und beobachtete sie weiter. Wieder rührte sie keinen Finger, verzog keine Miene. Bis sie schließlich, ganze dreißig Sekunden nachdem die Aufnahme geendet hatte, den Kopf hob und seinem Blick mit einem gleichgültigen Ausdruck in den Augen begegnete.

				Kaltes Grauen stieg in ihm auf. Er wusste, was sie sagen würde, bevor sie die Worte ausgesprochen hatte.

				»Es tut mir leid, Agent Blackstone. Wirklich. Aber ich kann diese Stimme nicht für Sie identifizieren.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Ja. Ganz sicher.«

				Verflucht. Sie wandte nicht den Blick ab, gab keine sichtbaren Anzeichen dafür, dass sie log. Auch ihre Stimme zitterte nicht.

				Natürlich – sie hatte keinen Grund zu lügen, also musste er gar nicht erst nach solchen Anzeichen suchen. Aber sie hatte gezögert, bevor sie sich die Aufnahme angehört hatte, und irgendwie hatte ihn das zweifeln lassen, ob die Ärztin völlig aufrichtig antworten würde. Die Vorstellung, eine bekannte Stimme zu hören und zu wissen, dass die dazugehörige Person möglicherweise ein schlimmes Verbrechen begangen hatte, war sicher nicht angenehm.

				Doch ihr jetziges Verhalten, ihr gleichgültiger Tonfall und der gänzlich unnachgiebige Blick legten nahe, dass sie die Wahrheit sagte. Sie konnte nichts für ihn tun.

				Aber er würde nicht aufgeben. Nicht nachdem er zum ersten Mal seit Monaten auf eine vielversprechende Spur gestoßen war. »Vielleicht könnte ihn jemand anders erkennen. Einer der anderen Sprecher oder Tagungsteilnehmer. Vielleicht Ihr Vater?«

				Sie presste die Lippen ein wenig fester zusammen. »Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Mein Vater ist nicht da. Er und seine Frau wollten noch ein paar Tage im Strandhaus bleiben. Und mein Mann hat die Tagung gar nicht besucht. Er war krank.«

				Krank? Oder erleichtert darüber, einmal einen Abend von seiner eigensinnigen Frau und ihrer Familie befreit zu sein?

				»Philip, mein Stiefbruder, ist erst letztes Jahr nach Virginia gezogen und kennt nur wenige Fachärzte außerhalb unserer Praxis. Er war lediglich bei dem Bankett zugegen, um Vater zur Seite zu stehen. Bei allen anderen Veranstaltungen an dem Wochenende war er nicht dabei. Abgesehen davon ist er gerade zurück zum Strandhaus gefahren … Vater und er treffen sich jeden Dienstag zum Golfen.«

				Golfkumpel. Wie nett.

				Der Tonfall der Ärztin verriet ihm, dass ihr das ganz und gar nicht gefiel. Eine eifersüchtige Tochter, die vielleicht missgünstig beobachtete, wie nah sich ihr Vater und der junge Stiefsohn standen, der angetanzt kam und die Lücke füllte, die der verstorbene Sohn hinterlassen hatte? Wenn er sich richtig an die Informationen erinnerte, die Brandon ihm über den Familienhintergrund zusammengestellt hatte, dann hatte Dr. Underwood senior seine zweite Frau, die zwei eigene Kinder mit in die Ehe gebracht hatte, vor über zwanzig Jahren geheiratet. Underwood hatte die Kinder nicht adoptiert, aber es klang, als bestünde eine enge Bindung zwischen Vater und Sohn.

				Zwischen Dr. Kean und ihrem Stiefbruder allerdings offenbar nicht.

				»Und Ihre Schwägerin? Judith?«, fragte Wyatt unbeirrt weiter. Warum versuchte sie, ihre Familie aus der Angelegenheit herauszuhalten? »Sie saß damals mit Ihnen auf dem Podium, nicht wahr?«

				Und wieder wurde sie eine Spur unfreundlicher. »Ja, das stimmt. Aber ich bezweifle, dass sie sich an mehr erinnern kann als ich. Die Veranstaltung wurde damals von Hunderten von Menschen besucht, und von der Bühne aus konnte man kaum jemanden erkennen.«

				»Trotzdem …«

				Sie machte eine resignierte Handbewegung. »Wenn Sie darauf bestehen – auch wenn ich Ihnen diese Zeitverschwendung gerne erspart hätte, schließlich sind Sie offensichtlich mit einer sehr wichtigen Ermittlung beschäftigt.« Sie warf einen Blick auf die Uhr, dann stand sie auf. »Ich glaube, Judith hat gerade einen Patienten, und ich selbst habe ebenfalls einen Termin. Warum warten Sie nicht hier, bis ich mit ihr wiederkomme, wenn wir beide Zeit haben?«

				Wyatt schüttelte den Kopf. »Nein, bitte machen Sie sich keine Umstände. Ich kann die Sprechstundenhilfe bitten, sie für mich zu finden. Ich habe bereits genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen.«

				»Es bereitet mir wirklich keine Umstände«, antwortete Dr. Kean. »Bleiben Sie einfach hier.«

				Aber bevor die Ärztin das Zimmer verlassen konnte, klopfte es an der Tür.

				»Ja bitte?«

				Dr. Judith Underwood selbst öffnete die Tür und steckte den Kopf herein. »Tut mir leid, dass ich störe, Angela. Ich muss etwas mit dir besprechen, sobald du Zeit hast.«

				Dr. Kean runzelte die Stirn. Ob das daran lag, dass sie ihre Schwägerin einfach nicht mochte, oder weil sie nun keine Ausrede mehr hatte, um zu verhindern, dass die Frau die Aufnahme hörte, wusste Wyatt nicht. Aber die gute Gelegenheit, die sich ihm hier bot, würde er nicht verstreichen lassen.

				»Wir haben gerade über Sie gesprochen, Dr. Underwood. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen.« Ohne auf Angela Keans finsteren Blick zu achten, erklärte er, worum es ging, und fügte hinzu: »Würden Sie sich die Aufnahme anhören? Vielleicht haben Sie ja mehr Glück als Dr. Kean.«

				»Natürlich«, erwiderte sie, »das mache ich gern.«

				Als würde er immer wieder dasselbe Lied auf einer alten Schallplatte vorspielen, legte Wyatt erneut das Aufnahmegerät auf den Tisch. Diesmal allerdings trat Dr. Kean mit vor der Brust gekreuzten Armen ans Fenster und sah hinaus. Judith, die Blonde, setzte sich auf einen Besucherstuhl, beugte sich vor und hörte aufmerksam zu.

				Wyatt drückte auf Wiedergabe. Er lauschte der inzwischen vertrauten Stimme, die sich ihm tief ins Gedächtnis gebrannt hatte.

				Die Aufnahme endete. Ein langes Schweigen folgte. Dann wurde er noch einmal enttäuscht.

				»Es tut mir leid, Agent Blackstone«, sagte Judith so unschuldig und gelassen wie ihre Schwägerin zuvor. »Aber diese Stimme ist mir völlig unbekannt.«

				Es war ein gewagter Versuch gewesen. Ein Schuss ins Blaue. Er hätte wissen müssen, dass er nicht gleich beim ersten Anlauf Erfolg haben und jemanden finden würde, der die Stimme erkannte.

				Lily würde am Boden zerstört sein. Sie hatte viel auf diese Spur gesetzt, hatte – genau wie er – gehofft, dass der Albtraum der Ungewissheit bald ein Ende finden würde.

				Die beiden Frauen beobachteten ihn gelassen, ohne sich gegenseitig auch nur einen Blick zuzuwerfen. Die Spannung zwischen ihnen war deutlich spürbar. Ob der Grund dafür allerdings einfach gegenseitige Abneigung war oder ob es etwas mit seiner Anwesenheit – und der Aufzeichnung – zu tun hatte, wusste er nicht.

				Dennoch würde er nicht gleich die Flinte ins Korn werfen. Es gab noch andere Möglichkeiten. Er hatte ein paar Ideen, über die er bereits mit Brandon gesprochen hatte. Zum Beispiel wollte er Aufnahmen früherer Tagungen zusammentragen und prüfen, ob darauf derselbe Mann zu hören war, diesmal vielleicht als namentlich aufgeführter Redner.

				Das würde jedoch dauern. Es wäre einfacher, jemanden zu befragen, der während des Seminars in Richmond mit im Raum gesessen hatte, als der Täter erwiesenermaßen anwesend war. Was war mit Dr. Keans Vater? Oder ihrem Stiefbruder?

				Mit ihrem wütenden Ehemann, der vielleicht gar nicht krank gewesen war, wie sie behauptet hatte?

				Es bedurfte nur einer einfachen Nachfrage, doch Dr. Kean schien nicht zu wollen, dass noch weitere ihrer Familienangehörigen befragt wurden. Sie schien nicht einmal zu wollen, dass Wyatt ihnen persönlich begegnete.

				Wollte sie möglicherweise verhindern, dass er herausfand, wer der Mann auf der Aufzeichnung war?

				Den Gedanken hätte jemand wie Anspaugh wahrscheinlich sofort verworfen, weil ihn zur Schau getragener Reichtum schnell einschüchterte und er sich die dunkle, zwielichtige Seite dieses Lebensstils nicht vorstellen konnte. Wyatt jedoch zog jede Möglichkeit in Erwägung, sei sie noch so grausam und abscheulich. Er wusste, dass Zorn und Blutdurst keineswegs nur den Durchschnittsverdienern vorbehalten waren.

				Plötzlich verspürte er den Drang, ein wenig tiefer zu graben. Denn wenn diese beiden Frauen nicht irgendetwas verbargen, dann hatte er kein Recht, sich einen FBI-Agenten zu schimpfen.

				»Vielen Dank, Ihnen beiden, für Ihre Zeit«, murmelte er und stand auf, um sich von den Ärztinnen zu verabschieden. Er wollte hier raus, raus aus der prunkvollen Praxis mit ihrer Aura von Privilegien und Reichtum. Er würde diese Leute nur allzu gerne ihren Kleinkriegen und Familiendramen überlassen, ihren reichen Patienten und ihrem Seifenopern-Lifestyle.

				Er beneidete sie kein bisschen. Und die Vorstellung, dass er vielleicht genauso aufgewachsen wäre, wenn das Schicksal nicht eine unerwartete Wendung genommen hätte, erinnerte ihn daran, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. Er hatte mit seinem Leben die richtige Richtung eingeschlagen, und er würde um nichts in der Welt mit dem Golf spielenden Chirurgen tauschen wollen oder mit dem wütenden Ehemann, der unter dem Pantoffel seiner Frau stand.

				Er lief durch das Gebäude und zögerte kurz, als er am Tresen im Wartezimmer vorbeikam. Die Sprechstundenhilfe war nicht zu sehen. Einen Moment lang überlegte er, ob er nach ihr suchen sollte, um sie zu bitten, sich die Aufnahme anzuhören. Aber da sie eingeräumt hatte, erst seit Kurzem hier zu arbeiten, glaubte er nicht, dass der Versuch die Mühe wert war. Das wäre ein offenkundiges Zeichen, dass er Dr. Kean und Dr. Underwood nicht traute. Und er wollte sie nicht so früh in Alarmbereitschaft versetzen, nur um mit einer Aushilfskraft ein aussichtsloses Experiment durchzuführen.

				Wyatt ging weiter zum Ausgang. Er öffnete die Tür – und trat einen Schritt zur Seite, um eine weitere Patientin hereinzulassen; sie schien allerdings eine Schönheitsoperation gar nicht nötig zu haben, auch wenn ihre strenge Frisur ihrem Gesicht einen harten Zug verlieh. Ihre Augen weiteten sich hinter der modischen Brille, und sie musterte ihn kurz von oben bis unten, bevor sie rasch den Blick abwandte. Sie dankte ihm nicht einmal für seine höfliche Geste; wahrscheinlich wollte sie im Wartezimmer nicht unnötig Aufmerksamkeit auf sich ziehen. An Jugend und körperlicher Schönheit festzuhalten war nie wichtiger gewesen als heute – jedenfalls für einen bestimmten Teil der Gesellschaft.

				Eigenartig. Selbst mit dem kahl rasierten Schädel, den Narben, den Verbänden, den Einstichen und den Prellungen war Lily Fletcher schöner als jede andere Frau in diesem Gebäude.

				Während er zu seinem Auto ging, dachte er darüber nach, was er als Nächstes unternehmen sollte. Er war hierhergekommen, um nach einem Zeugen zu suchen. Doch nach all den kleinen Details, die er von Judith Underwood und Angela Kean erfahren hatte, fragte er sich, ob er nicht vielleicht auf eine Spur gestoßen war, die ihn zu einem Verdächtigen führen konnte.

				Bei dieser Familie lag jedenfalls einiges im Argen.

				Als er in den Wagen einstieg, musste er sich eingestehen, dass er enttäuscht war. Er wusste immer noch nicht, wem die Stimme in der Aufzeichnung gehörte. Und ihm graute davor, Lily anzurufen und ihr das zu sagen. Aber er würde ihr auch versichern, dass er noch längst nicht aufgegeben hatte. Die Tagung war von Hunderten von Menschen besucht worden, Dutzende hatten in dem Seminar gesessen. Irgendjemand, irgendwo, würde diese Stimme wiedererkennen. Daran musste er einfach glauben.

				Um Lilys willen. Um ihrer aller willen.

				Schulter an Schulter stand sie mit ihrer Schwägerin am Fenster und beobachtete, wie der gut aussehende FBI-Agent das Gebäude verließ. Sie hatten kein Wort gesprochen, hatten sich nur einen langen Blick zugeworfen, nachdem er sich verabschiedet hatte. Und erst als er im Auto saß und wegfuhr – hoffentlich für immer –, brach sie das Schweigen. »Du hast gelogen.«

				Ein Schulterzucken. »Du auch.«

				Natürlich. Ihr war keine Wahl geblieben. Die Wahrheit zu sagen, hätte ihnen eine verdammte Mordermittlung eingebracht. Ihrer aller Ruf stünde auf dem Spiel, alles, wofür sie gearbeitet hatten. Die Presse würde über ihre Familie herfallen.

				Und das konnte ihrer Praxis schaden.

				»Meinst du, er hat uns geglaubt?«

				»Wahrscheinlich nicht. Aber lass uns bloß nicht den Kopf verlieren.«

				»Warum ausgerechnet jetzt?«, murmelte sie, hin- und hergerissen zwischen Angst und Unmut. »Warum, nach all der Zeit, und warum diese Aufnahme? Was soll das schon beweisen?«

				Stirnrunzelnd gab die andere Frau zurück: »Ich habe keine Ahnung. Aber eins ist sicher: Wir müssen der Sache ein Ende bereiten. Haben wir irgendwen in der Familie mit Kontakten zum FBI? Irgendwen, der das Ganze im Keim ersticken und diese Aufnahme beseitigen könnte?«

				Gute Idee; darauf hätte sie selbst kommen können. »Ich kümmere mich darum.« Dann senkte sie die Stimme und flüsterte: »Glaubst du das? Dass er irgendwie was damit zu tun hatte, mit dem gestohlenen Auto? Mit diesen Kindern?«

				Ein bitteres Lachen war die einzige Antwort. 

				Ja. Ihre Schwägerin glaubte es. Gott stehe ihnen bei, sie glaubten es beide. Denn es hatte andere Anzeichen gegeben, andere Kinder. Und sie hingen alle mit drin, weil sie es gewusst und trotzdem nichts unternommen hatten.

				»Wir müssen das irgendwie unter Kontrolle bringen. Dieser Agent darf niemals in Vaters Nähe geraten.«

				Sie erschauderte bei der bloßen Vorstellung und rieb sich mit zitternder Hand über die Augen. »Das könnte unser aller Untergang sein. Kindesmissbrauch. Mord.« Dann, ohne zu wissen, ob sie die Antwort hören wollte, fragte sie rundheraus: »Ich dachte, die ganze Sache sei vorbei. Was auch immer letzten Sommer mit dieser Website passiert ist, von der er so besessen war, hätte ihn doch abschrecken müssen, oder?«

				Die andere Chirurgin lächelte höhnisch. »Es wäre dumm zu glauben, dass er diesen niederen Trieben lange widerstehen kann.«

				Sie schauderte, wollte nicht einmal daran denken. War er immer so gewesen? Waren sie alle einfach nur zu blind gewesen, um es zu sehen? Gehörte sie selbst auch zu den Dummen?

				»Wenn er es getan hat, hat er sich jedenfalls den perfekten Zeitpunkt ausgesucht. Schließlich wusste er, dass wir mit der Tagung beschäftigt sein würden, während alle davon ausgingen, dass auch er dabei sein würde. Obwohl wir beide wissen, dass er sich an dem Wochenende ziemlich rar gemacht hat und kaum zu sehen war.«

				»Fast als hätte er das alles geplant«, erwiderte ihre Schwägerin.

				Vielleicht hatte er das. Es tat weh, so etwas von jemandem zu denken, den sie einmal geliebt hatte. Aber vielleicht hatte er das wirklich.

				Sie wandten sich vom Fenster ab und gingen wortlos zur Bürotür. Jetzt waren sie Verbündete, obwohl sie beide die Vorstellung nicht mochten – sich gegenseitig nicht mochten. Aber sie hatten keine Wahl. Die Familie musste geschützt werden; das Vermächtnis von Dr. Alfred Underwood und der Ruf der Praxis durften nicht von einem Skandal befleckt werden.

				Und eine Ermittlung wegen Mordes, vielleicht sogar in Verbindung mit Kindesmissbrauch, würde unweigerlich zu einem Skandal führen. Das konnte jeden Einzelnen von ihnen den Kopf kosten. Daher steckten sie vorerst gemeinsam in der Sache drin, mussten sich gegenseitig decken.

				Zusammen mussten sie dafür sorgen, dass nicht die gesamte Familie in den Ruin getrieben wurde – wegen dem, was ein krankes, gestörtes Mitglied dieser Familie getan hatte.
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				»Komm schon, zeig mir, was du draufhast. Tu mir weh. Mach mich fertig.«

				Aus dem Mundwinkel pustete Lily eine Strähne ihres verschwitzten Haars zur Seite, die sich auf ihre Wange verirrt hatte. Mit gesenktem Kopf wich sie zurück und zwang ihren Körper, locker zu bleiben, während sie mit nackten Füßen auf der Übungsmatte umhertänzelte. Sarge, alias Sergeant Wally Devlin, U. S. Army, a. D., stand knapp einen Meter von ihr entfernt, von Kopf bis Fuß in Wüstentarnfarben gekleidet, und musterte sie unter seinen buschigen Augenbrauen hervor. Jeden Augenblick würde er angreifen, ohne dass sie wusste, wie – er konnte sie packen, schlagen, treten oder sie einfach zu Boden reißen.

				Und sie würde sich zur Wehr setzen. 

				»Nicht nachdenken«, bellte er. »Nicht planen. Und fang um Gottes willen nicht an, darüber nachzugrübeln, was du hättest anders machen können. Mach es einfach jetzt.«

				Was sie hätte anders machen können? Kurz nachdem sie die Hand ihres Angreifers – und seine Waffe – in der Tür des Überwachungswagens erblickt hatte, war sie mehrmals angeschossen worden. Daher machte sie sich selbst keine Vorwürfe, dass sie nicht mehr unternommen hatte.

				Dass sie sich überhaupt in die Ermittlung in dem Lovesprettyboys-Fall eingemischt hatte, stand natürlich auf einem anderen Blatt. Harte Tritte und schnelle Schläge hätten nicht verhindern können, dass sie angeschossen wurde. Aber wenn sie damals die Sache auf sich hätte beruhen lassen und ihrem Chef die Wahrheit erzählt hätte – dann wäre wahrscheinlich alles anders gekommen.

				»Komm schon, Lily, jetzt konzentrier …«

				Mitten im Satz, ohne jede Vorwarnung, stürzte er sich auf sie. Zielte auf ihre linke Flanke. Ihr Körper reagierte instinktiv. Sie wirbelte nach rechts, schwang das linke Bein für einen Halbkreistritt, drehte sich sofort weiter und traf ihn mit einem doppelten Seitwärtstritt.

				»Braves Mädchen!«, keuchte er, während er auf die Matte plumpste.

				Sie ging wieder in die Ausgangsposition, ohne auch nur ansatzweise außer Atem zu sein. »Alles in Ordnung?«

				Er richtete sich auf und musterte sie anerkennend. »Das war genau die Reaktion, die ich haben wollte. Instinktives Handeln. Nicht überanalysieren – dein Körper sagt dir schon, was du tun musst.«

				Der Sarge war kräftig gebaut, dickköpfig und hart im Nehmen, aber er war auch schon sechzig Jahre alt. Sie hatte ihn ziemlich grob zu Fall gebracht, und das war heute nicht das erste Mal gewesen. Sie trainierten bereits seit vier Stunden. Die Nachmittagseinheit hatten sie wegen des warmen Herbstwetters nach draußen auf die Terrasse verlegt. Lily reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen.

				Er verdrehte die Augen und erhob sich stöhnend, ohne ihre Hand zu ergreifen. »Werd nicht übermütig, Mädchen.«

				Sie grinste. Am Anfang hatte sie den Sarge nur für ein knurriges Raubein gehalten. Er hatte sie ziemlich getriezt, sogar als sie selbst das noch für verfrüht gehalten hatte. Aber dadurch hatte er sie stark gemacht, bis sie noch stärker werden wollte. Und irgendwann hatte sie mehr in ihm gesehen als nur einen Brummelkopf. An ihren Vater konnte sie sich nicht besonders gut erinnern, weil sie erst fünf Jahre alt gewesen war, als ihre Eltern gestorben waren. Aber sie glaubte, dass er diesem Mann ein bisschen ähnlich gewesen war.

				Er griff nach einem Handtuch, das neben ihm auf dem Terrassentisch lag, wischte sich die Stirn ab, nahm sich eine Wasserflasche und trank sie zur Hälfte leer. Lily ließ sich von seiner scheinbaren Erschöpfung und dem keuchenden Atmen nicht in die Irre führen. Der Mann hatte sie schon mehr als einmal hereingelegt. Sie hielt nach einem leisen Zucken seiner Mundwinkel Ausschau, nach einem Flackern seines Blickes, während er ihre Haltung musterte – irgendetwas, das auf einen Überraschungsangriff hindeuten würde.

				»Möchtest du auch was?«, fragte er und hob eine Wasserflasche hoch. Immer noch auf der Hut, nickte sie und streckte die Hand aus.

				Er packte sie, riss Lily nach vorn und versuchte, sie zu sich herumzudrehen. Sie reagierte mit zwei raschen Schlägen und einem Tritt, der ihn auf der Matte in die Knie gehen ließ.

				»Ausgezeichnet!«

				»Wow, dir biete ich nie wieder eine Flasche Wasser an«, erklang eine Stimme.

				Lilys Alarmglocken schrillten – aber anders als eben, als sie sich für den Angriff des Sarge gewappnet hatte. Sie kannte diese Stimme.

				Tief in ihrem Innersten, wo sie immer noch die Lily Fletcher war, die es nicht durch einen Tag schaffte, ohne sich irgendwie tollpatschig anzustellen, stieg Freude auf. Pures Glück durchströmte ihren Körper, weil ein Freund vor ihr stand.

				Aber ihr Verstand reagierte mit Misstrauen. Sie fragte sich, was Brandon Cole hierhergeführt und was dieser Besuch zu bedeuten hatte.

				»Brandon«, sagte sie und nickte dem jungen Mann mit dem gegelten blonden Haar zu, der in der offenen Tür zur Küche lehnte. Früher war er ihr Freund gewesen, einer, der es immer irgendwie geschafft hatte, sie zum Lächeln zu bringen, selbst an Tagen, als ihr gar nicht danach zumute gewesen war.

				Sie hatte ihn vermisst. Aber nicht so sehr, dass sie ihn aufgefordert hätte, sie wieder zu besuchen. Er sollte sich keine Hoffnungen machen, dass sich aus ihrer Freundschaft etwas entwickeln könnte.

				»Hallo, schöne Frau.« Er kam auf sie zu, breitete die Arme aus und lächelte so nett, so überglücklich, sie zu sehen – da konnte sie es ihm einfach nicht übel nehmen, dass er sie überrascht hatte. Oder dass er ihre Anweisungen missachtet hatte.

				Sie ließ sich von ihm umarmen, machte sich aber rasch wieder los. »Ich bin total verschwitzt«, sagte sie mit einem gezwungenen Lachen. Dann deutete sie auf sein schickes Outfit, das wie immer aussah, als würde es direkt aus einem Modemagazin stammen, und fügte hinzu: »Ich kann mir nicht leisten, deine Klamotten reinigen zu lassen, und ersetzen könnte ich sie dir schon gar nicht, wenn ich sie ruiniere.«

				Sie wusste, dass Brandon sicher nicht allein hergefahren war, erst recht nicht an einem Donnerstagnachmittag. Ohne Wyatt, der ihn durch die Sicherheitsschleusen führte, wäre er auch gar nicht hereingekommen. Sie warf einen Blick an ihm vorbei in die dunklen Tiefen des Hauses. Dort stand ein Schatten, groß und unnahbar. Dann trat er näher, und sie sah seine Augen.

				Seine wachsamen, sorgenvollen Augen.

				Lily erstarrte. »Was ist los?«

				Gestern Abend hatte sie Wyatt das letzte Mal gesprochen. Nach seinem unergiebigen Besuch in der Arztpraxis am Dienstag hatte er sich auf andere potenzielle Zeugen gestürzt. Er und Brandon hatten Kontakt zu einigen Tagungsteilnehmern aufgenommen, und als er Lily angerufen und auf den neuesten Stand gebracht hatte, hatte er gesagt, dass sie bei keinem Einzigen Erfolg gehabt hatten. Einige Ärzte erkannten die Stimme des Ungeheuers auf dem Band schlicht nicht wieder. Andere jedoch wollten sich die Aufnahme gar nicht erst anhören; sie wollten einfach nicht helfen. Was Lily zu der Überlegung veranlasste, ob sie vielleicht jemand darum gebeten hatte, sich zu weigern.

				Vielleicht sah sie aber auch einfach mal wieder alles viel zu schwarz.

				»Hallo, Wyatt«, murmelte sie. »Zwei Donnerstage nacheinander. Ich fühle mich geehrt.« Sie fragte sich, ob er wohl die Ironie oder den Sarkasmus in ihrer Stimme bemerkt hatte. Offen gestanden wusste sie gar nicht, warum sie ihm ständig zu verstehen gab, dass sie nicht unbedingt vor Freude in die Luft sprang, wenn er in der Nähe war. Vielleicht lag es daran, dass sie sich früher mal ein bisschen zu gern in seiner Nähe aufgehalten hatte und diese Gefühle nie erwidert worden waren. Oder daran, dass er in dieser einen Nacht, als sie den Eindruck gehabt hatte, dass er vielleicht doch etwas für sie empfand, so rasch zurückgeschreckt war.

				Dann dachte sie wieder an seinen überstürzten Aufbruch am Sonntag. Wie er in die Nacht hinausgefahren war, um vor ihren Fragen zu fliehen.

				Und da erkannte sie, warum sie ein bisschen schlecht auf ihn zu sprechen war. Ja, sie hatte Verständnis gezeigt und sie wusste, dass der Betrunkene in dem Restaurant ihn völlig aus der Bahn geworfen hatte. Aber irgendwie hatte sie doch von ihm erwartet, dass er den Vorfall wenigstens erwähnte, sich dafür entschuldigte. Doch das war nicht geschehen. Er hatte so getan, als sei nie etwas gewesen. Woraus sie schloss, dass er gar nicht beabsichtigte, das Thema jemals wieder anzuschneiden.

				»Hallo, Lily«, antwortete er gelassen, bevor er zum Sarge hinüberschaute. »Hallo, Wally.«

				Der Sergeant schüttelte Wyatt kraftvoll die Hand. Lily hatte keine Ahnung, woher die beiden Männer sich kannten, aber sie wusste, dass Wyatt Devlin blind vertraute. Der Sergeant hatte ein oder zwei Bemerkungen fallen lassen. Anscheinend kannte er Wyatt seit dessen Kindheit, aber er hatte sofort dicht gemacht, sobald die Sprache auf Blackstones geheimnisvolle Vergangenheit kam. Lily würde wetten, dass der Sarge zu denjenigen gehörte, die die Antworten auf die Fragen kannten, die zu stellen sie sich selbst nicht traute.

				»Schön dich zu sehen, mein Sohn. Wir waren gerade fertig, aber wir können noch ein bisschen weitermachen, falls du dich dazugesellen möchtest.«

				Wyatt brachte ein schwaches Lächeln zustande, dann schüttelte er den Kopf. »Heute nicht.«

				Die beiden Männer blickten sich in die Augen, und wie zuvor Lily erkannte offenbar auch der Sarge, dass Wyatt nicht zum Kaffeekränzchen hergekommen war. »Dann mach ich mich mal auf die Socken«, entschied er. Zu Lily bemerkte er noch: »Langsam wirst du zu gut. Mach dich darauf gefasst, dass ich nächstes Mal den einen oder anderen Trick an dir ausprobieren werde.«

				»Jederzeit«, erwiderte sie mit einem aufrichtigen Lächeln. Devlin war ihr ein echter Freund geworden. Er hatte ihr geholfen, nicht nur ihre körperlichen, sondern auch ihre geistigen Kräfte zu stärken. Denn je mehr Vertrauen Lily in ihre Selbstverteidigungskünste gewann, umso größer wurde ihre Gewissheit, dass sie irgendwann diesen Ort verlassen könnte. Dass sie wieder ein eigenes Leben führen könnte.

				»Ich bringe dich noch zur Tür. Ich wollte mir sowieso was Kaltes zu trinken holen«, fügte Lily hinzu. Als sie an Wyatt vorbeiging, streifte sie versehentlich seinen Arm.

				Was auch immer sie gleich trank, es würde wahrscheinlich nicht kalt genug sein, um die heiße Stichflamme zu löschen, die durch ihren Arm schoss. Und vermutlich konnte ein kaltes Getränk auch nichts gegen die verwirrende Wärme ausrichten, die in ihr aufgestiegen war, als Wyatts Augen kurz aufgeleuchtet hatten und sein schöner Mund sich vor Überraschung leicht geöffnet hatte.

				Er hatte das Knistern auch gespürt.

				Sie brachte Devlin zur Tür, lächelte zum Abschied, schloss hinter ihm wieder ab und ging in die Küche. Wyatt war draußen auf der Terrasse geblieben, aber Brandon war hereingekommen. Die Kühlschranktür stand offen, und er war halb dahinter verschwunden, während er in ihren Vorräten wühlte.

				»Tut mir leid, Red Bull wirst du da drin nicht finden.« Als ob er das nötig hätte. Der junge Mann war das reinste Energiebündel. Oft hatte es sie schon erschöpft, ihm in ihrem gemeinsamen Büro bei der Arbeit zuzusehen.

				»Brauch ich nicht. Das hier reicht völlig«, sagte er und zog zwei Wasserflaschen hervor.

				Eine warf er ihr zu. Lily fing sie in der Luft auf; das Kondenswasser machte das Plastik rutschig und perlte ihr angenehm kühl über die Finger.

				»Wyatt?«, fragte er und blickte an ihr vorbei zur Terrassentür. »Du auch eine?«

				Lily hatte instinktiv gespürt, dass Wyatt hinter ihr stand. In dem Augenblick, als er von der Terrasse hereingetreten war, war ihr ganzer Körper von Anspannung und Nervosität erfasst worden. Der schwache Duft seines Herrenparfums kitzelte ihr in der Nase, und sie spürte, wie ihr die Wärme in die Wangen stieg.

				Keine verlegene Wärme, wie es ihr früher oft bei diesem Mann passiert war. Vielmehr war es ihre Körperwärme, ihre weibliche Reaktion auf seine Anwesenheit.

				»Nein, danke«, erwiderte er mit seiner tiefen Stimme. »Lily, wir müssen mit dir reden.«

				Sie nahm ein paar kräftige Schlucke des kalten Wassers. Dann zog sie einen der Küchenstühle heran und ließ sich darauf fallen. »Ist das Telefon kaputt?«

				»Es ist was Ernstes.«

				Das wusste sie. Sie wusste es, seit sie festgestellt hatte, dass Wyatt bei seinem Besuch Verstärkung mitgebracht hatte. Sie hatte es daran erkannt, wie ihr das Herz in der Brust pochte, als sie den Ausdruck unbestreitbarer Sorge in Wyatts tiefblauen Augen sah.

				Es musste etwas Schlimmes sein. So schlimm, dass sie sich hinsetzen musste, um es sich anzuhören. Sie hatte ihn bloß nicht wissen lassen wollen, dass ihr das bereits klar geworden war.

				»Also gut. Leg los.«

				Wyatt und Brandon wechselten einen Blick, dann setzten sie sich zu ihr an den Tisch.

				»Was hast du zwischen Sonntagabend, nachdem ich hier weggefahren bin, und Dienstagnacht gemacht, als ich dich angerufen und dir von der Fahrt nach Virginia erzählt habe?«

				Sie tippte sich mit dem Finger an die Schläfe, als müsste sie scharf nachdenken. »Hmmm, erst sind die Mädels für eine Partie Kniffel rübergekommen, dann habe ich den Tanzwettbewerb im Gemeindezentrum unten gewonnen, und danach habe ich den Jungs in der Kneipe eine Runde ausgegeben. Was glaubst du wohl, was ich gemacht habe?«

				Wyatt ließ sich gar nicht erst darauf ein. »Du bist also hiergeblieben, allein, bist nicht zum Einkaufen gefahren, gar nichts?«

				»Nichts. Ich habe erst letzte Woche einige Besorgungen gemacht und hatte noch alles da, was ich brauchte.«

				»Hattest du irgendwelchen Besuch? War der Sarge am Montag hier?«

				»Nein. Wegen des Feiertags haben wir das Training auf Dienstagnachmittag und heute verlegt.«

				»Aber er hat am Montag angerufen, um das zu vereinbaren?«

				Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, das haben wir letzten Freitag ausgemacht, als er hier war. Da warst du wohl gerade drinnen im Haus.«

				Er blickte noch grimmiger drein.

				»Bist du am Strand spazieren gegangen? Könnte es vielleicht sein, dass irgendwer an dir vorbeigefahren ist, dich beim Joggen gesehen hat, dir eventuell gewunken hat?«

				Ein leises Pochen setzte in Lilys Schädel ein, während sie den Kopf schüttelte. »Nein. Und jetzt reicht es mit den Fragen. Ich will wissen, was los ist.«

				Er zögerte und wechselte noch einen Blick mit Brandon. Dann gab er mit leisem Seufzer zu: »Weil zwischen Sonntag um Mitternacht und Dienstagmorgen in einem Hotel in Pennsylvania ein Fernfahrer aus North Carolina ermordet und zerstückelt worden ist. Der Gerichtsmediziner hat uns noch nicht den genauen Todeszeitpunkt genannt.«

				Verständnislos murmelte sie: »Das ist schrecklich, aber was hat das mit mir zu tun?«

				Er fuhr sich durch das dichte Haar und sah noch besorgter aus als in den ersten Tagen nach ihrer Rettung.

				»Lily«, erklärte er schließlich und sah ihr tief in die Augen, während er ihr den Rest der Geschichte erzählte, »in der blutbesudelten Hand hatte er deine Dienstmarke.«

				Jackie Stokes wusste schon seit Wochen, dass ihr Chef und ihr Kollege Brandon Cole etwas im Schilde führten. Aber nie hätte sie gedacht, dass es irgendetwas mit Lily Fletcher, ihrer verstorbenen Freundin, zu tun haben könnte. Jetzt allerdings wurde sie nachdenklich. Denn heute waren sowohl Brandon als auch Wyatt verschwunden, und alle redeten plötzlich nur noch über Lily.

				»Verflucht noch eins, das ist doch unglaublich!«, knurrte Kyle Mulrooney, als er – zusammen mit allen anderen – zuschaute, wie Tom Anspaugh und einer seiner Handlanger die Kiste mit den privaten Habseligkeiten von Lilys Schreibtisch durchwühlten. Das Team hatte ihre Sachen aufgehoben, denn es gab niemanden, dem sie sie hätten aushändigen können. Und Anspaugh wusste das offensichtlich. Außerdem hatte er Einsicht in alle Akten zu sämtlichen Ermittlungen gefordert, an denen Lily gearbeitet hatte.

				»Ich komme mir vor, als würde ich einem Gorilla dabei zusehen, wie er in einem Porzellanschrank aufräumt«, murmelte Alec Lambert. »Ohne Rücksicht auf Verluste – Hauptsache, er findet, was er sucht.«

				Und war es nicht genau so?

				Anspaugh war vor einigen Stunden hier aufgekreuzt und hatte das Team – die Black CATs, wie sie sich inzwischen selbst nannten – aufgefordert, sämtliche Informationen über Lily Fletcher herauszurücken. Als Jackie, die Wyatt wieder als Abteilungsleiterin vertrat, den Grund dafür hatte hören wollen, hatte Anspaugh irgendetwas Unanständiges gefaucht. Dann hatte er ihr das Telefon in die Hand gedrückt und sie gefragt, ob sie Deputy Director Crandall anrufen und direkt nachfragen oder ihm einfach aus dem Weg gehen wollte.

				Natürlich hatte sie Crandall angerufen. Zum Teufel mit Anspaugh. Mieser kleiner Drecksack. Keiner von ihnen hatte vergessen, wie er die Ermittlung gegen Lovesprettyboys gegen die Wand gefahren hatte. Und den Preis dafür hatten einer seiner eigenen Agenten und die arme, liebenswerte Lily gezahlt.

				Aber Crandall hatte Anspaughs Forderung bestätigt. Jackie war angewiesen worden, den Kerl ohne Einschränkung zu unterstützen. Wenn sie daran dachte, wie streng Anspaugh wegen des verpfuschten Einsatzes in Virginia abgestraft worden war, fragte sie sich unwillkürlich, was dieser Mann besaß, das Crandall so dringend haben wollte.

				Vielleicht wusste Wyatt irgendetwas. Das schien Crandall jedenfalls zu denken, denn er hatte Jackie beauftragt, ihren Chef herzuholen, wo auch immer er gerade stecken mochte, und dafür zu sorgen, dass er sich noch am selben Tag im Büro des stellvertretenden Direktors meldete.

				Da hatte Crandall allerdings schlechte Karten. Wyatt war in Maine – so viel immerhin hatte er ihr verraten, als sie ihn angerufen hatte, um ihm zu erzählen, was gerade vor sich ging. Und es schien ihn nicht die Bohne zu interessieren, dass Crandall ihn sehen wollte.

				»Was ist denn hier los?«

				Christian Mendez, der seit ungefähr einem Monat bei ihnen arbeitete, betrat das Büro. Er hatte gerade eine Zeugin für die Ermittlung wegen eines Auftragsmordes befragt. Mit seinem sinnlichen Latino-Charme hatte der Agent ein gutes Händchen für Zeuginnen. So wie Alec früher, bevor seine neue Verlobte ihm völlig den Kopf verdreht hatte und er jegliches Interesse daran verloren zu haben schien, mit anderen Frauen zu flirten.

				Auch wenn Christian eigentlich gar nicht flirtete. Oh nein. Mit seiner geheimnisvollen Ausstrahlung heizte er einfach jeden Raum auf, sodass Frauen sofort redselig wurden – und sei es auch nur, damit er noch ein bisschen länger in ihrer Nähe blieb. Wenn Jackie zehn Jahre jünger und, natürlich, Single gewesen wäre, hätte sie jedenfalls auch ein reges Interesse daran gehabt, sich in seiner Nähe aufzuhalten.

				Himmel, es war nicht immer einfach, als eine von nur zwei Frauen inmitten einer Schar überdurchschnittlich attraktiver Männer zu arbeiten. Selbst eine glücklich verheiratete, bodenständige Ehefrau und Mutter konnte manchmal von all dem Testosteron überwältigt werden.

				»Wonach suchen die denn?«, hakte Christian nach, als niemand auf seine Frage reagierte.

				»Keinen Schimmer. Das Arschloch durchwühlt Lilys Sachen«, antwortete Kyle, ohne den Blick von dem Sakrileg abzuwenden, das im Zimmer nebenan stattfand. »Lily Fletchers Sachen.«

				Diesen Nachtrag hatte Christian wahrscheinlich gar nicht gebraucht. Jackie vermutete, dass der Name der ermordeten Agentin in dem einen Monat, seit Christian hier arbeitete, geschätzte hundert Mal gefallen war.

				»Warum?«

				»Das hätten wir alle gern gewusst.« Das kam von Dean Taggert, der Anspaughs Rücken mit grimmigem Blick musterte.

				Sie standen dicht zusammengedrängt im Flur vor dem Konferenzraum, der dem Team zugleich auch als Lagerraum diente. Kisten und Aktenordner stapelten sich in allen Ecken, und Anspaugh steckte emsig die Nase in jeden einzelnen Karton. Jackie musste sich zwingen, Ruhe zu bewahren, als der Mistkerl das gerahmte Foto von Lilys Schwester und ihrem Sohn, das immer auf Lilys Schreibtisch gestanden hatte, in die Hand nahm und in einen Beweisbeutel steckte.

				»Hat gerade jemand gesagt, dass sie in dem Fall Lily Fletcher ermitteln?«, fragte eine Frauenstimme. Anna Delaney gesellte sich zu ihnen. Sie war gerade den Bericht durchgegangen, den ACES – das Automated Computer Examination System – von dem Computer erstellt hatte, den der Auftragsmörder verwendet hatte.

				»Keine Ahnung, was das für eine Ermittlung sein soll«, murmelte Jackie, die nicht schon wieder eine Erklärung abliefern wollte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Anspaugh im Auge zu behalten, damit dieser keine Beweisstücke oder vertraulichen Unterlagen verschwinden ließ. Oder irgendeinen von Lilys persönlichen Gegenständen, die er eigentlich gar nicht antasten dürfte – geschweige denn einstecken.

				»Vielleicht hat es was mit der Anhörung zu tun.«

				Jackie drehte den Kopf zu Anna. Genau wie alle anderen.

				»Was für eine Anhörung?«

				Die IT-Spezialistin, so erfolgreich und selbstbewusst, wie Lily unsicher und still gewesen war, hob eine Augenbraue. »Wisst ihr gar nichts von der Anhörung? Es war in den Nachrichten. Ich habe den Namen sofort einordnen können, schließlich kannte ich ja den Zusammenhang mit Agent Fletcher und ihrer Familie.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht ist es ganz gut, dass sie diesen Tag nicht mehr erlebt.«

				Wie die anderen trat Jackie näher und stemmte eine Faust in die Hüfte. »Weißt du was, am besten fängst du noch mal ganz von vorne an und erzählst uns genau, wovon du eigentlich redest.«

				Mit einem Mal wich Lily jegliche Farbe aus dem Gesicht, als hätte ihr jemand alles Blut abgezapft. Der Mund stand ihr vor Erschütterung offen, doch sie schwieg. Sie hatte sofort begriffen, wovon Wyatt sprach.

				Irgendjemand versuchte, sie in einen Mord zu verwickeln. Jemand, der Zugang zu der FBI-Dienstmarke besaß, die Lily verloren hatte, als sie vor all den Monaten angeschossen worden war. Jemand, der als Lovesprettyboys bekannt war. Wyatt hatte von einem alten Freund in Crandalls Abteilung einen Tipp bekommen und war sofort mit Brandon nach Maine aufgebrochen.

				»Tiger Lily, Kleines, geht es dir gut?« Brandon rückte seinen Stuhl näher heran, legte ihr einen Arm um die Schultern und streichelte ihre Hand. Es schien, als würde er sie jeden Augenblick zu einer tröstenden Umarmung an sich ziehen wollen.

				Wyatt verspürte den starken Drang, Brandon am Hemdkragen zu packen und ihn durch die Terrassentür hinauszuwerfen.

				Er widerstand dem Impuls.

				Er hatte nicht das Recht, die Beherrschung zu verlieren, nur weil ein anderer Mann Lily berührte und ihr tröstende Worte zuflüsterte. Brandon behandelte sie so vorsichtig, als sei sie eine der zerbrechlichen Muscheln, die manchmal unten am Strand angespült wurden.

				Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Lily duckte sich unter Brandons Arm weg und rückte unmerklich ein wenig von ihm ab. Auch wenn sie immer noch bleich wirkte, sah sie doch nicht verstört oder geknickt aus. Im Gegenteil, ihr stahlharter Blick war auf Wyatt gerichtet, alle Anzeichen von Bestürzung waren verschwunden.

				»Und weiter?«, fragte sie. »Das war doch noch nicht alles, oder?«

				Wyatt konnte sich ein leises Lächeln nicht verkneifen. Vielleicht kam ihre Reaktion doch nicht so unerwartet. Nicht von der Lily, die er jetzt kannte.

				Er gab sich keine Mühe, sie zu schonen. Das war nicht notwendig. »Es ist nicht der einzige Mord.«

				»Ich hatte doch bloß eine Dienstmarke.«

				»In den letzten sechs Wochen sind drei weitere Männer brutal ermordet worden«, erklärte er unverblümt. »Sie alle wurden in Hotelzimmer gelockt – von jemandem, der ihnen versprochen hat, dass sie dort ein Kind treffen würden.«

				Einen Moment lang schloss sie die Augen, pechschwarz lagen die Wimpern auf ihren Wangen. Das traf sie natürlich – und musste sehr viel mehr schmerzen als die Nachricht, dass jemand ihr eventuell einen Mord anhängen wollte.

				»Wir müssen ja jetzt nicht alle Details durchkauen, oder?«, fragte Brandon und warf Wyatt einen verärgerten Blick zu.

				»Doch, müsst ihr«, erwiderte Lily ruhig und beherrscht. Und wirkte dabei einfach umwerfend.

				Wyatt verdrängte den letzten Gedanken. »Bei allen Morden gab es versteckte Hinweise, Kleinigkeiten, die auf dich deuteten. Die erfundenen Kinder trugen die Namen deiner Verwandten. Ihr angeblicher Hintergrund spiegelte deine Lebensgeschichte wider. Die E-Mails waren wie einige der Nachrichten formuliert, die du damals mit diesem ›Peter Pan‹ ausgetauscht hast – und der Täter hat seine Opfer auf ähnliche Weise über Internetforen kontaktiert. Die ganze Palette.«

				»Damit es so aussah, als sei ich noch am Leben, hätte mich der Selbstjustiz verschrieben und in eine abtrünnige Agentin verwandelt, die an Männern Rache übt, die die gleichen Vorlieben haben wie mein Entführer?«

				»Genau. Und an jedem Tatort lag eine Blume. Letzte Woche war es eine Tigerlilie.«

				Sie schrak nicht zusammen, sog nicht einmal überrascht die Luft ein. »Letzte Woche.«

				Er nickte bloß. Schließlich wusste er, wie rasch ihr Verstand arbeitete.

				»Letzte Woche, kurz bevor du hier aufgekreuzt bist und mich ausgehorcht hast?«

				Brandon unterbrach sie. »Lily, du musst uns glauben – wir haben dich nie wirklich verdächtigt. Nicht eine Sekunde lang. Keiner von uns hat geglaubt, dass du dazu fähig wärst, jemandem wehzutun oder überhaupt nur in Erwägung zu ziehen, so etwas Grausames zu tun.«

				Lily würdigte den jungen Mann keines Blickes. Ihre Aufmerksamkeit ruhte einzig und allein auf Wyatt. Sie hob eine Augenbraue und reckte herausfordernd das Kinn. »Stimmt das, Wyatt? Ihr habt mich nie im Verdacht gehabt, nicht einmal eine Sekunde lang?«

				Inzwischen war sie an einem Punkt angelangt, wo er sie nicht mehr belügen konnte. Außerdem log er sowieso nur ungern. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Und schon gar nicht bei Menschen, die ihm wichtig waren.

				»Na?«, hakte sie nach.

				Brandon warf ihm einen warnenden Blick zu. Offenbar machte er sich immer noch Sorgen wegen Lilys labilem Zustand.

				Labil? Früher vielleicht. Jetzt nicht mehr.

				Obwohl die Lage unglaublich ernst war, verzog sich Wyatts Mund unwillkürlich zu einem schiefen Lächeln. »Vielleicht eine Sekunde lang. Oder zwei.«

				Für einen Moment reagierte Lily gar nicht, dann grinste sie tatsächlich zurück. »Danke.«

				»Gern geschehen.«

				In diesem Augenblick fiel bei Brandon der Groschen. Er sah, was los war. Wyatt tat der junge Mann beinahe leid, als dieser mit überraschter Miene auf seinen Stuhl zurücksank. Wahrscheinlich war die Erkenntnis, dass er rein gar nichts über die Frau wusste, in die er verliebt war, ziemlich erschütternd.

				Wyatt hingegen kannte sie. Wusste sehr viel von ihr. Und mochte sie deswegen umso mehr.

				»Also hast du bei deinem Besuch am letzten Wochenende gegen mich ermittelt, stimmt’s?«

				»Stimmt.«

				»Wolltest sehen, ob ich, die arme, kleine, verwirrte Lily, eine unbarmherzige, kaltblütige Mörderin sein könnte.« Die Vorstellung schien sie nicht im Geringsten zu stören. »All die Gespräche, die Fragen, ob ich jemals von hier weggegangen bin, ob ich Rache üben will. Das gehörte alles zu deiner Ermittlung.«

				»Ganz genau.«

				»Und?«, fragte sie und strahlte beinahe vor Genugtuung darüber, dass er die Samthandschuhe ausgezogen hatte. »Zu welchem Schluss bist du gekommen?«

				Wyatt wurde wieder völlig ernst. Er beugte sich vor, seine Hände glitten über den Tisch und machten wenige Zentimeter vor Lilys verschlungenen Fingern halt. In seiner Antwort lag nicht der leiseste Zweifel. »Dass du unschuldig bist. Nicht, weil du zu schwach wärst, so ein Verbrechen zu begehen, sondern weil du die Stärke hast, dich über den niederen menschlichen Drang zu erheben.«

				Ihre Blicke begegneten einander. Verfingen sich. In ihren blauen Augen sah er die ganze Bandbreite ihrer Gefühle – Angst, Sorge, Dankbarkeit. Und noch etwas anderes. Eine gewisse Wärme, eine Vertrautheit, die in den letzten Monaten zwischen ihnen gewachsen war und die sie beide nach Kräften zu ignorieren versuchten.

				Damit war es jetzt vorbei. Lilys suchender, begehrlicher Blick versprach ihm das.

				Wyatt konnte nicht anders. Er erwiderte ihren Blick, versicherte ihr stumm dasselbe.

				»Noch mal danke«, sagte sie schließlich.

				»Noch mal gern geschehen.«

				Schließlich sah Wyatt zu Brandon hinüber, den sie beide fast vergessen hatten. Der IT-Spezialist beobachtete sie gebannt. Obwohl er finster dreinsah und den Mund leicht verzog, wirkte er nicht wütend. Eher ein wenig enttäuscht. Denn er hatte die Wahrheit erkannt – dass zwischen Wyatt und Lily irgendetwas lief. Vielleicht war noch nichts geschehen, aber es war nur noch eine Frage der Zeit. Selbst Wyatt hatte das eingesehen, wenn auch erst in den hintersten Winkeln seines Verstandes.

				»Dir auch herzlichen Dank, Brandon«, fügte Lily hinzu, als sie sich dem anderen Mann zuwandte. »Ich weiß wirklich zu schätzen, was du alles für mich getan hast.«

				Der junge Mann nickte nur. »Ich will bloß, dass du glücklich bist.«

				»Das werde ich sein. Sobald das hier vorbei ist.« Sie richtete das Wort wieder an Wyatt. »Erzähl mir den Rest.«

				»Bis gestern hatte außer uns niemand diese Fälle miteinander in Verbindung gebracht. Die Morde sind in drei unterschiedlichen Bundesstaaten begangen worden – das FBI war nicht dazugerufen worden, lediglich die Polizei vor Ort hat ermittelt. Und darüber hinaus Brandon und ich.«

				»Die Dienstmarke hat dem vermutlich ein Ende bereitet?«

				»Oh ja, das kann man wohl sagen«, fiel Brandon ein, der zu seiner gewohnten schwungvollen Heiterkeit zurückgefunden hatte. »Ich weiß nicht, wem du in einem früheren Leben unrecht getan hast, Puppe, aber die Angelegenheit wurde Anspaugh übergeben.«

				Sie stöhnte auf.

				»Und der befindet sich auf dem Kriegspfad, mit der vollen Unterstützung des stellvertretenden Direktors. Er wird mit allen Mitteln versuchen herauszufinden, ob du überlebt hast.«

				Lily rieb sich erschöpft über die Augen. Unwillkürlich fragte Wyatt sich, ob ihr klar war, was ihr bevorstand. Wie hässlich die ganze Sache höchstwahrscheinlich werden würde.

				»Wenn er herausfindet, dass ich am Leben bin, wird Anspaugh versuchen, mich wegen dieser Morde zu überführen.«

				Okay. Sie war im Bilde.

				»Wegen Anspaugh mache ich mir nicht allzu große Sorgen«, erwiderte Wyatt. »Er wird vielleicht versuchen, Beweise gegen dich zu sammeln, und möglicherweise bringt er dich sogar in Untersuchungshaft. Das größere Problem ist die Person, die hinter alldem steckt.«

				»Aah.« Sie schlang die Arme um sich und rieb sich über die nackten Oberarme, als würde sie plötzlich frieren. »Genau darum geht es, nicht wahr? Mich aus der Reserve zu locken? Der Täter glaubt, dass ich noch am Leben bin, und hofft, dass die Behörden ihn zu mir führen.« Ihre Stimme wurde ein bisschen leiser. »Damit er sein Werk vollenden kann.«

				Wyatt schüttelte den Kopf, um ihr zu verstehen zu geben, dass er das verhindern würde – darauf konnte sie sich verlassen. Gerade wollte er ihr das sagen, als er von einem Klingeln unterbrochen wurde.

				»Tschuldigung«, sagte Brandon und zog sein Handy aus der Hosentasche. Er warf einen Blick auf die Anzeige und runzelte die Stirn. »Es ist Jackie. Ich hatte sie gebeten, mich auf dem Laufenden zu halten, was Anspaugh und seinen Schlägertrupp betrifft, die unsere Büros durchsuchen. Ob Jackie und die anderen aus dem Team wohl schon davon gehört haben, dass Lilys Dienstmarke am Tatort gefunden wurde?«

				»Sag’s ihr nicht, falls sie noch nichts davon weiß«, wies Wyatt ihn an.

				Nickend nahm Brandon den Anruf entgegen.

				Lily biss sich auf die Unterlippe, als sei sie aufrichtig erstaunt. Zuerst dachte Wyatt, sie sei bestürzt, weil Anspaugh gegen sie ermittelte. Dann überlegte er, ob es einfach daran lag, dass Jackies Name gefallen war und Lily wusste, dass die Agentin sich am anderen Ende der Leitung befand. Natürlich war Lily klar, dass Jackie Stokes und die anderen weiter ihr normales Leben führten und ihrer Arbeit nachgingen. Aber das hatte bisher nichts mit ihr zu tun gehabt. Jetzt drängte sich ihr altes Leben in ihren Alltag hinein. Jackies Anruf war wie eine Stimme aus der Vergangenheit.

				Brandon schien ihr Unbehagen zu bemerken. Er stand auf, deckte das Mikrofon mit der Hand ab und murmelte: »Ich gehe nach nebenan.«

				»Pass auf, was du sagst«, antwortete Wyatt genauso leise. Vielleicht ahnte Jackie bereits, dass sie zusammen unterwegs waren und an dem geheimnisvollen Fall arbeiteten, auf den sie Brandon vor ein paar Tagen angesprochen hatte. Dennoch – je weniger sie wusste, desto besser. Um ihretwillen und auch, um den Rest des Teams zu schützen.

				Lily griff nach ihrer halbleeren Wasserflasche und setzte sie an die Lippen. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und trank in tiefen Zügen. Guter Gott, sollte diese zarte Frau wirklich schon wieder von einem Albtraum heimgesucht werden – diesmal in Form einer Mordermittlung? Wie viel musste sie in ihrem Leben noch ertragen?

				Offenbar bemerkte Lily seinen sorgenvollen Blick, denn als sie die Flasche absetzte, sagte sie: »Mir geht’s gut. Ich werde das durchstehen, genau wie ich alles andere durchgestanden habe.« Leise fügte sie hinzu: »Solange ich weiß, dass ich Menschen an meiner Seite habe, auf die ich zählen kann.«

				»Du weißt, dass du das kannst.«

				»Gut. Dann ist es vielleicht das Beste, wenn ich nach Washington fahre und mich den Behörden stelle. Ich weiß jetzt, dass der Täter mich sucht, dass er Menschen getötet und Spuren hinterlassen hat, anhand derer man ihn aufspüren kann. Also hat es keinen großen Zweck mehr, mich zu verstecken, oder?«

				Schon allein der Gedanke erfüllte ihn mit einem mulmigen Gefühl. »Es gibt mehr Gründe für dich als je zuvor, hierzubleiben. Glaubst du vielleicht, ich lasse zu, dass du zurückgehst und dich zur Zielscheibe für einen Psychopathen machst?«

				»Was schlägst du denn vor – dass ich einfach tatenlos hier herumsitze? Dass ich weiter andere Leute meine Kämpfe ausfechten lasse?«

				Gerade wollte er etwas erwidern, da kam Brandon ihm zuvor.

				»Nein, Lily. Ich glaube nicht, dass du hierbleiben kannst. Ich bezweifle, dass du das überhaupt in Erwägung ziehen wirst.«

				Wyatt und Lily fuhren zu Brandon herum, der im Türrahmen stand. Er steckte das Handy in die Hosentasche und betrachtete besorgt Lilys hübsches Gesicht.

				»Was ist los?«, fragte Wyatt und erhob sich langsam.

				Lily stand ebenfalls auf.

				»Jesse Tyrone Boyd«, erwiderte Brandon und zog jede Silbe des verhassten Namens, den Wyatt sofort wiedererkannte, in die Länge. Bedauern lag in seiner Stimme und spiegelte sich in seinen Augen. »Sein Urteil ist aufgehoben worden. Er wurde aus dem Gefängnis entlassen.«
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				Als Lily das letzte Mal in Washington, D. C. gewesen war, hatte die klirrende Januarkälte die Stadt fest in ihrem Griff gehabt und alles war grau und leblos gewesen. Die Einwohner hatten sich in ihren Häusern verkrochen und waren nur herausgekommen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Der Spätsommer in der Hauptstadt bot ein völlig anderes Bild. Überall waren Menschen unterwegs, joggten, schoben Kinderwagen vor sich her oder spielten Softball auf dem Rasen in der National Mall. Mit Kameras und unzähligen Einkaufstüten beladene Touristen warteten in langen Schlangen vor Reisebussen, Geländewagen rangelten miteinander um die spärlichen Parkmöglichkeiten, Tauben kreisten über den Parkbänken, und die ganze Stadt strotzte vor Leben.

				Genau wie Lily.

				Sie hatte keine Angst. Obwohl sie wusste, dass jemand es auf ihr Leben abgesehen hatte, fürchtete sie sich nicht, als sie wieder vertrautes Gebiet betrat. Washington war lange Zeit ihr Zuhause gewesen, nicht weit entfernt von Annapolis, wo sie geboren wurde und ihre gesamte Kindheit verbracht hatte. Trotz all der Hürden, die vor ihr lagen, fühlte sie sich hier wohl. Hier gehörte sie her. Ihr Herz pochte wild, doch sie war von keinerlei bösen Vorahnungen erfüllt. Nur von Entschlossenheit. Lily war darauf vorbereitet, sich allen Herausforderungen zu stellen.

				Und als Erstes würde sie das miese Schwein, das ihren Neffen ermordet hatte, wieder hinter Gitter bringen, wo es hingehörte.

				Sie kannten noch nicht viele Einzelheiten – nur das, was sie auf einer Washingtoner Nachrichtenwebsite gelesen hatten. Verurteilter Kindsmörder freigelassen – Veränderte Beweislage und Tod der Hauptzeugin geben dem Fall neue Wende.

				Lily schüttelte den Kopf. Diese ganze verrückte Kette von Ereignissen versetzte sie immer noch in Erstaunen. Irgendeine hochkarätige Anwältin hatte Boyd ein Berufungsverfahren verschafft. In dem Artikel stand, dass mit dem ursprünglichen Prozess irgendetwas nicht gestimmt hatte und dass ein völlig unbekannter Mann mit einem Alibi für Boyd aus der Versenkung aufgetaucht war. All das, zusammen mit Lilys Tod, hatte das Gericht veranlasst, den Kerl laufen zu lassen. Der Staatsanwalt hatte sich bisher nicht dazu geäußert, ob er erneut Anklage erheben wollte.

				Ohne Zeugin würde er das wahrscheinlich nicht tun, hatte Wyatt erklärt.

				Lily war beinahe übel geworden, als Brandon ihnen davon erzählt hatte. Allein bei der Vorstellung, dass dieser Perversling wieder frei herumlief, drehte sich ihr der Magen um. Und sie hatte sich gefragt, ob sie nicht doch zu solchen Grausamkeiten, wie Wyatt sie beschrieben hatte, fähig war.

				»Meinst du nicht, dass wir einfach auf direktem Weg zum Staatsanwalt fahren sollten?«, fragte sie ihn, als sie die Key Bridge passierten. Nachdem sie auf dem Ronald-Reagan-Flughafen gelandet waren, hatten sie erst einmal Brandon bei seiner Wohnung in der Innenstadt abgesetzt. Jetzt waren sie unterwegs nach Alexandria, zu Wyatts Stadthaus. Da Lily keine Wohnung mehr hatte, in die sie hätte zurückkehren können, hatten sie beschlossen, dass sie erst einmal bei Wyatt unterkommen würde.

				Wie ihr aufgefallen war, hatte Brandon nicht einmal ansatzweise versucht zu protestieren. In den letzten Stunden in der Küche des Strandhauses schien er die Nummer des überängstlichen Liebeskranken aufgegeben zu haben. Seither benahm er sich wieder wie der liebenswerte Zappelphilipp, den sie kannte. Lag es daran, dass er bemerkt hatte, was für Blicke sie und Wyatt einander zuwarfen? Hatte er ihr die intensiven Gefühle an den Augen abgelesen, die zittrigen Seufzer gehört, die ihr jedes Mal entfuhren, wenn sie und Wyatt sich zufällig berührten?

				Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Brandon all das entgangen war. Und Wyatt erst recht nicht.

				»Nein. Das will sorgfältig geplant sein, Lily. Wir müssen den richtigen Zeitpunkt abpassen, bevor du dich der Öffentlichkeit zeigst. Und damit solltest du auf jeden Fall warten, bis ich Anspaugh, Crandall und die anderen davon überzeugen konnte, dass sie vor allem für deine Sicherheit sorgen müssen. Solange sie dich für eine Serienmörderin halten, wird das vermutlich kaum Priorität haben.«

				Als Serienmörderin verdächtigt. Wer rechnete schon mit so etwas? »Du wirst mich beschützen«, murmelte sie.

				Er klang nicht einmal bekümmert, als er erwiderte: »Ich werde vom Dienst suspendiert werden und darf mich dir wahrscheinlich nicht einmal nähern.«

				Lily blickte rasch aus dem Fenster, damit er nicht sah, wie elend ihr auf einmal zumute war. Sie hatte Wyatt nichts als Probleme bereitet. Warum um alles in der Welt wollte er sich immer noch für sie einsetzen? Da sie wusste, dass er jetzt genauso wenig darüber würde sprechen wollen wie sonst, fragte sie ihn vorerst lieber nicht danach.

				»Die werden rausfinden, dass ich unschuldig bin, Wyatt.« Und ich werde mit allen Mitteln dafür sorgen, dass sie dir nicht die Schuld in die Schuhe schieben.

				»Natürlich werden sie das. Aber wenn du dich den Behörden stellst, gibst du in der Zwischenzeit eine leichte Beute ab. Falls sie dich nicht festnehmen, bist du wehrlos und ungeschützt. Und falls sie es doch tun – tja, du glaubst ja wohl selbst nicht, dass Lovesprettyboys einfach abwartet, bis du der Polizei erzählst, woran du dich so alles erinnerst. Der Mann ist verzweifelt und will dir an den Kragen. Wir wissen, dass es ihm an Geld und Einfluss nicht fehlt. Da ist es nicht gerade abwegig, dass es ihm irgendwie gelingen könnte, an dich heranzukommen, egal, wo das FBI dich versteckt hält. Wir müssen uns gut überlegen, wie wir vorgehen.«

				»Verflucht, du machst mich echt fertig«, seufzte sie. »Kapiert. Wir gehen heute nicht mehr zum Staatsanwalt. Und auch sonst nirgendwohin.«

				»Gut. Lass uns einfach zu mir fahren, uns in Ruhe zusammensetzen und einen Schlachtplan entwerfen. Boyd wird nicht innerhalb einer Nacht verschwinden – schließlich glaubt er, dass er gar nicht mehr verdächtigt wird.«

				Brandon hatte versprochen, am nächsten Morgen vorbeizukommen, damit sie gemeinsam überlegen konnten, wie sie den anderen aus dem Team möglichst schonend beibringen konnten, dass Lily noch am Leben war. Sie wollte ihnen auf keinen Fall noch mehr Schmerz verursachen – und sie hatte keine Ahnung, wie die anderen reagieren würden.

				Außerdem galt es noch einige andere Entscheidungen zu treffen; zum Beispiel musste Lily sich Gedanken darüber machen, wie sie sich beim FBI-Hauptquartier melden sollte. Sollte sie mit einem Anwalt hingehen? Direkt in Crandalls Büro auftauchen? Jedenfalls würde sie sich nie und nimmer einfach Anspaugh ausliefern.

				Da sie nicht untätig sein wollte, bis sie sich ihre nächsten Schritte überlegt hatten, hatte sie gefragt, ob sie bei der Ermittlung helfen könnte, während sie in Wyatts Haus festsaß. Brandon hatte noch weitere Audiomitschnitte aufgetrieben, die sie sich anhören konnte. Dann hätte sie am nächsten Tag wenigstens etwas zu tun.

				Und danach? Das blieb abzuwarten.

				Eines hatten sie nach Jackies bestürzendem Telefonanruf mit Sicherheit beschlossen: Lily würde von den Toten zurückkehren. Der Gerechtigkeit musste Genüge getan werden. Egal, wie hoch der Preis dafür auch sein mochte.

				»Ich würde gerne mal bei Boyds Anwältin anrufen«, sagte Wyatt. »Ich wüsste nur zu gern, wie sie an diesen Fall geraten ist.«

				Lily verdrehte die Augen. »Als ob sie mit dir sprechen würde.«

				»Vielleicht ja doch«, erwiderte er. Leise, als spräche er mit sich selbst, fügte er hinzu: »Möglicherweise hat sie auch ein Interesse daran, mit mir zu reden.«

				»Was meinst du? Warum sollte sie?«

				Er gab keine Antwort, sondern brummte nur irgendetwas vor sich hin, dass das alles ja wohl kein Zufall sein konnte.

				Derselbe Gedanke war ihr auch schon gekommen. »Es ist tatsächlich eigenartig, dass Boyd sich irgendeine neue Superanwältin angelt und genau dann entlassen wird, wenn jemand versucht, mir einen Mord anzuhängen. Klingt ganz danach, als würde irgendjemand alle Hebel in Bewegung setzen, um mich zu finden – koste es, was es wolle.«

				Egal, wer darunter zu leiden hatte. Egal, ob Boyd gleich auf das nächste Kind losging.

				Was Lovesprettyboys natürlich nicht weiter scherte. Der Kerl war ein Soziopath, kein klassischer Pädophiler. 

				Wie es solche Leute geben konnte, ging über Lilys Verstand. Jedes Mal, wenn sie einen festnahmen, schien ein anderer seinen Platz einzunehmen. Das bedeutete nicht, dass sie jemals aufgeben würde, sie zu schnappen und wegzusperren. Allen voran Jesse Tyrone Boyd.

				Auch wenn das Gericht der Ansicht war, dass er keinen fairen Prozess bekommen hatte – Lily glaubte nicht eine Sekunde lang, dass irgendjemand ihn wirklich für unschuldig hielt. Schon gar nicht sie selbst. Sie hatte Zachs schmales Gesicht im Fenster seines Lieferwagens gesehen. Hatte sich sein Nummernschild gemerkt. Und bei der Gegenüberstellung hatte sie ihn sofort als den Mann erkannt, der in den Tagen vor Zachs Entführung in der Nachbarschaft rumgelungert hatte. Derselbe Mann, von dem Zach erzählt hatte, dass er einen seiner Freunde wegen eines angeblich entlaufenen Welpen angesprochen hatte.

				Warum hast du ihn noch einmal in diesen Park gehen lassen, Laura? Warum nur?

				Sie verdrängte diesen quälenden Gedanken und konzentrierte sich auf den Fall. Auf das, was sie unternehmen konnte. Nicht auf die Vergangenheit, die außerhalb ihrer Reichweite lag, unabänderlich und unverrückbar.

				»Damals im Gerichtssaal ist Boyds Mutter nach dem Prozess zu mir gekommen, weißt du.«

				Wyatt schaute besorgt zu ihr herüber.

				»Ihr standen die Tränen in den Augen, und sie hat mir gesagt, wie leid es ihr täte, was ihr Sohn zu verantworten hatte. Wie er meine Familie zerstört und mir alle Menschen geraubt hat, die mir am Herzen lagen.« Den Gesichtsausdruck der alten Frau würde sie nie vergessen, als diese mit dem konfrontiert wurde, was ihr Sohn getan hatte. Was für ein Ungeheuer er war.

				Wie überlebte eine Mutter so etwas?

				Sie hatte Wyatt das jedoch nicht erzählt, um auf die Tränendrüsen zu drücken, sondern weil sie auf etwas Bestimmtes hinauswollte. »Sie ist seine einzige lebende Verwandte, und sie hat sehr deutlich gesagt, dass sie bei seiner Aussage sofort wusste, dass er log. Sie war fest von seiner Schuld überzeugt. Sie hat sich auf der Stelle von ihm losgesagt und wollte ihn nie wieder in ihr Haus lassen.«

				»Das bedeutet also«, schloss Wyatt, der sofort begriff, »dass Boyd höchstwahrscheinlich keine Angehörigen hat, die ihm einen neuen Anwalt bezahlt haben.«

				»Genau.«

				»Wer war es dann?«

				»Gute Frage. Vermutlich ist das der Grund, warum du mit dieser Anwältin, Claire Vincent, reden willst, oder?«

				»Ja.«

				»Sie wird dir nicht erzählen, für wen sie arbeitet. Darf sie auch gar nicht, oder?«

				»Nein, das wird sie bestimmt nicht. Aber ich will trotzdem mit ihr sprechen. Nenn es meinen siebten Sinn oder so. Ich habe das Gefühl, dass es bei ihr etwas zu erfahren gibt.«

				Lily zweifelte nicht an Wyatts siebtem Sinn, schließlich hatte sie schon mehr als einmal davon profitiert. Zum Beispiel in der Nacht, als er sie an dem kalten, dunklen Strand entdeckt hatte. Die Chancen dafür hatten ziemlich schlecht gestanden. Wie hatte er den richtigen Strand, geschweige denn die richtige Düne finden können, auf der sie zusammengebrochen war?

				Oh nein, sie zweifelte Wyatts Eingebung nicht an. 

				»Versuchen kann man es ja mal«, räumte sie ein.

				Dann fuhren sie vor Wyatts Haus vor, und Lily musste blinzeln. Wieder einmal zeigte sich, wie wohlhabend Wyatt war. Die eleganten Backsteinhäuser, die in dieser Gegend vier oder sogar fünf Stockwerke hoch aufragten und mehr als hundert Jahre alt waren, standen in keinem Vergleich zu dem winzigen Kabuff, das Lily bis letzten Winter ihr Zuhause genannt hatte.

				Das leistete Wyatt sich definitiv nicht von seinem Gehalt als FBI-Agent.

				Er schaute zu ihr herüber und bemerkte offensichtlich ihren ungläubigen Blick. »Ich bin hier aufgewachsen; das Haus habe ich von meinen Großeltern geerbt.«

				Er war also im Haus seiner Großeltern aufgewachsen. Nun, sie machten Fortschritte, nicht wahr? Gerade hatte er ihr mehr über sich offenbart als in den ganzen vergangenen sechs Monaten. Bei dem Tempo erfuhr sie vielleicht noch seinen zweiten Vornamen, bevor sie an Altersschwäche starb.

				Diese Rätselhaftigkeit machte ihn ziemlich sexy, aber das Ganze war auch verdammt frustrierend. Lily hatte monatelang selbst im Verborgenen gelebt – inzwischen hatte sie die Nase voll von Rätseln und Mysterien.

				Sie sprang aus dem Auto, bevor er herumkommen und ihr die Tür aufhalten konnte.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				»Ja. Ich will das alles nur möglichst bald hinter mich bringen.«

				Er erwiderte nichts, sondern holte Lilys kleinen Koffer vom Rücksitz. Kleidung, die Wyatt gekauft und bezahlt hatte. Genau wie alles andere, was sie besaß.

				Vielleicht lag es daran, dass sie wieder hier war, wieder in der Stadt, in der sie so unabhängig gewesen war, all die Nöte ihrer Jugend überwunden hatte, um zu studieren, ihren Master zu machen und einen Job beim FBI an Land zu ziehen. Lily hatte sich nie von jemandem aushalten lassen; sie hatte ihr Leben immer selbst finanziert.

				Bis jetzt.

				Als sie durch die Hintertür die Küche des Hauses betraten, blickte sie sich rasch um. Wie zu erwarten, sah alles picobello aus – dunkle Wandschränke aus Kirschholz mit Glastüren, eine Arbeitsfläche aus schwarz-braunem Marmor, hochmoderne Küchengeräte. Makellos. Genau wie der Mann, dem das alles gehörte.

				Ihre Spanplattenküchenschränke waren an allen Ecken angeschlagen gewesen, am Spülenschrank war der Griff abgebrochen, sodass sie jedes Mal, wenn sie Müllbeutel oder Spüli gebraucht hatte, die Schranktür mit den Fingerspitzen hatte auffummeln müssen.

				Die Fußböden waren mit schönem, dunklem Parkett ausgelegt, das auf Hochglanz poliert war. In ihrer Wohnung war der Boden mit Linoleum bedeckt gewesen, und in einer Ecke, wo sie einmal dummerweise das heiße Ofenblech abgestellt hatte, hatte ein Brandfleck geprangt.

				Sie gehörte einfach nicht hierher. Im Strandhaus war es einfacher gewesen, sich das einzureden, schließlich war es ihr Versteck. Aber jetzt wollte sie sich nicht mehr verstecken. Und sie wollte auf keinen Fall mehr ausgehalten werden. »Hoffentlich ist das bald vorbei«, murmelte sie.

				Wyatt stellte ihre Tasche auf den Tisch und drehte sich zu ihr um. Mit überkreuzten Armen lehnte er sich gegen einen Stuhl. Sein tadellos sitzender Anzug warf dabei nicht eine einzige Falte; er folgte einfach seiner Bewegung, als sei er maßgeschneidert. Nun, vermutlich war er das auch. Darum ging es schließlich beim Maßschneidern, nicht wahr?

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Was ist denn?«

				»Nichts«, gab sie zurück. »Ich bin einfach nur müde und kann es kaum erwarten, dass wir endlich Fortschritte machen. Vor zwei Wochen dachte ich noch, ich würde Maine niemals verlassen. Würde für immer in deinem Strandhaus bleiben. Jetzt habe ich nur noch einen Gedanken: Ich will unbedingt hier raus, will das alles hinter mir lassen, wieder ein normales Leben führen, in meiner eigenen Wohnung, mit meinem eigenen Geld, ohne die ganze Zeit jemandem auf der Tasche zu liegen.«

				Er kam zu ihr und legte ihr eine Hand unters Kinn. Dann hob er ihren Kopf an, damit sie ihm in die Augen sah. Er schien sie zu verstehen, statt wütend zu sein.

				»Eins will ich klarstellen. Ich habe mehr Geld, als ich je in meinem Leben ausgeben könnte«, erklärte er. »Mein Vater war furchtbar reich, und die Familie meiner Mutter war auch recht begütert. An meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag habe ich Zugriff auf ein gut gefülltes Bankkonto erhalten.«

				Lily schnappte kurz nach Luft – nicht wegen der Tatsache, dass er ein wohlhabender Mann war, sondern weil er ihr so viel von sich erzählte, Stück für Stück mehr von sich preisgab.

				»Ich hasse das Haus am Strand«, fuhr er etwas gepresst fort. »Und an diesem hier liegt mir auch nicht besonders viel, abgesehen von den schönen Erinnerungen an meine Großeltern mütterlicherseits und dem Umstand, dass es nach einem Vierzehnstundentag einen angenehmen Schlafplatz bietet. Aber mein Herz hängt an keinem dieser Dinge, Lily. Ich lege keinerlei Wert auf Besitztümer oder Geld.«

				Sprach der, der nichts davon jemals hatte entbehren müssen.

				»Wenn du damit nicht umgehen kannst, dass jemand anders ein paar Monate lang deine Rechnungen bezahlt, kannst du wieder anfangen zu arbeiten, wenn das alles vorbei ist, und mir zwanzig Dollar in der Woche zurückzahlen. Könnten wir das Thema Geld jetzt bitte hinter uns lassen? Denn schließlich schläfst du in meinem …« Er runzelte die Stirn, während er über die eigenen Worte stolperte. »… unter meinem Dach, und ich will diese Diskussion nicht noch einmal führen.«

				Lily zog ebenfalls die Stirn kraus, während sie über seine Worte nachdachte.

				Schließlich schläfst du in meinem … was? Haus wäre das naheliegende Wort gewesen. Aber das hatte er nicht gesagt. Er hatte mit den eigenen Worten gerungen, hatte eigentlich etwas anderes sagen wollen.

				Sie wusste es. Natürlich wusste sie es.

				»Werde ich in deinem Bett schlafen, Wyatt?«, fragte sie, denn sie konnte einfach nicht mehr länger um den heißen Brei herumreden. Sie musste wissen, ob er die Spannung zwischen ihnen auch spürte und wie sie damit umgehen würden.

				Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. Dann, mit einem Aufstöhnen, als könne er einfach nicht anders, beugte er sich über sie, um sie ungestüm und leidenschaftlich zu küssen.

				Hungrig und erregt öffnete Lily die Lippen. Sie leckte ihm über die Zunge, kostete ihn, verlangte wortlos nach mehr. Er gab ihrem Drängen nach, schob die Hände in ihr Haar und zog sie noch dichter an sich heran. Ihr Kuss wurde noch tiefer, noch intensiver.

				Er schmeckte genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte – heiß und würzig. Verführerisch. Und er fühlte sich besser an als alles, was sie je zuvor erlebt hatte.

				Schließlich löste er sich langsam von ihr. Er trat einen Schritt zurück und schaute zu ihr hinab. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Bestürzung. Auch Sorge entdeckte sie darin.

				»Wag es bloß nicht«, warnte sie ihn, und ihre Stimme zitterte vor Erregung. »Sag ja nicht, dass es dir leidtut. Frag mich nicht, ob es mir gut geht. Denk nicht mal daran. Und wenn du dich bei mir entschuldigst, wirst du am eigenen Leib erfahren, was ich beim Sarge gelernt habe.«

				Er schloss die Augen, ließ die Hände sinken und seufzte schwer. »Ich werde mich nicht für etwas entschuldigen, das ich schon so lange tun wollte«, gestand er schließlich. »Aber das bedeutet nicht, dass ich glücklich darüber bin.«

				Er gab ihr gar nicht erst die Gelegenheit zu widersprechen, sondern drehte sich einfach um und ließ sie mitten in seinem ihr völlig unbekannten Haus stehen.

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

				Jesse Boyd war ein freier Mann. Er saß nicht mehr im Knast, und sein ganzes Leben lag vor ihm. Seine kühnsten Träume waren Wirklichkeit geworden – entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Als die Anwältin im Gefängnis aufgetaucht war, um ihm mitzuteilen, dass er das Berufungsverfahren gewonnen hatte, war er vor Überraschung beinahe aus den Latschen gekippt. Wie ein Zombie hatte er die Entlassungsprozedur durchlaufen, hatte kaum ein Wort gehört, kaum ein Gesicht gesehen, hatte nur seinen Namen unter ein Dutzend Formulare gesetzt.

				Dann, nachdem er seine alten Klamotten angezogen hatte, die ihm damals im Gefängnis abgenommen worden waren, und seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt hatte, hatte er diesen Ort endgültig verlassen. Er hatte niemanden eines Blickes gewürdigt, sich von keinem verabschiedet, hatte ihnen allen nur die Krätze an den Hals gewünscht für das, was sie ihm angetan hatten.

				Er konnte jetzt machen, was er wollte, konnte gehen, wohin er wollte.

				Das Problem war bloß: Es gab keinen Ort, wo er hätte hingehen können. Er hatte ein bisschen Geld erhalten, doch das reichte gerade ein, zwei Wochen lang fürs Überleben. Davon hatte er gestern Nacht ein billiges Hotelzimmer bezahlt, denn er hatte ein wenig Zeit für sich gebraucht, um sich an das seltsame Gefühl von Freiheit zu gewöhnen. Aber dort konnte er nicht bleiben, schließlich wusste er nicht, wie lange das Geld noch reichen musste.

				Er hatte seine Anwältin gefragt, ob er den Staat nicht wegen rechtswidriger Festnahme verklagen und eine Million Mäuse einstreichen konnte, wie er es von ein paar anderen Knackis gehört hatte. Sie hatte geantwortet, dass er dafür hätte richtig entlastet werden müssen. Dass sein Urteil gekippt worden war, reichte allein nicht aus. Habgierige Schweine. Die durften sein Leben ruinieren, und er bekam fünfhundertachtzig Kröten und ein Paar Turnschuhe.

				Jesse war davon überzeugt gewesen, dass er zu seiner Ma zurückkehren konnte. Nachdem er am Freitag den Bus nach Baltimore genommen hatte, fuhr er zu ihrem Haus. Während der ganzen Fahrt hatte er sich ihr Wiedersehen ausgemalt. Wenn sie ihn vor der Tür ihrer Doppelhaushälfte im alten Bezirk Dundalk sah und erfuhr, dass er freigelassen worden war, dann würde sie wissen, dass er unschuldig war. Sie würde ihn zu Hause willkommen heißen, ihn in die Arme schließen und ihm einen Teller ihrer berühmten Krabbensuppe auftischen. Freudentränen würden ihr über das rundliche Gesicht strömen. Dann würde sie ihn in sein altes Zimmer führen, an dem sie nichts verändert hatte, seit er von zu Hause ausgezogen war.

				Doch es war anders gekommen. Seine Mutter hatte zwar wie erwartet die Tür geöffnet. Doch dann hatte sie einen spitzen Schrei ausgestoßen, sich bekreuzigt und ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen.

				Fünf Minuten lang hatte er geklopft, hatte ihr versichert, dass er frei sei, nicht aus dem Gefängnis ausgebrochen, und dass sie nur die Nachrichten zu schauen brauche, wenn sie ihm nicht glaubte. Stattdessen hatte sie offensichtlich beim Nachbarn angerufen. Der fette Wichser Mr Watson aus der anderen Doppelhaushälfte war auf die Veranda getreten und hatte sich wie immer in Dinge eingemischt, die ihn nichts angingen.

				»Sie will dich nicht sehen, mein Junge«, brummte er.

				»Ich bin frei«, beharrte Jesse. »Sie haben mich entlassen. Ich bin ja nicht geflohen oder so. Aber sie will mir einfach nicht zuhören.«

				Schließlich wurde die Haustür geöffnet. Seine Mutter spähte durch den Spalt und lächelte in dankbarer Erleichterung, als sie Mr Watson sah. Der ging wieder zurück ins Haus, schloss seine Tür aber nicht, sondern blieb auf der Schwelle stehen. Dann warf Ma einen Blick ins Innere ihres Hauses und sagte etwas zu jemandem, der sich offenbar im Wohnzimmer befand. »Psst, ist schon gut. Ich gehe kurz raus und bin gleich wieder da.«

				»Wer ist da bei dir?«, fragte Jesse. Herrenbesuch würde seine siebzigjährige Mutter wohl kaum haben. Dann bewegte sich ein Vorhang im Fenster, und er sah das Gesicht eines kleinen Jungen herauslugen.

				Jesse erstarrte. Ein wohlbekanntes Gefühl breitete sich in ihm aus, von den Haarspitzen bis hinunter zu den Zehen. Sein Mund wurde trocken, die Kehle schnürte sich ihm zu. Ein Summen setzte in seinen Ohren ein, als sei ihm eine Fliege in den Schädel geflogen und würde dort nun auf der Suche nach einem Ausgang herumsurren.

				»Wer ist der Junge?«, flüsterte er.

				»Ich passe auf ihn auf.« Seine Mutter baute sich vor der Tür auf und verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen. »Und du kommst hier nicht rein.«

				Wie verrückt war das denn? Sie wollte ihn nicht einmal in die Nähe eines Nachbarkindes lassen.

				So ein niedliches kleines Nachbarkind.

				Er schluckte und fragte sich, warum ihm so schwindelig war. Warum es ihm immer so ging, wenn er das fröhliche Gesicht eines Jungen sah, mit breitem Grinsen und großen Zähnen.

				Als er sah, dass seine Mutter ihn beobachtete, zwang er sich, aufrecht zu stehen und den Blick vom Fenster abzuwenden. »Ma, sie haben mich freigesprochen. Du musst mich reinlassen«, wiederholte er. Er stellte sich mit dem Rücken zu Mr Watson, der so nahe stand, dass er wahrscheinlich jedes einzelne Wort hören konnte. Er führte sich auf, als müsste er den Bodyguard markieren und Jesses Mutter vor ihrem eigenen Sohn beschützen.

				»Ich weiß, was für ein Scheusal du bist. Das warst du schon immer. Und du hast mein Haus zum allerletzten Mal betreten.«

				Vor Entsetzen klappte ihm die Kinnlade herunter. Das war nicht schön, was er da in ihren Augen sah. Abscheu. Vielleicht sogar Hass.

				»Sie haben mich doch entlassen«, sagte er schwach.

				»Aber nicht, weil du es nicht getan hast.« Sie trat näher heran, bis er erkennen konnte, dass die Falten in ihrem Gesicht tiefer geworden waren und sie dunkle Ringe unter den Augen hatte. Sie war um sehr viel mehr als nur zwei Jahre gealtert. Mit leiser Stimme, damit Mr Watson es nicht hörte, zischte sie: »Denn du hast es getan. Mir ist egal, was sie im Fernsehen sagen oder was die Anwälte behaupten – ich kenne dich, und ich weiß, dass du schuldig bist.«

				Jesse fing an zu heulen, schniefte wie ein dummes kleines Kind, das bei etwas Verbotenem erwischt worden war. »Nein, Ma! Nein, sie haben mich einfach eingelocht. Das war ungerecht!«

				Sie hob drohend einen zittrigen Zeigefinger vor seinem Gesicht. »Du brauchst gar nichts weiter zu sagen. Ich will nichts mehr hören. Ich will dich nicht mehr sehen. Wer auch immer dich aus dem Gefängnis rausgelassen hat, muss den Verstand verloren haben – ich weiß, dass du es nicht lange aushalten wirst, ohne wieder jemandem wehzutun.«

				»Ich habe ihm nicht wehgetan!«, beharrte er und hörte selbst den Jammerton in seiner Stimme. Aber es stimmte. Er hatte ihm nicht so sehr wehgetan, dass er daran gestorben war; zumindest nicht mit Absicht.

				Das war ein Unfall gewesen. Nur ein Unfall. Er war kein Mörder – er würde nie jemanden umbringen. Einen Unfall konnte man doch niemandem zum Vorwurf machen, oder?

				Für einen kurzen Augenblick verschwand seine Mutter im Haus, und als sie zurückkam, hielt sie eine kleine Plastiktüte in der Hand, prall gefüllt mit Banknoten. Sie warf sie ihm hin. »Dein Geld. Alles, was in deinem Zimmer und auf deinem Konto war, als sie dich geholt haben. Ich habe es für dich aufgehoben. Und ich habe alles Geld dazugesteckt, das ich gerade im Portemonnaie hatte. Jetzt scher dich fort, du! Scher dich einfach fort. Ich werde für dich beten – genau wie für den kleinen Jungen, den du umgebracht hast. Aber mehr als Gebete bekommst du von mir nicht.«

				Ohne ein weiteres Wort schlüpfte sie wieder ins Haus, schlug die Tür zu, verriegelte das Schloss und ließ ihn einfach auf der Veranda stehen. Allein. Zurückgewiesen. Obdachlos. Verstoßen von der eigenen Mutter.

				Wut stieg in ihm auf. Nicht ihretwegen; auf sie konnte er einfach nicht wütend sein, im Leben nicht. Aber auf die Behörden, die ihn verfolgt hatten, die ihn in diesen Gerichtssaal gezerrt und diesen hässlichen Prozess in die Länge gezogen hatten, den seine Ma hatte aussitzen müssen. Sie war im Saal gewesen, als diese blonde Schlampe ausgesagt hatte. Sie hatte die Bilder von dem Jungen gesehen.

				Die Behörden waren schuld daran, dass er jetzt so in der Klemme steckte. Das hätte nie passieren dürfen – dieses FBI-Labor war korrupt, das hatte sogar seine Anwältin gesagt. Er hätte nie vor Gericht gestellt werden dürfen. Hätte nie diesen Ausdruck von Hass in den Augen seiner eigenen Mutter sehen sollen.

				Er schwankte von der Veranda und lief ziellos die Straße entlang. Er hatte keine Bleibe. Und niemand wollte etwas mit ihm zu tun haben. Himmel, genauso gut konnte er zum Gefängnis zurückfahren und sich für den Rest seines Lebens den Schlägen und Vergewaltigungen aussetzen. Oder einfach auf der Stelle sterben.

				Ein Klingeln unterbrach seine düsteren Gedanken. Er hatte das Handy völlig vergessen, das Ms Vincent ihm gegeben hatte. Es steckte in seiner Tasche, ohne dass er es bisher benutzt hatte – es gab einfach niemanden, den er hätte anrufen können.

				Behutsam zog er es hervor – er wusste nicht einmal genau, wie es eigentlich funktionierte – und klappte es auf. »Hallo?«, sagte er zaghaft.

				»Hallo, Jesse.«

				Die Stimme klang eigenartig, blechern und künstlich. Wie diese Computerstimmen, an die man geriet, wenn man bei einer Kundenservicenummer anrief. »Wer ist da?«

				»Ich bin Ihr Wohltäter, Jesse. Ich habe Ms Vincent engagiert, um Sie zu vertreten.«

				Er kam an einer leeren Bushaltestelle vorbei und stellte sich dort unter, um ungestört sprechen zu können. »Dann wissen Sie es schon? Dass sie mich rausgeholt hat?«

				»Ich habe es gerade erfahren. Gratuliere. Genießen Sie Ihre Freiheit?«

				Mit der Zehenspitze trat Jesse gegen einen Kiesel auf dem Bürgersteig. »Geht so.«

				Nach einer kleinen Pause fuhr die Stimme fort: »Ich sage das nur ungern, aber vielleicht gibt es da ein Problem. Über äußerst verlässliche Quellen ist mir zu Ohren gekommen, dass die FBI-Agentin, die gegen Sie ausgesagt hat und deren Leiche nie gefunden wurde, möglicherweise doch nicht tot ist.«

				Noch vor fünf Minuten war Jesse bereit gewesen, aufzugeben, zu sterben oder ins Gefängnis zurückzukehren. Jetzt allerdings, als er an diese Frau dachte, als er begriff, dass sie vielleicht immer noch am Leben war, durchfuhr ihn blankes Entsetzen, gemischt mit einem Schuss Panik. Er taumelte zurück ins Wartehäuschen, ließ sich auf die Bank fallen und holte tief Luft. »Das ist ein Scherz, oder?«

				»Ich fürchte, nein. Offenbar fahnden die Behörden gerade nach ihr. Wenn jemand sie finden kann, dann wahrscheinlich ihre ehemaligen Kollegen. Ein gewisser Special Agent Blackstone könnte sogar bereits wissen, wo sie sich aufhält.«

				Jesse hämmerte mit dem Schädel gegen die Wand hinter ihm. »Das darf doch nicht wahr sein!«

				»Kopf hoch. Ich glaube nicht, dass es überhaupt eine Rolle spielt. Offensichtlich lag sie mit ihren Anschuldigungen gegen Sie falsch, und jetzt, wo Sie ein Alibi haben, ist das Ganze gar kein Problem. Jedenfalls nicht, solange dieses Alibi standhält.«

				Scheiße. Das Alibi von irgendeinem Typen, von dem er nie gehört hatte, diesem Will Miller, mit dem er angeblich einen gehoben haben sollte – in einer Kneipe, in der er seinen Lebtag noch nie gewesen war? Wie gut würde das wohl standhalten, wenn sie ihm wieder die Daumenschrauben anlegten, allen voran diese blöde Fletcher?

				»Sie haben wirklich Glück, dass Mr Miller sich daran erinnern kann, wie er damals nachts mit Ihnen geredet hat. Es wäre mit Sicherheit ungünstig für Sie, wenn ihm irgendetwas zustieße. Falls das passieren sollte und Ms Fletcher wieder auftaucht, könnten Sie in ernste Schwierigkeiten geraten.« Am anderen Ende der Leitung ertönte plötzlich ein mitleidiges Schnalzen. »Oder, na ja, ich erwähne das nur ungern, aber wenn diese Fletcher eine rachsüchtige Frau ist, könnte es sogar noch schlimmer kommen.«

				Rachsüchtig? Auch wenn die Frau im Zeugenstand schmal und blass gewirkt hatte, hatte sie doch ausgesehen, als würde sie ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen wollen.

				»Ich meine, schließlich war sie eine FBI-Agentin. Mit Waffenausbildung und so weiter. Und wenn sie glaubt, dass man Sie wegen einer Formsache hat laufen lassen, nun ja …«

				»Oh Gott.« Er beugte sich vor und presste sich die Hand auf den Magen. Gleich würde er sich übergeben müssen. »Dann hat sie es bestimmt auf mich abgesehen. Was soll ich denn bloß tun?«

				Es folgte ein langes Zögern. Dann murmelte sein Wohltäter: »Wenn das geschieht, dann gibt es meiner Meinung nach für Sie nur eins.«

				»Und was wäre das?«

				Ein Klacken ertönte, als würde Metall gegen das Mikrofon des Telefons stoßen. Und als die Stimme sich wieder meldete, klang sie anders. Irgendwie belegt. Und sie troff geradezu vor Hass.

				»Sie müssen Fletcher erledigen, bevor sie Sie erledigen kann.«
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				Den Großteil der Nacht von Donnerstag auf Freitag verbrachte Wyatt damit, sich einen Dummkopf zu schelten. Er hatte so viele gute Vorsätze gehabt, war so fest davon überzeugt gewesen, dass er für Lily nur Mitleid und Sorge empfand – und trotzdem hatte er sie geküsst, als hinge sein Überleben davon ab.

				Er wünschte, er könnte es bereuen. Das wünschte er wirklich. Aber wenn er ganz tief in sich hineinhorchte, dann stieß er nicht auf Bedauern.

				Er stieß auf Hunger.

				Verflucht, vielleicht hing sein Überleben tatsächlich von ihrem Kuss ab. Vielleicht brauchte er ihre Wärme, ihre Energie, ihren scharfen Verstand und ihre Willenskraft, die von Tag zu Tag stärker wurden.

				Doch das hieß nicht, dass er sich das alles nehmen durfte. Denn das war nicht das, was sie brauchte. Auch wenn sie darauf bestand, dass sie den Kuss nicht bereute, dass sie keine Entschuldigungen von ihm hören wollte und nicht mehr beschützt werden musste – er war immer noch ihr ehemaliger Chef, fühlte sich immer noch für sie verantwortlich, nicht zuletzt, weil er zehn Jahre älter und erheblich abgeklärter war als sie.

				Nun, Letzteres stimmte möglicherweise nicht ganz. Lily hatte in den vergangenen Jahren Dinge erlebt, die auch den weichherzigsten Menschen verbittern lassen konnten.

				Sie ist nicht verbittert, rief er sich in Erinnerung, als er am Freitagmorgen auf der Terrasse saß und einen Schluck von dem dampfenden Kaffee nahm, den er sich gerade gekocht hatte. In dem abgeschiedenen Innenhof hinter dem Stadthaus war er ganz für sich. Üppige Ranken und Pflanzen verwandelten den Hof in einen verwunschenen Garten. Nachdem Wyatt das Haus geerbt hatte, hatte er die Steinmauer erhöhen und die Bepflanzung verdichten lassen. Wenn man jetzt aus einem der oberen Stockwerke der benachbarten Häuser herunterschaute, sah man lediglich das Blätterdach der Schatten spendenden Bäume und blühenden Sträucher.

				Nein, Lily war nicht verbittert. Diese Stärke, die sie sich erkämpft hatte, die Zähigkeit und die Willenskraft hatte sie nicht auf Kosten ihrer Liebenswürdigkeit und ihres guten Herzens gewonnen. Lily hatte nicht ihr altes Ich begraben, um die starke Frau zu werden, die sie nun war. Sie hatte schlicht und einfach die alte und die neue Lily miteinander verschmolzen, bis eine völlig andere Frau entstanden war. Sie war nicht mehr das unschuldige Mädchen von einst. Und auch nicht mehr die zornige, von Narben gezeichnete Frau, die sie im Frühling gewesen war.

				Sie war weder noch. Sowohl das eine als auch das andere. Und zugleich so viel mehr.

				Und in diesem Augenblick kam sie durch die Terrassentür auf ihn zuspaziert. Sie trug einen kurzen, seidenen Morgenmantel und hielt eine Tasse Kaffee in den Händen. Wyatt wandte den Blick ab. Das plötzliche Interesse, das bei dem Anblick ihrer langen nackten Beine in ihm aufflackerte, gefiel ihm nicht. Der Morgenmantel hörte knapp unter ihrem Hintern auf und enthüllte genug von ihren Oberschenkeln, dass Wyatt die vernarbte Haut sehen konnte. Doch das machte sie nicht mehr befangen, als wüsste sie, dass es keine Stelle an ihrem Körper gab, die er nicht attraktiv finden würde.

				»Morgen«, sagte sie und nahm ihm gegenüber Platz. Sie lächelte ihn an, als sei der gestrige verkrampfte Abend völlig vergessen. Dabei hätte die Stimmung kaum angespannter sein können. Nachdem Wyatt ins Haus zurückgekehrt war, hatten sie keine zehn Worte miteinander gewechselt – abgesehen davon, dass er ihr erklärt hatte, welches Zimmer sie beziehen konnte.

				Wyatt fragte sich, ob sie wohl genauso schlecht geschlafen hatte wie er.

				»Guten Morgen.« Gerade wollte er sich erkundigen, wie ihre erste Nacht in dem ungewohnten Haus gewesen war, da wurde er vom Klingeln seines Handys unterbrochen, das auf dem Tisch lag. Er hatte heute Vormittag bereits mit Brandon telefoniert, und danach mit Jackie, die ihn gefragt hatte, ob er ins Büro kommen und sich mit dem wutschnaubenden stellvertretenden Direktor auseinandersetzen würde.

				Ja, das würde er, aber erst, wenn er dafür bereit war. Wenn er wusste, was er mit der Frau machen sollte, die ihn mit schlaftrunkenen Augen vom anderen Ende des Tisches anschaute.

				Er warf einen Blick auf das Display und sah den Namen C. Vincent; die Vorwahl gehörte zu Virginia. »Boyds Anwältin«, bemerkte er und nickte. Er hatte sich schon gedacht, dass die Anwältin nicht würde widerstehen können, ihn zurückzurufen. Rechtsanwälte waren unglaublich berechenbar, und Ms Vincent brüstete sich wahrscheinlich nur zu gerne mit ihrem grandiosen Sieg vor dem Berufungsgericht. Die Versuchung, diesen Sieg einem Agenten vom FBI – oft genug ärgerliche Gegner in Strafprozessen – unter die Nase zu reiben, war offenbar zu groß.

				Mit einem Finger an den Lippen bedeutete er Lily, sich ruhig zu verhalten, und klappte das Handy auf. »Blackstone.«

				»Guten Tag, Agent Blackstone, hier spricht Claire Vincent. Ich bin gerade im Büro angekommen und habe die Nachricht erhalten, dass Sie angerufen haben.«

				»Ja, richtig. Danke, dass Sie zurückrufen.« Er zwinkerte Lily zu. »Ich war mir nicht sicher, ob ich damit rechnen durfte.«

				Die Frau am anderen Ende der Leitung lachte leise. »Ach, Unsinn. Ich freue mich immer, wenn ich die Möglichkeit bekomme, mit Gesetzeshütern zu sprechen.« Unvermittelt erstarb ihr Lachen. »Besonders wenn sie mir so einen großen Gefallen getan haben.«

				Wyatt richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Gefallen?«

				»Aber sicher. Wenn Sie nicht wären, würde mein Mandant Jesse Boyd immer noch im Gefängnis sitzen.«

				Langsam stand Wyatt auf und klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr. Dann nahm er seine Tasse, ging zum anderen Ende des Innenhofs, nippte an seinem Kaffee und wartete darauf, dass die Rechtsanwältin ihre Bemerkung erläuterte.

				»Sie haben wegen Jesse angerufen, nicht wahr?«

				»Ja, stimmt.«

				»Das überrascht mich nicht. Es muss wirklich hart für Sie sein. Sie wissen ja sicher, dass Sie meinem Mandanten kaum effektiver hätten helfen können als durch das Aufdecken der Tricksereien in den FBI-Kriminallaboren. Besser wäre nur noch ein schriftliches Geständnis eines anderen Verdächtigen gewesen.«

				Wyatt ließ die Tasse sinken und schloss die Augen. Das war genau das, was er nicht hatte hören wollen. Aber er hatte befürchtet, dass ein Gespräch mit Boyds Anwältin so etwas zutage fördern würde. In der Nachrichtenmeldung waren keine Einzelheiten erwähnt worden. Es hatte lediglich geheißen, dass der ursprüngliche Prozess gegen Boyd problembehaftet gewesen sei. Es war um einige Beweise gegangen und, natürlich, um das Ableben der Hauptzeugin.

				»Die Tatsache, dass die Tante des Opfers Ihre Angestellte war, hat ein Übriges getan. Aber das Tüpfelchen auf dem i war der Zeitpunkt, als Sie die Beweisfälschung gemeldet haben. Ich meine, wenn Sie diese Geschichte nur ein paar Monate später ans Licht gebracht hätten, hätte ich nicht so viel juristischen Spielraum gehabt. Aber so lagen die Ereignisse nah genug beieinander, dass der Richter das tatsächlich als Grund durchgehen ließ, die Beweise auszuschließen.«

				Wyatt spürte Zorn in sich aufsteigen; heftige Schmerzen begannen in seinem Hinterkopf zu wummern. Mit jedem Herzschlag beschleunigte sich sein Puls.

				»Ich will mir gar nicht ausmalen, wie schrecklich Sie sich fühlen müssen, schließlich hat Fletcher für Sie gearbeitet. Gott sei Dank ist sie tot und wird nie erfahren, dass Sie dem Mann, der wegen dem Mord an ihrem Neffen angeklagt war, unwissentlich aus der Patsche geholfen haben.«

				Ihre fröhliche Stimme beleidigte ihn mit jeder Silbe. Nein, es traf ihn nicht völlig unvorbereitet. Tief in seinem Innersten hatte er befürchtet, dass seine Entscheidungen von damals etwas mit diesem Fall zu tun haben könnten.

				Damals war ihm durchaus klar gewesen, dass er die Urteile gegen einige Schwerverbrecher ins Wanken brachte, wenn er seine Beobachtungen meldete. Dieses Wissen hatte ihn nächtelang wach gehalten. Er hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, ob es nicht doch eine andere Lösung gab. Doch die hatte es nicht gegeben. Er war ein Gesetzeshüter, der Rechtswidrigkeiten aufgedeckt hatte. Er hatte seine Pflicht getan und war auf alle Konsequenzen gefasst gewesen.

				Aber nicht auf das hier.

				Guter Gott, nicht auf das. Er wollte Lily nicht die Wahrheit gestehen müssen.

				»Gibt es denn irgendwas, was ich für Sie tun kann, Agent Blackstone? Oder haben Sie nur aus selbstquälerischer Neugier angerufen?«

				Wyatt nahm sich zusammen und konzentrierte sich auf sein eigentliches Ziel – Informationen zu erlangen. Nicht über vergangene Fälle, nicht über alte Fehler. Nur über die Gegenwart.

				»Mich würde interessieren«, antwortete er und fragte sich, ob ihm die Anspannung, die mühsam beherrschte Wut seiner Stimme anzuhören war, »wie Sie an diesen Fall geraten sind.«

				Die Frau schwieg.

				»Schließlich waren Sie nicht Boyds ursprüngliche Verteidigung. Wer hat Sie so spät noch zu diesem Fall gerufen?«

				Ms Vincent klang ein bisschen weniger fröhlich und um einiges kühler, als sie erwiderte: »Es ist mir nicht gestattet, über meine Mandanten zu sprechen. Das wissen Sie.«

				»Darum bitte ich Sie auch gar nicht. Ich bin bloß neugierig. Soweit ich mich erinnere, kommt Boyd nicht gerade aus begüterten Verhältnissen. Bei seinem ursprünglichen Prozess hatte er sich lediglich einen Pflichtverteidiger leisten können.«

				»Wie gesagt, über meine Mandanten darf ich nicht sprechen – und auch nicht darüber, wer ihre Rechnungen bezahlt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss ins Gericht. Auf Wie…«

				»Eins noch«, warf er mit ruhiger Stimme ein. »Da ich hier noch nie über Ihren Namen gestolpert bin, habe ich mich gefragt, wo Sie denn eigentlich Ihre Kanzlei haben.«

				Ein kurzes Zögern verriet ihm, dass sie überlegte, ob sie überhaupt antworten sollte. Die Frage war völlig unverfänglich, aber Wyatt brannte darauf, die Antwort zu hören. Dann schien sie zu dem Schluss zu kommen, dass er es mit ein paar Nachforschungen ohnehin herausfinden würde, und sagte: »Meine Kanzlei hat ihren Sitz in Williamsburg, Virginia, Agent Blackstone. Ich muss jetzt wirklich los. Auf Wiederhören.«

				Brandons Wohnung lag in der Nähe des Hauptquartiers. Statt also gleich am frühen Morgen mit der Metro nach Alexandria zu fahren, begab er sich erst ins Büro. Er musste etwas holen.

				Doch kaum war er dort angelangt, wurde er von Jackie in ihr Büro gezogen, bevor er sein eigenes überhaupt betreten hatte. »Anspaugh ist wieder da«, erläuterte sie, als sie leise die Tür hinter ihm schloss. »Und schon seit gestern schreit er pausenlos deinen Namen. Wenn er dich zu sehen bekommt, wird er dich befragen wollen.«

				»Hat er einen Haftbefehl?«, erwiderte Brandon patzig.

				»Sei nicht albern. Du kannst dich nicht weigern, das weißt du.«

				Allerdings. Also machte er sich wohl besser rar, damit Anspaugh gar nicht erst die Gelegenheit bekam, ihn anzusprechen.

				»Wo ist Wyatt?«

				»Zu Hause, soweit ich weiß«, antwortete er.

				»Crandall hat schon zweimal angerufen, und es hat sich angehört, als würde er mit seinem Gebrüll das Büro zum Einsturz bringen, wenn Wyatt heute Vormittag nicht auftaucht. Gestern hat er sich noch ein bisschen beruhigt, nachdem ich ihm Wyatts Flugbuchungen weitergeleitet hatte. Da hatte er es schwarz auf weiß, dass Wyatt tatsächlich zu seinem Haus nach Maine geflogen ist und nicht ins Büro kommen konnte. Aber dadurch weiß er natürlich auch, dass es nur eine Tagesreise war und Wyatt gestern Abend wieder zurückgeflogen ist.«

				Brandon lächelte. Es war seine Idee gewesen, die Buchungsbestätigung an Crandall weiterzuleiten, um ihn sich einen Tag lang vom Hals zu halten. Doch wie Jackie ihm gerade ins Gedächtnis gerufen hatte, hatte ihnen das nur einen einzigen Tag eingebracht. Und das reichte nicht aus.

				Er hatte heute Morgen bereits mit Wyatt telefoniert, und sie waren sich darüber einig gewesen, dass sie noch mehr Beweise brauchten, bevor Lily sich den Behörden stellen konnte. Beweise in beiden Fällen – um zu belegen, dass sie erstens nicht der Lilienmörder war, sondern dass zweitens jemand anders ihr die Morde anhängen wollte. Und dass sie drittens in ernster Gefahr schwebte.

				Sie brauchten Zeit. Und Unterstützung. Deswegen würde Brandon jetzt das größte Risiko seines Lebens eingehen.

				»Jackie, bist du dir einigermaßen im Klaren darüber, was hier vor sich geht?«

				»Es hat irgendwas mit Lily zu tun.«

				»Ja, genau.«

				Jackie legte sich eine zittrige Hand an den Hals. »Du weißt, was mit ihr geschehen ist …?«

				Er nickte. Aber bevor er noch irgendetwas sagen konnte, wurde die Bürotür aufgerissen. Kyle Mulrooney steckte den Kopf herein und sagte leise: »Anspaugh hat irgendwo aufgeschnappt, dass du hier bist, Cole, und jetzt ist er auf der Suche nach dir. Gerade befindet er sich in Alecs Büro, aber der wird ihn nicht mehr lange hinhalten können. Mach dich vom Acker, wenn du nicht stundenlange Befragungen über dich ergehen lassen willst.«

				Nein, dafür hatte er keine Zeit. Und Lily erst recht nicht.

				»Mein Büro ist als Nächstes dran. Ich werde auch versuchen, ihn aufzuhalten«, sagte der Agent und warf Brandon einen verschwörerischen Blick zu. Es schien fast, als wüssten alle aus dem Team, dass Brandon an irgendeiner Sache dran war, und sie vertrauten ihm so sehr, dass sie ihm den Rücken freihielten, ohne viele Fragen zu stellen.

				Noch nie war er für dieses Team, für diese Menschen so dankbar gewesen wie in diesem Augenblick. Er hoffte bloß, dass sie ihn nicht abgrundtief hassen würden, wenn sie herausfanden, dass er Wyatt dabei geholfen hatte, die Wahrheit über Lily so lange zu verbergen.

				Nachdem Kyle sich wieder verdrückt hatte, ging Brandon rasch zur Tür und spähte in den Korridor. Anspaughs bellende Stimme war nicht zu überhören – sie kam aus dem Büro, das zwei Türen hinter Brandons lag.

				Das Risiko war unglaublich hoch, aber er würde nicht von hier verschwinden, ohne die Mitschnitte von den anderen Ärztetagungen zu holen, an denen er bis zu ihrem gestrigen Spontantrip nach Maine gearbeitet hatte.

				Bevor er loslief, packte er Jackie am Arm. Sie sah ihn mit großen Augen an und schwieg nervös. »Komm zu Wyatt, sobald du kannst«, sagte er eindringlich. »Komm einfach hin, dann wirst du es verstehen.«

				Dann warf er noch einen prüfenden Blick in den Flur und spurtete los, so schnell er konnte. Rasch schlüpfte er in sein eigenes Büro. Auf einem USB-Stick hatte er eine Sicherheitskopie von den Audiodateien abgespeichert. Da der Großteil des Büros durchwühlt worden war, hoffte er, dass Anspaugh sich bei seiner Suche genauso dämlich angestellt hatte wie bei allem anderen.

				Die Stimmen kamen näher, waren jetzt im Flur. Dann hörte er, wie Anspaugh von Kyle Mulrooney unter einem Vorwand in sein Büro gelockt wurde. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

				Da entdeckte Brandon den Stick, der immer noch in seinem Rechner steckte, und riss ihn einfach heraus – womit er seine eigenen Regeln zum Umgang mit Sicherheitskopien brach. Er steckte den Stick in die Hosentasche, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand im Flur war, lief er hinaus. Ohne zu zögern oder sich auch nur einmal umzudrehen, warf er sich gegen die Eingangstüren des Gebäudeflügels und stürmte in den Gang hinaus.

				»Ein schöner Geheimagent bist du«, sagte er mit einem Lachen, während er zum Fahrstuhl eilte. »Rennst von deinem eigenen Schreibtisch weg. Wie erbärmlich.«

				Er hatte in den Außendienst gewollt, hatte das Labor und die Computer hinter sich lassen und ein bisschen Action erleben wollen. Tja, jetzt hatte er seine Action. Sich vor einem Idioten wie Anspaugh zu verstecken – das war verdammt peinlich.

				Aber mit ein bisschen Peinlichkeit konnte er umgehen. Er hoffte nur, dass er nicht am Ende der ganzen Geschichte seinen Job verlor.

				Oder im Gefängnis landete.

				Als Brandon am späten Vormittag bei Wyatt aufkreuzte, wirkte er wie ein Kind, das ein gefährliches Spiel spielt. Lily musste beinahe lachen, als er seinen Eiertanz mit Tom Anspaugh beschrieb. Sie wusste, dass dieses Spiel ernste Folgen hätte haben können, wenn er erwischt worden wäre. Aber sie musste zugeben, dass sie gerne Anspaughs Gesicht gesehen hätte, wenn er merkte, dass er an der Nase herumgeführt worden war.

				»Du Rebell«, sagte sie, schüttelte den Kopf und betrachtete ihn liebevoll.

				Mit einer dramatischen Geste ließ er sich auf den Liegestuhl fallen, der neben dem Terrassentisch stand. »So, jetzt brauche ich erst einmal einen Drink. Diese ständige Geheimniskrämerei macht mich ganz nervös.«

				»Es ist wohl eher deine eigene Zappeligkeit, die dich nervös macht.«

				»Hey, ich bin gar nicht zappelig.« Er schenkte ihr ein breites Grinsen. »Aufregend wäre das richtige Wort für mich.«

				Diesmal hielt sie ihr Lachen nicht zurück. Ungehemmt perlte es von ihren Lippen. Sie war so froh, dass Brandon wieder ungezwungen mit ihr flirtete, wie ein ausgelassener kleiner Bruder.

				Sein fröhliches Lächeln weitete sich, als er sah, dass er sie zum Lachen gebracht hatte. Er nahm ihre Hand, drückte sie und sagte: »Schön, dich wiederzuhaben, Tiger Lily.«

				Von Herzen erleichtert, dass er seine wie auch immer gearteten Gefühle für sie überwunden hatte und wieder der sympathische, charmante Spitzbub war, den sie kannte, erwiderte sie den Händedruck. »Danke gleichfalls.«

				»Wenn ihr zwei dann fertig wärt – wir haben einiges zu tun.«

				Sie hatte gar nicht gehört, wie Wyatt auf die Terrasse herausgekommen war. Seine Worte hatten ziemlich knurrig geklungen. Seit diese Anwältin ihn zurückgerufen hatte, war er furchtbar schlecht gelaunt gewesen. Er mied Lilys Blick und hatte sich vor Brandons Ankunft nicht einmal mit ihr unterhalten wollen. Jetzt wirkte er noch gereizter.

				Man musste kein Quantenphysiker sein, um den Grund dafür zu erraten. Er hatte sich über ihren Kuss maßlos geärgert und hinterher versucht, wieder diese Mauer zwischen ihnen zu errichten. Jetzt allerdings fürchtete er, dass jemand anders sich um die Mauer herumstahl.

				Bei der Vorstellung, Wyatt könnte glauben, sie würde Brandon bevorzugen, musste sie beinahe wieder lachen. Männer waren schon eigenartige Wesen. Er begehrte sie, wollte sie jedoch nicht haben. Dass sie etwas mit einem anderen anfing, wollte er aber auch nicht.

				Wann würde Wyatt sich eingestehen, dass er sich in sie verliebt hatte?

				»Bist du bereit für die nächsten Mitschnitte?«, fragte er, ohne ihrem Blick zu begegnen.

				»Ich denke schon.«

				Aus irgendeinem Grund konnte Wyatt es gar nicht abwarten, dass Lily sich die Audiodateien anhörte, die Brandon mitgebracht hatte. Diesen Eindruck hatte sie bereits, seit er das Telefonat mit der Anwältin dieses Widerlings Boyd beendet hatte – die, den Mandanten nach zu urteilen, die sie vertrat, selbst ebenfalls ziemlich widerlich sein musste.

				Die Sprecher auf den Aufnahmen waren bei der gleichen jährlich stattfindenden Tagung aufgezeichnet worden, deren Mitschnitte sie schon durchgehört hatte, allerdings stammten sie vom Vorjahr. Wyatt hatte nicht erzählt, warum ihm so viel daran lag; sie wusste nur, dass irgendetwas im Gespräch mit der Anwältin es noch dringlicher gemacht hatte, dass Lily sich diese Aufnahmen anhörte. Mit ein bisschen Glück hatte ihr Entführer im letzten Jahr als Redner an der Tagung teilgenommen. Das hofften sie jedenfalls. Denn dann würden sie genau wissen, wer er war.

				Und Lily hatte ein bisschen Glück längst mal verdient. Oder etwa nicht?

				»Ich habe die Dateien vom Stick auf deinen Laptop gezogen«, sagte Brandon und richtete sich auf der Liege auf. »Sag Bescheid, wenn’s losgehen kann, Lily.«

				»Bist du sicher, dass du wegen der Hintergrundgeräusche nicht reingehen willst?«, fragte Wyatt.

				»Jetzt, da ich ganz genau weiß, worauf ich achten muss, würde ich ihn sogar heraushören, wenn dein Nachbar nebenan seine Einfahrt mit einem Presslufthammer aufbrechen würde.«

				Diese Stimme würde sie nie wieder vergessen. Niemals.

				Lily schob ihren Stuhl näher an den Tisch und nahm einen Schluck von dem Eistee, den sie sich geholt hatte, als sie vorhin reingegangen war, um sich umzuziehen. Es hatte sie nicht weiter gestört, in Wyatts Gegenwart in einem kurzen Morgenmantel herumzulaufen, aber so ungeniert fühlte sie sich bei Brandon oder irgendwem anders noch lange nicht.

				Wann würde Wyatt sich wohl endlich eingestehen, dass sie sich in ihn verliebt hatte?

				Oh ja, und zwar ganz schön heftig. Das hatte nichts mehr mit der albernen Schwärmerei zu tun, die sie früher für ihn empfunden hatte. Sie war nicht länger von einem Mann beeindruckt, der klug und gut aussehend und geheimnisvoll war. Er schüchterte sie nicht mehr ein; jetzt war sie ihm ebenbürtig. Das hatte er von Tag zu Tag mehr gewürdigt – ihre gesamte Veränderung, ihre zunehmende Kraft –, und das hatte sie sogar noch stärker für ihn entbrennen lassen.

				Sie zweifelte nicht mehr daran, dass sie Frau genug für ihn sein könnte. Sie bezweifelte bloß, dass er es zulassen würde.

				»Also gut, legen wir los«, sagte sie und verdrängte all die verrückten Gedanken über ihr Privatleben. Es lag noch ein langes Stück Weg vor ihr, bevor sie über irgendeine Zukunft nachdenken konnte – sei es mit Wyatt oder ohne. Jetzt musste sie sich erst einmal darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben.

				Wyatt hielt Brandon ein Blatt Papier hin, das er von drinnen mitgebracht hatte. Er hatte irgendetwas im Internet nachgesehen und war mit einer Liste der Seminare zurückgekommen, die im letzten Jahr abgehalten worden waren. »Fang mit Nummer neun an«, wies er Brandon an und legte das Papier auf den Tisch. Mit dem Zeigefinger tippte er auf die entsprechende Zeile. »Dieses Gruppenseminar.«

				Lily beugte sich vor und erspähte den Namen des ersten Redners. »Alfred Underwood … warum kommt mir der Name so bekannt vor?«

				Wyatt blieb hinter ihr stehen und verdeckte die Sonne mit seinen breiten Schultern. »Die Frau mit dem gestohlenen Auto – Dr. Kean, weißt du noch? Ihr Mädchenname war Underwood. Alfred ist ihr Vater.«

				Lily rang überrascht nach Luft. »Du hast gesagt, du verdächtigst sie nicht!«

				»Ich verdächtige sie nicht, etwas mit deiner Entführung zu tun zu haben. Aber ich glaube, dass sie und ihre Schwägerin etwas verheimlichen. Warum sollten zwei Frauen, die einander nicht ausstehen können, zusammenhalten und jemanden decken, wenn es nicht um ein Familienmitglied ginge?«

				In den letzten achtundvierzig Stunden war so viel passiert, dass Wyatt keine Zeit gehabt hatte, Lily in allen Einzelheiten von seinem Gespräch mit den Chirurginnen zu berichten. Dennoch glaubte sie nicht, dass er ihr ein so heikles Detail vorenthalten hätte, wenn ihm dieser Verdacht bereits früher gekommen wäre. Ihr fiel nur eins ein, das seine Gedanken in diese Richtung gelenkt haben könnte: das Telefonat von heute Morgen.

				»Was hat die Anwältin dir erzählt?«, fragte sie.

				Wyatt schien nicht im Mindesten überrascht über die Verbindung, die sie gerade gezogen hatte. »Sie hat mir gesagt, dass ihre Kanzlei in Williamsburg sitzt.«

				Interessant. Aber noch lange kein Grund, die Presse zu alarmieren. »Wir wissen, dass Lovesprettyboys sich damals während unserer allerersten Ermittlung im Raum Williamsburg aufgehalten hat. Deswegen hat dort ja auch der verdeckte Einsatz stattgefunden. Wie kommst du also darauf, dass die Anwältin in irgendeinem besonderen Verhältnis zu Dr. Kean und ihrer Familie stehen sollte?«

				»Nur so ein Bauchgefühl. Ich hatte da eine gewisse Vorahnung, als ich am Dienstag aus der Praxis gegangen bin.«

				»Deinem Bauchgefühl vertraue ich mehr als den Forschungsergebnissen ganzer Ministerien.«

				»Geht mir genauso«, warf Brandon ein.

				»Als ich gehört habe, wo die Anwältin arbeitet, bin ich einfach noch ein bisschen misstrauischer geworden und wollte die ein oder andere Sache mal überprüfen.« Wyatt griff in die Innentasche seines Jacketts, zog einen Stapel zusammengefalteter Blätter hervor und reichte ihr das oberste. Es war ein Screenshot von einer Website, auf der der berufliche Werdegang von Dr. Alfred Underwood nachgezeichnet war. Zweimal war er wegen Behandlungsfehlern verklagt worden; in seinem Berufszweig war das wohl kein schlechter Schnitt.

				»Schau mal, wer ihn da vertreten hat«, sagte Wyatt.

				Als Lily den Namen von Claire Vincent entdeckte, war sie nicht sonderlich erstaunt. »Du solltest dein Bauchgefühl wirklich zum Patent anmelden.«

				»Es wird noch besser.« Er reichte ihr das nächste Blatt. Diesmal handelte es sich um den Ausdruck eines Nachrichtenartikels. Wyatt hatte den Großteil des Textes weggeschnitten und nur das Foto übrig gelassen, auf dem die Rechtsanwältin Claire Vincent persönlich zu sehen war.

				»Eigentlich wäre sie ganz hübsch, wenn sie nicht so verdammt steif wäre«, murmelte Lily, die der Frau schon von vornherein keine großen Sympathien entgegenbrachte.

				»Ganz abgesehen von dieser schlimmen Frisur und der noch schlimmeren Brille«, fügte Wyatt hinzu. »Ziemlich auffällig, nicht wahr? Ich habe sie sofort wiedererkannt, als ich das Foto gesehen habe.«

				Erstaunt legte Lily den Kopf schief. »Du kennst sie?«

				Wyatt schüttelte den Kopf und antwortete orakelhaft: »Nein. Hab ihr nur mal eine Tür aufgehalten.«

				»Muss ja eine ziemlich eindrucksvolle Tür gewesen sein.«

				In seinen Augen funkelte es, als er die nächste Bombe platzen ließ. »Es war die Tür zum Eastern Virginia Plastic Surgery Center. Ms Vincent kam gerade rein, als ich rausging. Das war vor ein paar Tagen.«

				»Bingo«, flüsterte Lily, als sie begriff, warum er sich so sicher war, dass der ganze Fall irgendwie mit Dr. Kean und ihrer Familie verknüpft war. Jetzt ergab alles einen Sinn.

				Irgendjemand aus dieser Praxis hatte die Stammanwältin der Familie damit beauftragt, Jesse Boyd bei seinem Berufungsverfahren zu vertreten. Und dafür konnte es nur einen Grund geben.

				Sie kamen der Sache näher – das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers.

				»Bist du bereit?«, fragte Wyatt. Als sie murmelnd bejahte, nickte er Brandon zu. »Also los.«

				Mit einer Berührung des Touchpads startete Brandon die Wiedergabe; die Anmoderation spulte er vor bis zu dem Moment, als das eigentliche Seminar begann und die Redner nacheinander ans Mikrofon traten. Aufmerksam hörte Lily zu, wie der erste Sprecher sein Publikum über die neuesten Erkenntnisse zum Fettabsaugen am Allerwertesten belehrte. Wie appetitlich. Und seine wichtigtuerische, ältlich klingende Stimme war ihr vollkommen fremd.

				»Ist er’s nicht?«, fragte Wyatt und runzelte die Stirn.

				Mit dem eigenartigen Gefühl, sie würde ihn enttäuschen, schüttelte Lily langsam den Kopf.

				»Dann weiter.« Er beugte sich über ihre Stuhllehne, legte ihr eine Hand auf die Schulter und lauschte mit ihr dem nächsten Vortragenden. Dieser klang jünger, sprach schnell und deutlich. Doch auch ihn hatte sie noch nie zuvor gehört.

				Wyatts Hand auf ihrer Schulter verkrampfte sich; nicht viel, aber gerade genug, dass sie seine wachsende Nervosität spürte. »Nicht aufgeben. Wir sind noch nicht durch.«

				Lily knabberte an ihrer Unterlippe und beugte sich nah an die Lautsprecherboxen heran. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Wyatt schien so überzeugt. Sie hielt fast den Atem an, als der nächste Redner das Wort ergriff. Dann stieß sie einen enttäuschten Seufzer aus.

				»Nein«, sagte sie nach den ersten paar Worten des Mannes. Er klang jung und fast ein bisschen kokett. Das war nicht die kalte, herablassende Stimme, die sie noch im Ohr hatte. »Das ist er nicht. Keiner von ihnen ist es.«

				Brandon sank auf seinen Liegestuhl zurück und fluchte leise. Wyatt richtete sich auf und drehte sich weg. Mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf stand er da und betrachtete seine Schuhe. Auch wenn er enttäuscht wirkte, hatte er doch nicht die Fassung verloren. Nichts schien diesen Mann aus der Ruhe bringen zu können.

				»Ich muss mich vertan haben«, sagte er gedankenverloren. »An einen Zufall glaube ich natürlich nicht. Ich bin immer noch fest davon überzeugt, dass Dr. Kean und ihre Familie etwas mit der ganzen Sache zu tun haben und dass sie diese Anwältin mit Boyds Fall beauftragt haben. Aber wer …« Sichtlich frustriert schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, dass ich dir Hoffnungen gemacht habe.«

				»Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen«, erwiderte sie. »Für gar nichts. Ich werde mir trotzdem die Mitschnitte aller Seminare anhören. Jetzt können wir eben eins von der Liste streichen. Wir werden das Rätsel schon noch lösen.«

				Er nickte geistesabwesend und rieb sich das frisch rasierte Kinn.

				»Hey, feiert ihr hier hinten eine Party?«, rief plötzlich eine Frauenstimme und ließ sie alle drei erstarren. »Vorne hat keiner aufgemacht, deshalb dachte ich, ich probiere es mal mit dem Hintereingang.«

				Lily musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Jackie Stokes war, die das Gartentor geöffnet hatte und in den Innenhof getreten war. Ihr fing das Herz an zu pochen, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

				Hoffentlich hasst sie mich nicht.

				Jackie, die immer noch im Tor stand, erstarrte plötzlich. Unbemerkt glitten ihr die Autoschlüssel aus der Hand und landeten auf dem gepflasterten Weg.

				Sie hatte Lily noch nicht einmal richtig gesehen; von ihrem Standort aus konnte sie höchstens ihr Profil erspäht haben. Doch anscheinend hatte das gereicht.

				»Oh mein Gott«, flüsterte sie. Sie schien vor Schreck wie gelähmt; der Mund stand ihr offen, und die Augen, die sich rasch mit Tränen füllten, waren weit aufgerissen. »Bist du es? Bist du es wirklich?«

				Lily schob den Stuhl zurück und drehte sich zu der Frau um, die ihr in ihrer Zeit beim FBI eine so enge Freundin geworden war. »Ich bin es, Jackie.«

				Reglos starrten sie einander an, als müsste Jackie erst verarbeiten, was Augen und Ohren ihr sagten. Dann stieß sie einen spitzen Schrei aus und rief: »Lily!«

				Sie flog quer über den Hof, schlang die Arme um Lily und drückte sie so fest an sich, als wollte sie sie nie wieder loslassen. »Du bist es, du bist es wirklich«, flüsterte sie unaufhörlich, streichelte Lily über das kurze Haar und benetzte ihre Wange mit ihren Tränen. »Oh, Herr im Himmel, danke!«

				Als Jackie sie schließlich losließ und einen Schritt zurücktrat, um ihr ins Gesicht zu sehen, stiegen auch Lily die Tränen in die Augen. Vielleicht würde Jackie sauer sein, wenn sie hörte, dass Lily sich die letzten Monate über versteckt gehalten hatte, aber wenigstens einen Moment lang war ihre Freundin offensichtlich sehr glücklich darüber, dass Lily noch am Leben war.

				Sie schenkte Jackie ein zittriges Lächeln, nahm sie bei der Hand und zog sie mit zu Wyatt und Brandon, die schweigend zugeschaut hatten.

				»Wenn du dich bei jemandem bedanken willst, dann fang mit den beiden hier an. Denn sie haben mir das Leben gerettet.«
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				Am Freitagvormittag um elf Uhr rief der Privatdetektiv an. Für gute Nachrichten schien das noch ein bisschen früh, aber man sollte die Hoffnung ja nie aufgeben. »Haben Sie was?«

				»Könnte man so sagen«, antwortete der Detektiv, der sich Jonesy nannte; ein ehemaliger Bulle, der gefeuert worden war, weil er Verdächtige verprügelt hatte. Obwohl er offensichtlich ein Alkoholproblem hatte – das Netz aus Äderchen auf seiner Nase, die nachlässige Kleidung und die leuchtend roten Wangen waren beredte Zeichen –, leistete Jonesy gute Arbeit. Und, was am wichtigsten war, er wusste, was Diskretion bedeutete. »Der leichteste Auftrag, den ich je hatte.«

				Das klang, als sei der Fall gelöst. Konnte das wirklich sein? Nach so kurzer Zeit, lediglich vierundzwanzig Stunden, nachdem er den Auftrag angenommen hatte, hatte er bereits eine Spur zu Lily Fletcher gefunden? Es hatte kein Zweifel daran bestanden, dass die Frau zurück nach D. C. gekrochen kommen würde, wenn sie von Boyds Freilassung erfuhr, aber so schnell? Das schien zu schön, um wahr zu sein.

				»Sie haben etwas über Lily Fletcher herausgefunden?«

				»Das kann man wohl sagen.«

				»Erzählen Sie mir alles.«

				Der Mann kaute schmatzend auf einem Kaugummi. »Seit gestern Abend habe ich das Haus von diesem Blackstone beobachtet. Hab Ihnen ja schon gesagt, dass er mit ’ner Schwarzhaarigen aufgetaucht ist, die bei ihm übernachtet hat.«

				»Und ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich mich für Blackstones Freundinnen nicht interessiere. Ich habe Sie engagiert, damit Sie ihm folgen, falls er sich mit Lily Fletcher trifft.« Und sie dann vielleicht sogar festnahm; was gar nicht mal so unwahrscheinlich war. Wenn Fletcher beschloss, unter die Lebenden zurückzukehren, wem würde sie sich eher anvertrauen, wenn nicht ihrem ehemaligen Chef? Da würde sie aber große Augen machen, wenn ihr früherer Vorgesetzter sie abholte und darüber informierte, dass sie in vier Mordfällen verdächtigt wurde!

				Blackstone war ein guter Agent. Sein Team hatte schon mehrere Fälle erfolgreich gelöst. Selbst wenn Fletcher sich nicht freiwillig stellte, waren sie ihr inzwischen bestimmt auf den Fersen, schließlich galt sie jetzt offiziell als selbstgerechte Mörderin. Wyatt Blackstone, mit seinem Ruf als grundehrlicher, überkorrekter Prinzipienreiter, würde Fletcher abführen, sobald er sie gefunden hatte.

				Es wäre sehr viel leichter, die Frau umzulegen, bevor das FBI sie in Untersuchungshaft nahm. Aber wenn es danach geschehen musste, ließ sich auch das bewerkstelligen.

				»Nur die Ruhe«, sagte Jonesy mit wichtigtuerischer Stimme, als hätte er noch ein Ass im Ärmel.

				Vielleicht hatte er das wirklich. Vielleicht würde die ganze Angelegenheit schon bald vorbei sein. Wenn Lily aus dem Weg geräumt war, mussten lediglich ein paar weitere unliebsame Faktoren verschwinden, wie Jesse Boyd und Will Miller. Und vielleicht auch Jonesy. Dann konnte das Leben wieder seinen gewohnten Gang gehen, und dieses ärgerliche Bangen hätte ein Ende.

				»Ich steh also die ganze Zeit mit meinem Auto zwei Häuser weiter. Heute Morgen kreuzt dieser Bursche auf – einer von den Agenten aus den Unterlagen, die Sie mir geschickt haben. Cole.«

				Interessant, dass der junge Agent an einem Werktag zu seinem Chef nach Hause kam. Warum war Blackstone nicht ins Büro gefahren?

				»Ich versuche, mich noch ein bisschen näher ranzupirschen. Als ich sehe, wie die Nachbarn zur Arbeit fahren, schleiche ich mich in den Hinterhof rechts von Blackstones Haus. Er, der blonde Kerl und die Frau sitzen draußen auf der Terrasse und unterhalten sich. Die Wand ist ziemlich hoch, deswegen kann ich sie nicht sehen, aber ich höre ihre Stimmen.«

				»Konnten Sie verstehen, worüber sie gesprochen haben?«

				»Nee, nichts Konkretes. Aber nach ein paar Minuten taucht noch jemand auf. Eine gut aussehende Schwarze im dunklen Hosenanzug. Anscheinend auch eine Agentin.«

				Special Agent Jackie Stokes. Ihr Foto lag auf dem Schreibtisch, zusammen mit dem Rest der Akte über Blackstones Team.

				»Sie klingelt an der Haustür, niemand macht auf. Dann geht sie zum Gartentor. Ich schleiche mich so dicht ran, wie es geht, um vielleicht irgendwas zu sehen oder zu hören, wenn sie das Tor öffnet.«

				Er zögerte, wahrscheinlich eine Kunstpause. Trottel. Für solche Spielchen hatten sie wahrlich keine Zeit. Offensichtlich bedurfte er einer Extraaufforderung, damit er weitersprach. »Und? Jetzt erzählen Sie schon!«

				»Ist ja gut. Die Frau geht also rein, bleibt aber gleich im offenen Tor stehen. Dann quiekt sie los. Ruft einen Namen. Einen Frauennamen. Ich riskiere einen Blick und sehe, wie sie zu der Schwarzhaarigen rennt, die Arme um sie wirft, und dann heulen die beiden Rotz und Wasser.«

				»Sie wollen doch nicht etwa sagen …«

				»Doch. Genau das will ich sagen. Den Namen, den sie gerufen hat, habe ich laut und deutlich gehört: Lily.«

				»Großer Gott.«

				Lily Fletcher war also wieder da.

				Damit bestätigte sich der Verdacht der letzten Monate, dass Fletcher immer noch am Leben war. Der ganze Aufwand der vergangenen Wochen hatte sich gelohnt – es war das einzig Richtige gewesen. Eigentlich hätte diese Erkenntnis Genugtuung hervorrufen müssen, aber dafür war erst einmal keine Zeit, bis Lily Fletcher unter der Erde lag, und zwar diesmal endgültig.

				Die größte Überraschung bei der ganzen Geschichte: Lily hielt sich bei Wyatt Blackstone auf. Beim unnachgiebigen, überkorrekten Wyatt Blackstone, der Gerüchten zufolge eine ganze Reihe anderer Agenten, darunter auch Freunde von ihm, den Job gekostet hatte, nachdem er einige rechtswidrige Vorgänge im Kriminallabor aufgedeckt hatte.

				Der Herr Moralapostel versteckte in seinem Haus eine mutmaßliche Serienmörderin. Eine Frau, die ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte.

				Ist er ihr Geliebter? Darauf hatte es bei der Hintergrundrecherche keinerlei Hinweise gegeben.

				Vielleicht eher ihr Beschützer? Ihr Retter in der Not?

				Dann gestaltete sich die ganze Sache etwas schwieriger. Denn irgendwen konnte man zwar immer kaufen, konnte Bestechungsgelder an Wachen zahlen, damit sie wegschauten, während ein Verdächtiger von A nach B transportiert wurde, doch in Blackstones Team gab es kein schwaches Glied. Nicht ein einziges. Und er selbst war schon gar nicht bestechlich.

				Wenn Lily unter seinem Schutz stand, dann würde sie sehr schwer zu fassen sein.

				Es gab zwei mögliche Wege. Lösung Nummer eins: Man konnte einem anderen FBI-Agenten einen anonymen Hinweis geben. Vielleicht jemandem, der mit Blackstone noch eine Rechnung offen hatte – solche Leute gab es ja sicher zur Genüge. Damit ließen sich eventuell gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Lily würde verhaftet werden und Blackstone eine Verwarnung bekommen; ihm würde seine Dienstmarke, sein Posten und seine Waffe entzogen werden.

				Eine gute Wahl. Aber auch riskant. Lily zu töten, während sie in Untersuchungshaft saß, hatte immer als letzter Ausweg gegolten. Besser war es, sie sich jetzt vorzunehmen.

				»Sind Sie noch da?«, fragte Jonesy.

				»Entschuldigung. Ja. Hören Sie, das haben Sie hervorragend gemacht. Ich hätte da noch einen Auftrag für Sie.«

				»Und zwar?«

				»Ich möchte, dass Sie an Ort und Stelle bleiben und versuchen, ein Foto von Lily Fletcher zu machen. Meinen Sie, Sie schaffen das?«

				»Könnte schwierig werden. Diese Mauer ist verdammt hoch.«

				»Sie kriegen das Zweifache dessen, was ich Ihnen jetzt zahle.«

				Er pfiff durch die Zähne. »Das Doppelte, was?«

				»Das ist gemeint, wenn man vom Zweifachen redet, ja.«

				Offensichtlich war Jonesy nicht empfänglich für Sarkasmus. »Ach so, klar. Also gut, abgemacht. Dann werd ich mal loslegen.«

				Ohne ein weiteres Wort beendete der Mann das Gespräch. Das bedeutete hoffentlich, dass er sich unverzüglich an die Arbeit machte. Dann sollte er schon bald ein Foto von Fletcher abliefern. Selbst ohne konkreten Plan war das mit dem Foto eine gute Idee gewesen. Wenn Fletcher ihr Aussehen so stark verändert hatte, war sie vielleicht sogar für jemanden, der sie gut kannte, nicht wiederzuerkennen. Jemanden wie zum Beispiel Jesse Boyd.

				Denn der stellte natürlich Lösung Nummer zwei dar. Boyd wollte auf keinen Fall wieder zurück ins Gefängnis. Und er war auf die Frau, die ihn seiner Meinung nach ins Verderben gestürzt hatte, gar nicht gut zu sprechen.

				Inzwischen hatte er mit Sicherheit panische Angst. Der Samen war gesät. Boyd konnte wahrscheinlich an nichts anderes denken als daran, dass die Tante seines Opfers es auf ihn abgesehen hatte.

				Hmm. Vielleicht konnte man das irgendwie noch glaubhafter wirken lassen, noch furchterregender. Man müsste Boyd davon überzeugen, dass seine Erzfeindin ihm auf den Fersen war und jeden erbarmungslos ausschaltete, der ihrer Rache im Wege stand. Wie wäre es für den Anfang mit dem Mann, der Boyd das falsche Alibi gegeben hatte?

				»Will Miller.« Seine Adresse und Telefonnummer waren schnell parat.

				Was für einen Schreck würde Boyd wohl kriegen, wenn er erfuhr, dass der Unbekannte, der für ihn ausgesagt hatte, ermordet worden war! Ein Mann wie Boyd, ein Feigling? Das würde ihm eine Heidenangst einjagen. Und ein ängstlicher Mann war ein verzweifelter Mann. In dem Zustand war er eine geradezu tödliche Waffe.

				Diese Waffe musste lediglich in die richtige Richtung gelenkt werden. Dann blieb abzuwarten, ob er den Schutzwall würde durchdringen können, den Wyatt um seine wehrlose kleine Freundin errichtet hatte.

				Jackie Stokes gehörte zu den besonnensten, intelligentesten Menschen, die Wyatt kannte. Wenn sie sich also hinsetzen musste, weil sie kurz davor stand, ohnmächtig zu werden, dann verriet ihm das eine Menge darüber, wie sie mit Lilys wundersamer Auferstehung zurechtkam. Bisher war sie einfach nur überglücklich gewesen. Aber er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass als Nächstes die Fragen kommen würden.

				»Ich kann’s verflucht noch mal nicht glauben; ich fass’ es einfach nicht. So was passiert doch nur in Filmen, oder? Ist es wirklich wahr?«

				»Es tut mir so leid, Jackie«, sagte Lily. Ihre Stimme zitterte, als wüsste auch sie, dass Jackies Erschütterung jeden Augenblick in Neugier und Wut umschwenken konnte. Sie saß neben ihr und hatte Lily ihre schlanke Hand auf die Schulter gelegt. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mir leidtut. Ich weiß, dass du um mich getrauert hast.«

				Unvermittelt richtete Jackie sich auf. Da kamen die Neugier und die Wut hoch, die er vorausgesehen hatte.

				»Du weißt davon? Wer hat dir das erzählt?« Mit vorwurfsvollem Blick sah sie zu Wyatt und Brandon hinüber. »Die beiden etwa?« Sie stand auf, ging zu Wyatt und deutete mit dem Finger auf ihn. »Wie lange wussten Sie es schon? Wie lange haben Sie es uns anderen verheimlicht?«

				Er versuchte nicht einmal, das Ganze herunterzuspielen. »Seit der Nacht nach der Beerdigung.«

				»Die Beerdigung«, flüsterte sie. »Lilys Beerdigung.« Sie schloss für einen Moment die Augen und schien sich an jenen Tag zu erinnern, an die ganze bewegte Zeit. Als sie die Augen wieder aufmachte, merkte Wyatt, dass nicht mehr so viel Feuer in ihnen brannte – aber doch das eindeutige Bedürfnis, die Wahrheit zu erfahren.

				»Und du?«, fragte sie Brandon.

				»Ich auch«, antwortete er.

				»Siebeneinhalb Monate. Ihr habt es die ganze Zeit gewusst.« Langsam ging sie zu Lily zurück und strich ihr über das kurze schwarze Haar. Dann bemerkte sie anscheinend die Narben auf ihrem Kopf, beugte sich herunter und drückte sanft ihre Lippen auf Lilys versehrtes Ohr, als wollte sie den Schmerz wegküssen. »Mein Gott, was hat er dir nur angetan, mein Kind? Was hat dieser Irre gemacht?«

				Jackie hatte den richtigen Schluss gezogen, und scharfsinnig füllte sie all die Lücken, ohne dass sie die ganze Geschichte gehört hatte.

				»Hatte er dich die ganze Zeit in seiner Gewalt? Von der Nacht, als du verschwunden bist, bis zu deiner, äh, Beerdigung?«

				Lily nickte knapp. Erneut stiegen Jackie Tränen in die Augen und liefen ihr über die hübschen Wangen. Diese Frau war unglaublich hart im Nehmen; doch wenn jemand, den sie liebte, verletzt wurde, war es damit vorbei.

				Langsam setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl. »Also gut. Ich will alles hören.«

				Wyatt fing an zu erzählen, berichtete jede Einzelheit, an die er sich erinnern konnte – von dem Augenblick, als er den Anruf entgegengenommen und Lilys Stimme gehört hatte, bis zu diesem Morgen. Hier und da ergänzte Brandon ein paar Details und wiederholte immer wieder, dass sie nur deswegen niemanden aus dem Team mit ins Boot geholt hatten, um ihnen nicht zu schaden, weil alle anderen mehr zu verlieren hatten als sie selbst.

				Lily meldete sich nur einmal zu Wort, um etwas richtigzustellen. »Ich habe die beiden gebeten, es keiner Menschenseele zu erzählen, Jackie. Mir ging es nicht …« Sie schluckte schwer. »Eine Zeit lang ging es mir nicht so gut. Weder körperlich noch seelisch. Bitte mach Wyatt und Brandon keinen Vorwurf – sie haben nur getan, worum ich sie gebeten habe.«

				Jackie legte Lily einen Arm um die schmalen Schultern und zog sie zu sich heran. »Süße, nach allem, was du durchgemacht hast, bin ich immer noch völlig baff und sehr dankbar, dass du es überhaupt geschafft hast, Wyatt anzurufen.«

				»Ich auch«, pflichtete Wyatt ihr bei.

				»Du brauchst dich weder bei mir noch bei sonst irgendwem für das zu entschuldigen, was du tun musstest, um zu überleben und gesund zu werden. Falls du dir darüber Sorgen machst: Die anderen aus dem Team werden das genauso sehen.« Wieder umarmte sie Lily. »Ich bin so froh, dass du noch am Leben bist.«

				Danach sagte Lily nichts mehr. Wahrscheinlich war es für sie einfacher, zuzuhören, wie jemand anderes ihre Geschichte erzählte, als selbst über die ganzen hässlichen Details sprechen zu müssen. Wyatt versuchte einiges auszulassen, wie zum Beispiel das Ausmaß ihrer Verletzungen und einige der grausamen Methoden, die ihr Entführer angewandt hatte. Aber Jackies feuchte Augen verrieten ihm, dass sie sich nicht täuschen ließ.

				Als er schließlich geendet hatte, blinzelte Jackie die Tränen fort und dachte einen Moment lang nach. Dann richtete sie den Blick sogleich auf das Wesentliche. »Was wisst ihr bisher über diesen Lovesprettyboys? An welchem Punkt steht die Ermittlung inzwischen und was unternehmen wir jetzt?«

				Erleichtert und froh darüber, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Jackie dazuzuholen, antwortete Wyatt: »Wir waren eigentlich der Meinung, dass wir kurz davor stünden, ihn zu finden.« Er wies auf den Laptop, auf dem immer noch leise die Audiodatei vom Tagungsseminar lief. In dem unerwarteten Wiedersehen war das völlig untergegangen. Wyatt erklärte, womit sie gerade beschäftigt gewesen waren, und fügte hinzu: »Es kann immer noch sein, dass er dort gewesen ist und dass Lily seine Stimme erkennt. Damit werden wir gleich weitermachen.«

				Jackie runzelte die Stirn. »Während sie sich Mitschnitte von einer Tagung anhört, die vor zwei Jahren aufgezeichnet wurden, läuft in der Zwischenzeit dieser Geisteskranke da draußen herum und versucht womöglich, ihr gleich den nächsten Mord anzuhängen?«

				»Hey, das wäre eigentlich gar nicht mal schlecht. Jetzt, da Lily bei uns ist, hätte sie dann wenigstens ein Alibi«, warf Brandon ein. Sobald ihm die Worte über die Lippen gekommen waren, wurde ihm klar, wie sich das angehört haben musste. »Natürlich, ähm, möchte ich nicht, dass jemand umgebracht wird. Vor allem nicht auf so grausame Art. Diese kranken Schweine, die er da umbringt, sollen abgeführt, nicht abgeschlachtet werden.«

				»Brandon, deine Eloquenz fasziniert uns wie üblich«, murmelte Wyatt.

				Lilys Lippen zuckten, und aus den Augenwinkeln sah sie zu Wyatt hinüber. Ihre Blicke begegneten sich, und sie genossen einen kurzen Moment der Belustigung, die zwar völlig fehl am Platz war, aber trotzdem guttat. Genau wie alles andere zwischen ihnen in letzter Zeit. Alles außer der Vorstellung, dass irgendwo jemand herumlief, der Lily wehtun wollte. Und das nicht zum ersten Mal.

				Wyatt riss den Blick von ihr los. Er musste sich konzentrieren, durfte sich nicht ablenken lassen von seinen Gedanken über das, was sich gerade zwischen ihnen entwickelte. Lily war in Gefahr, von allen Seiten rückten die Feinde heran. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war ein Wyatt, der seine Unbefangenheit verlor, den seine privaten Gefühle unaufmerksam machten.

				»Ich habe noch eine andere Idee«, sagte Jackie. »Mal angenommen, dieser Mistkerl ist wirklich ein Arzt und war auf dieser Konferenz. Wir wissen, dass der Täter während der ersten paar Tage in der Hütte geblieben ist und sich versteckt gehalten hat, bis er sichergehen konnte, dass niemand seine wahre Identität kennt. Stimmt’s, Lily?«

				»Mein Zeitgefühl war ein bisschen durcheinander«, räumte Lily ein, »aber ich bin ziemlich sicher, dass es so war, ja. Er hat ständig vor sich hin gemurmelt, dass er nicht mehr nach Hause gehen könne, und dass sie nach ihm suchen würden. Dann war er eines Tages verschwunden. Als er wiederkam, hatte er allerbeste Laune und hat mir erzählt, dass er völlig ungestraft davonkommen würde.« Mit zitternder Stimme fügte sie hinzu: »Und das bedeutete, dass er ganz viel Zeit hatte, mich für die Unannehmlichkeiten, die ich ihm bereitet hatte, büßen zu lassen.«

				»Kranker Wichser«, knurrte Jackie. Dann kam sie rasch wieder auf ihre Idee zu sprechen. »Gut, zurück zu dieser Tagung. Warum holen wir uns nicht eine Liste von sämtlichen männlichen Teilnehmern? Wir streichen alle runter, die ein wasserfestes Alibi haben – jeden, der zum Zeitpunkt des Überfalls auf einem Überwachungsvideo aufgezeichnet wurde oder am Sonntagmorgen aus dem Hotel ausgecheckt hat.«

				»Das haben wir bereits getan«, erwiderte Wyatt. »Und von allen anderen haben wir den Hintergrund überprüft.«

				»Okay, sehr gut. Die Übrigen grenzen wir auf diejenigen ein, die aus der Region kommen, sagen wir im Umkreis von hundertfünfzig Kilometer um Richmond. So viele können das ja nicht sein, vielleicht ein paar Dutzend? Wir rufen bei ihnen in der Praxis an und behaupten, wir arbeiten im Auftrag einer Versicherung und müssen eine Betriebsprüfung durchführen oder so etwas. Dann fragen wir, ob der Arzt am Montag nach der Tagung Patienten behandelt hat.«

				»Und wenn ja, dann können wir mit großer Sicherheit davon ausgehen, dass er nicht der Täter ist«, schloss Brandon und schien beeindruckt von der Idee. »Das heißt, wir nehmen uns die genauer vor, die an dem Tag nicht in ihrer Praxis aufgetaucht sind.«

				Der Plan war sicherlich nicht perfekt und wies noch eine ganze Reihe von Lücken auf, wie zum Beispiel den Umstand, dass Lilys Erinnerung sie trügen konnte. Aber es war immerhin etwas, ein neuer Ansatz. Inzwischen war Wyatt zu allem Möglichen bereit. »Brandon, hast du diese Liste dabei?«

				»Nö, aber ich kann von hier aus darauf zugreifen«, antwortete Cole und machte sich an seinem Laptop zu schaffen. »Falls dieser Esel nicht mein Passwort geändert hat oder so, um mir eins auszuwischen, weil ich seiner Vorladung nicht gefolgt bin.«

				»Anspaugh. Meine Güte, der Kerl wird nicht eher haltmachen, als bis er seine Karriere wieder auf Kurs gebracht hat«, bemerkte Jackie voller Abscheu.

				»Er hasst mich abgrundtief«, sagte Lily.

				»Ja und nein. Wahrscheinlich macht es die Sache noch verzwickter, dass er früher einmal was für dich empfunden hat. Jetzt sind seine Gefühle total verkorkst.« Angewidert rümpfte Jackie die Nase. »Ganz ehrlich, als ich gestern zugeschaut habe, wie er deine Sachen durchwühlt hat, war ich mir nicht ganz sicher, ob er deine alte Kaffeetasse zertrümmern oder sie sich an den Mund setzen würde, nur um mit den Lippen eine Stelle zu berühren, wo deine schon mal gewesen waren.«

				»Entschuldigt mich, mir wird grad ziemlich übel«, brummte Brandon, ohne vom Laptop aufzuschauen.

				Aus den Lautsprechern drangen immer noch leise die Stimmen von der Aufnahme. Gerade wollte Wyatt den jungen Mann auffordern, die Wiedergabe zu stoppen, als Jackie vorschlug: »Meiner Meinung nach sollte Lily sich einfach hier versteckt halten, keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen und noch niemandem erzählen, dass sie am Leben ist.«

				»Das geht nicht«, erwiderte Lily und schüttelte den Kopf.

				»Warum nicht? Es hat doch lange genug geklappt. Warum also nicht noch eine weitere Woche oder zwei, sodass wir den wahren Mörder finden und dich davor bewahren können, verhaftet und befragt zu werden? Oder noch Schlimmeres?«

				»Du weißt, warum.« Lily schlang die Arme um sich und schaute sie alle drei an, als fragte sie sich, wie sie vergessen haben konnten, warum sie ihr Versteck überhaupt erst verlassen hatte.

				Wyatt hatte es nicht vergessen. Natürlich nicht.

				»Jesse Boyd ist auf freiem Fuß. Der Staatsanwalt wird den Fall nur dann neu aufrollen und Boyd wieder verhaften lassen, wenn er weiß, dass er eine Chance auf einen Sieg hat. Und weil es – warum auch immer – keine anderen Beweise mehr gibt, bin ich seine letzte Hoffnung.«

				Ihre Zeugenaussage war das Einzige, was der Staatsanwalt noch in den Händen hielt, weil die anderen Beweisstücke ausgeschlossen worden waren. Die DNA-Spuren, die Fasern auf der Kleidung von Lilys Neffen, die vom Teppich in Boyds Lieferwagen stammten, das einzelne Haar des Jungen, das auf einem von Boyds Hemden gefunden worden war, der Blutstropfen auf Boyds Schuh. All das war ausgeschlossen worden. Nur seinetwegen.

				Unvermittelt stand Wyatt auf. Er hielt es nicht einmal mehr aus, Lily anzusehen. Eines Tages würde er es ihr sagen müssen. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er ihr gestehen, dass es seine Schuld war; würde sich aus tiefstem Herzen entschuldigen. Doch jetzt brachte er das einfach nicht über sich. Er könnte es nicht ertragen, den enttäuschten, verletzten Ausdruck auf Lilys Gesicht zu sehen.

				Gerade wollte er ins Haus gehen, denn lange konnte er es nicht mehr vor sich herschieben, ins Büro zu fahren und sich mit Crandall auseinanderzusetzen. Doch er blieb stehen, als Jackie sagte: »Na gut. Wenn die Welt bald herausfindet, dass Lily lebt, müssen wir so schnell wie möglich die Lilienmorde aufklären und sie von jedem Verdacht befreien. Wir müssen einen Beweis dafür finden, dass sie mit diesen Fällen nichts zu tun hat, und gleichzeitig versuchen, den Täter aufzuspüren.«

				»Ich weiß«, gab Wyatt zurück. »Brandon hat versucht, über die Rechner der Opfer die IP-Adressen herauszubekommen, die der Mörder benutzt hat, wenn er mit diesen Männern kommuniziert hat.«

				»Und ich wette, dass diese IP-Adressen nicht aus Maine stammen. Es sollte nicht allzu schwer werden, zu beweisen, dass Lily diese E-Mails, mit denen die Männer geködert wurden, nicht verschickt hat.«

				Wyatt schüttelte den Kopf. Daran hatte er selbst schon gedacht. »Anspaugh wird sich davon nicht beeindrucken lassen. Sobald er herausfindet, wo Lily die ganze Zeit gewesen ist und dass sie für den Großteil des Sommers keine Zeugen hat, die ihren Aufenthaltsort bestätigen können, wird er behaupten, dass sie eben in der Gegend herumgefahren ist, um ihren Opfern E-Mails zu schreiben. So wie der Professor letzten Winter.«

				»Wir brauchen nur eine einzige IP-Adresse«, beharrte Jackie. »Eine Nachricht, die aus einem anderen Gebiet verschickt wurde – wenn wir gleichzeitig beweisen können, dass Lily zu diesem Zeitpunkt in Maine gewesen ist.«

				»Dann wird er ins Feld führen, dass sie sich ihr Computerfachwissen zunutze gemacht hat, um eine gefälschte IP zu erzeugen.«

				Frustriert blies Jackie die Backen auf. »Kommen Sie schon, Sie wissen, dass wir ihre Unschuld beweisen können.«

				Sie hatte recht; er war einfach nur pessimistisch, kreiste mit seinen Gedanken noch zu sehr um die blöden Beweisstücke in Boyds Fall. »Ich weiß; natürlich können wir es beweisen. Wir werden es beweisen. Es wäre mir bloß lieber, wenn wir das schaffen könnten, bevor sie verhaftet wird.« Und bevor Lily in eine Zelle gesteckt wurde, wo jemand mit viel Einfluss und Geld womöglich an sie herankam. Wyatt hatte bereits zu viel Erfahrung mit dem Strafjustizsystem, mit Gerichten und Gefängniswärtern, als dass er noch Vertrauen in sie haben könnte. Vor allem nicht, wenn es um die Sicherheit eines Menschen ging, der ihm wichtig war.

				Sehr wichtig.

				»Wir müssen die anderen einweihen, damit sie auch an diesem …«

				»Still!« Lily, die schweigend zugehört hatte, sprang plötzlich von ihrem Stuhl auf. Sie riss Brandon den Laptop unter den tippenden Fingern weg und drehte ihn zu sich herum. Und genau wie letzte Woche beugte sie sich dicht an die Lautsprecher und lauschte hoch konzentriert, mit verängstigtem Gesichtsausdruck.

				Das Murmeln von der Aufnahme war die ganze Zeit im Hintergrund weitergelaufen. Lily hatte Wyatts Gespräch mit Jackie gar nicht richtig zugehört; sie hatte immer noch dem Mitschnitt des Ärzteseminars gelauscht.

				»Hast du wieder seine Stimme gehört?«, fragte Wyatt.

				Sie nickte. »Ja, und die Situation ist die gleiche wie beim letzten Mal. Er spricht nicht vom Podium aus, sondern aus dem Zuschauerraum heraus.« Sie fand den Lautstärkeregler an der Vorderseite des Laptops und hämmerte ein halbes Dutzend Mal darauf.

				Sie hörten Stimmen, Gelächter; dann sprach wieder einer der Vortragenden. »Wie Sie sich vielleicht schon gedacht haben, kennt dieser vorlaute Herr aus dem Publikum meine Methoden ein bisschen näher. Seine Hände haben die Hinterteile von fünfzig Prozent der Frauen im Staate Virginia berührt.«

				»Ich hatte den besten Lehrer«, rief eine Stimme aus dem Hintergrund, die nahe genug am Mikrofon war, dass man sie verstehen konnte.

				Das war die Stimme. Dieselbe Stimme, die Lily schon einmal herausgehört hatte. Nicht so kühl und herablassend, wie sie Angela Kean gegenüber geklungen hatte, doch es schwang immer noch eindeutig eine Spur von Arroganz mit, selbst in der humorvollen Bemerkung.

				»Was soll ich sagen, wie der Vater, so der Sohn!«

				Vater. Sohn.

				Das konnte nicht sein.

				»Das ist er, Wyatt!« Lilys blaue Augen leuchteten vor Aufregung. »Er ist es, und jetzt haben wir ihn! Mit wem hat er geredet? Welcher Sprecher war das, der meinte, er sei sein Vater?«

				»Das war Alfred Underwood«, flüsterte Wyatt.

				Alfred Underwood, dessen Stiefsohn Philip Wright ebenfalls auf dem Podium saß. Einer der Männer, die Lily vorhin bereits ausgeschlossen hatte.

				Es konnte nur eine Erklärung geben.

				Ohne ein weiteres Wort griff er nach dem Laptop und zog ihn zu sich heran. Um ihn herum riefen alle durcheinander. Lily warf immer neue Fragen in den Raum, fing an Pläne zu schmieden, und Brandon und Jackie stimmten mit ein. Je lauter sie sprachen, desto weniger verstand Wyatt die einzelnen Worte. Sie verschwammen zu einem Hintergrundgemurmel, während er sich auf seine Gedanken konzentrierte. Denn obwohl die Antwort so klar vor ihm lag und so vieles plötzlich zusammenpasste, blieb noch genauso viel, das keinen Sinn ergab.

				Wyatt rief eine Suchmaschine auf und tippte einen Namen ein. Fast augenblicklich erschienen Hunderte von Suchergebnissen. Er klickte auf das allererste, überflog den Artikel und prüfte die Zeitangaben.

				Volltreffer.

				Es stimmte tatsächlich überein. Das war genau das richtige Datum. Alles, was bis zu der Nacht passiert war, als er Lily gerettet hatte, fügte sich zusammen.

				Und danach? Passte nichts mehr.

				Er scrollte den Artikel abwärts und entdeckte die Schwarz-Weiß-Aufnahme eines Mannes. Wyatt räusperte sich und drehte den Laptop so, dass die anderen den Bildschirm sehen konnten. »Hier ist er. Das ist der Mann, den du eben gehört hast.«

				Als Lily auf das Foto starrte, spiegelte ihr Gesicht eine Flut von Emotionen wider – Zorn, Angst und Kummer. Doch Wyatt entdeckte kein Anzeichen dafür, dass sie den Mann wiedererkannte. Ihrem Peiniger war es gut gelungen, sein Gesicht vor ihr zu verbergen. Seine Stimme hatte er jedoch nicht geheim halten können.

				»Das ist er?«, flüsterte sie. »Das ist Lovesprettyboys?«

				Der Mann aus ihren Albträumen. Der Mann, dem sie letztes Jahr alle so verzweifelt nachgejagt waren, als sie an dem Sensenmannfall gearbeitet hatten. »Ja.«

				Langsam schüttelte sie den Kopf. »Er sieht so normal aus. Kaum zu glauben, dass er völlig geistesgestört ist.«

				»›Denn das Trachten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf‹«, zitierte Wyatt leise.

				»Böse, ja. Er muss abgrundtief böse sein. Nicht nur wegen all der Dinge, die er im Eifer des Gefechts getan hat; sondern weil er drei oder vier andere Männer voller Berechnung angelockt und brutal ermordet hat, um mich zu finden.«

				»Das allerdings«, versetzte Wyatt mit leiser, bitterer Stimme, »war er nicht.«

				Verwirrt richteten sich drei Augenpaare auf ihn. Dann rief Lily: »Aber du hast doch gerade gesagt …«

				»Ich habe gesagt, dass dies der Mann ist, den wir als Lovesprettyboys kennen, und ja, das ist der Mann, der dich entführt hat. Aber er ist nicht derjenige, der diese anderen Kinderschänder umgebracht hat, um dir die Morde anzuhängen. Er ist nicht der Lilienmörder.«

				Wyatt scrollte die Website wieder ganz nach oben, sodass sie die Überschrift aus der Williamsburger Zeitung lesen konnten. Der Artikel war bereits mehrere Monate alt. Siebeneinhalb, um genau zu sein.

				Und die Überschrift warf mehr Fragen auf, als sie beantwortete.

				»Oh mein Gott!«, stieß Lily hervor, bleich vor Schreck.

				»Was zum Geier …?«, fragte Jackie ungläubig.

				Brandon schwieg und schüttelte verständnislos den Kopf.

				Sie alle begriffen, was das bedeutete, aber Wyatt erklärte es ihnen trotzdem. »Roger Underwood, der Mann, der dich entführt hat, ist im Januar letzten Jahres gestorben, Lily. In derselben Nacht, als du geflohen bist. Lovesprettyboys ist tot.«

				Kein Anzeichen von Erleichterung zeigte sich auf ihrem hübschen Gesicht, keine sichtbare Zufriedenheit darüber, dass der Mann, der sie gefoltert hatte, nicht mehr lebte. Wie sollte sie auch erleichtert oder zufrieden sein können?

				»Aber wer hat dann …?«

				Sie brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Ihnen allen ging dieselbe Frage durch den Kopf.

				Wenn Roger Underwood, der ursprüngliche Täter, tot war, wer lag jetzt dort draußen auf der Lauer und versuchte, Lily Fletcher zu vernichten?
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				Obwohl Lily vermutete, dass Wyatt sie eigentlich lieber nicht allein lassen wollte – vor allem nicht nach ihrer erstaunlichen Entdeckung –, fuhr er trotzdem gegen Mittag ins Büro. Er konnte den stellvertretenden Direktor nicht länger hinhalten. Brandon, der seinerseits Anspaugh nicht mehr aus dem Weg gehen konnte, begleitete ihn.

				Natürlich hatten sie sie nicht ganz allein gelassen; Jackie blieb bei ihr. Wahrscheinlich war das gar nicht nötig. Hier in Wyatts Haus in Washington fühlte sich Lily genauso sicher wie in Maine. Na ja, fast genauso sicher. Die Villa besaß kein so umfassendes Sicherheitssystem, und man konnte sich auch nicht im oberen Stockwerk ans Fenster stellen und jede Bewegung in ein paar Hundert Metern im Umkreis beobachten wie im Strandhaus. Aber immerhin lag das Stadthaus abgeschieden und von neugierigen Blicken verborgen.

				Seit Wyatt vor ein paar Stunden gegangen war, hatte Lily über die unerwartete Wendung nachgedacht, die ihr Leben gerade genommen hatte. Obwohl die Gefahr noch nicht gebannt war und immer noch der Arm des Gesetzes drohend über ihr schwebte, konnte Lily sich kaum auf etwas anderes konzentrieren als auf den Tod von Roger Underwood. Ihrem Peiniger.

				Eine seltsame Vorstellung, dass er tot war, und das schon so lange. Die ganze Zeit hatte sie sich ausgemalt, wie er irgendwo hockte und nur auf die Gelegenheit wartete, sie wieder mit all seiner Düsterkeit zu umhüllen und sie an jenen Ort zurückzuholen, wo das Leben weit weg und der Tod so verlockend schien.

				»Roger Underwood«, murmelte sie und betrachtete wieder sein Gesicht, das sie zusammen mit dem Zeitungsartikel über seinen »tragischen« Tod ausgedruckt hatte.

				Namhafter Chirurg vorzeitig verstorben

				Nicht vorzeitig genug, wenn man Lily fragte. Schade, dass der Wichser nicht schon eine Woche früher einen Herzinfarkt bekommen hatte und tot umgefallen war.

				Sie war davon überzeugt, dass dieser Mann tatsächlich ihr Entführer gewesen war, das Ungeheuer aus ihren Albträumen. Nachdem sie nun endlich seinen Namen hatten, hatten sie als Allererstes nach weiteren Tonaufnahmen von ihm gesucht und sie auch gleich gefunden. Er tauchte auf nicht weniger als drei anderen Mitschnitten auf, die Brandon aufgestöbert hatte. Jedes Mal, wenn Lily seine Stimme hörte, wurde ihr flau im Magen, und ein Prickeln lief ihr über die Haut. Als er an einer Stelle irgendeine neue Nahttechnik beschrieb, erschauderte sie trotz des sonnigen Wetters.

				Bei alldem war Wyatt noch dabei gewesen, er hatte sie keine Sekunde lang allein gelassen. Als sie angefangen hatte zu zittern, hatte er ihr die Hand auf die Schulter gelegt, als wüsste er genau, was ihr durch den Kopf ging, welche schrecklichen Erinnerungen sie wider Willen durchfluteten. Er wusste, wie er sie trösten konnte, wie er ihr versichern konnte, dass sie nicht allein war und niemand ihr je wieder wehtun würde. Ob er sie nun mit der Hand berührte oder ihr einfach vom anderen Ende des Tisches einen Blick zuwarf, in dem Sorge und Verheißung zugleich lagen: Er schaffte es immer wieder, sie zu beruhigen.

				Alles, was sie über Underwood in Erfahrung bringen konnten, deckte sich mit Lilys Erinnerungen an diesen Mann – selbst wenn sie noch Zweifel wegen seiner Stimme gehabt haben sollte, was nicht der Fall war. Zwar wurde sein Name auf der Liste der angemeldeten Teilnehmer aufgeführt, aber er war bei der Veranstaltung in Richmond nicht als Sprecher aufgetreten. Und nach den Fotos vom Bankett auf der Homepage der Hilfsorganisation zu urteilen, hatte er auch nicht mit am Tisch gesessen, als sein Vater für sein humanitäres Engagement ausgezeichnet worden war. Die Vorstellung von zwei unbeaufsichtigten Kindern musste für ihn so verlockend gewesen sein, dass er das Festmahl hatte ausfallen lassen, obwohl er mit Sicherheit dort erwartet worden war.

				Das Auto. Hatte er es gestohlen, weil sein eigenes auf dem Hotelparkplatz stand, wo Kameras alle Ein- und Ausgänge überwachten? Das klang jedenfalls einleuchtend. Offenbar wusste er, dass seine Schwester immer einen Ersatzschlüssel am Kotflügel versteckte. Wyatt hatte gesagt, dass sie diese Maßnahme ihres Sohnes wegen ergriffen hätte.

				Himmel, Lily wurde schlecht, wenn sie daran dachte, dass so ein Mann der Onkel eines Kindes war.

				Nein, er würde das Risiko nicht eingehen, sein wahres Ich seiner Familie zu offenbaren. Er mochte sein geheimes Leben. Das auf Satan’s Playground, und das als Peter Pan in diesen Internetforen.

				Er stellte lieber den Kindern anderer Leute nach.

				Lily kannte den Rest der Geschichte in jener Nacht, bis zu dem Augenblick, als sein Arm in der offenen Lieferwagentür erschienen war und er auf sie geschossen hatte. Dann wurde es dunkel, bis zum nächsten Tag, als sie in der Strandhütte aufgewacht war und sein zorniges Geflüster gehört hatte, was sie ihn alles gekostet hatte und wie er sie dafür büßen lassen würde.

				Warum hast du mich dann hierhergebracht? Warum hast du mich nicht schon längst getötet?

				Auch wenn sie sich bisher nicht daran hatte erinnern können, wusste sie jetzt, dass sie ihm genau diese Fragen gestellt hatte.

				Sie erinnerte sich auch an seine Erwiderung. Der Tod ist zu gut für dich.

				Mit dieser Antwort hatte er sie dann mindestens einen Tag lang sich selbst überlassen, benommen, blutbesudelt und mit unerträglichen Schmerzen.

				»Na, kannst du noch?«, fragte Jackie.

				»Mir geht’s gut, ehrlich.«

				Jackie stellte ein Tablett mit Sandwichs auf dem Tisch ab und strich ihr mit der Hand übers Haar, bevor sie sich setzte – als müsste sie Lily die ganze Zeit berühren, um sich zu vergewissern, dass sie nicht nur eine Geistererscheinung war. »Für einen Junggesellen hat Wyatt eine ziemlich beeindruckende Küche.«

				»Eigentlich wird sie nur von seiner Haushälterin benutzt«, sagte Lily. »Obwohl er gar kein schlechter Koch ist.« Jedenfalls ein besserer als sie selbst.

				Jackie nahm sich ein Sandwich. Sie waren als spätes Mittagessen gedacht, denn vor lauter Arbeit hatten sie völlig vergessen zu essen. »Ihr zwei habt euch bestimmt etwas näher kennengelernt, als du so lange bei ihm gewohnt hast, oder?«

				Lily hörte den auffällig unschuldigen Tonfall und warf ihrer Freundin unwillkürlich einen Blick zu. Jackies Gesichtsausdruck wirkte ebenso unschuldig. Viel zu unschuldig. »Die meiste Zeit war er ja gar nicht da«, erwiderte Lily.

				»Tatsächlich? Ich meine mich zu erinnern, dass er sich dieses Jahr ganz schön viel Urlaub genommen hat. Nicht gerade typisch für ihn, dachte ich damals. Wahrscheinlich hat er mit den ständigen Trips nach Maine einiges an Vielfliegermeilen gesammelt, und das hat er bestimmt nicht des Wetters wegen gemacht. Vor allem nicht im März, da war er ja fast den ganzen Monat weg.«

				Im März, als Lily ins Strandhaus gezogen war, hatten heftige Stürme getobt. Sie war gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden und in ihrer Schwäche völlig auf Wyatt angewiesen. Dennoch hatte ihr das Wetter zu ihrem eigenen Erstaunen gefallen. Sie hatte sich warm eingemummelt, dem Wind gelauscht, der über die Wellen gepeitscht war, und den sandigen Wirbelstürmen zugeschaut, die den Strand entlangfegten. Drinnen im Haus hatte sie sich durch den Sturm sicher gefühlt. Sie konnten zwar nicht hinausgehen. Aber es konnte auch niemand hereinkommen.

				»Also, ich will ja nicht neugierig sein«, fing Jackie noch einmal an, »aber läuft da was?«

				Lily tat, als hätte sie nicht verstanden. »Läuft wo was? In Maine?«

				»Hah. Ich meine, zwischen dir und Wyatt? Ich hab da so ein gewisses Knistern bemerkt.«

				Lily kannte Jackie gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht mit irgendeiner halbgaren Antwort abspeisen lassen würde. Also gab sie so viel zu, wie sie mit ihrem Gewissen vereinen konnte. »Stimmt schon, es knistert. Ich habe bloß keine Ahnung, was daraus werden soll.«

				Jackie biss eine Ecke ihres Sandwichs ab und kaute nachdenklich. Schließlich sagte sie: »Es ist wohl ziemlich normal, dass man jemandem dankbar ist, der so viel für einen getan hat.«

				»Das hat nichts mit Dankbarkeit zu tun, Jackie.« Das wollte Lily klarstellen. »Es geht wohl eher darum, dass ich endlich weiß, wer ich bin – und für den Rest meines Lebens sein werde. Und darum, dass ich weiß, dass er mich mag.«

				»Also keine Heldenverehrung mehr?«

				Lily lachte kurz auf und fragte: »War es so offensichtlich?«

				»Vielleicht nur in meinen Augen.«

				»Nein. Keine Heldenverehrung mehr, auch wenn er jetzt wirklich mein Held ist. Aber ich bin nicht mehr das schüchterne kleine Naivchen.«

				Jackie prustete los. »Ich habe schon gemerkt, dass dir gar nichts mehr aus den Händen fällt, wenn er dich anspricht.«

				Gott, das schien Ewigkeiten her zu sein.

				Gerade wollte sie etwas sagen, da hörte sie ein gedämpftes Geräusch von der Steinmauer her, die den Innenhof umgab. Jackie hatte es auch gehört. Sie verstummten und schauten in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Lily konnte nicht leugnen, dass ihr das Herz für ein oder zwei Schläge aussetzte. Plötzlich wünschte sie sich, sie hätte ihre Pistole nicht im Strandhaus zurückgelassen, auch wenn sie dem Gesetz nach nicht mehr berechtigt war, sie zu tragen.

				Da flatterte ein Vogel auf. Er stieg vom Nachbargarten hoch und krächzte laut, während er im Bogen über ihre Köpfe flog und seine Umrisse sich vor der hellen Nachmittagssonne abzeichneten. Nur ein Vogel.

				»Mensch, da hast du mir aber einen schönen Schreck eingejagt«, sagte Jackie.

				»Alles in Ordnung«, erwiderte Lily. »Mir geht’s gut.«

				»Ich weiß, dass es dir gut geht. Und ich verspreche dir, Lily, dass das auch so bleiben wird. Hinter dir steht ein ganzes Team von Leuten, die dafür sorgen werden.«

				Der stellvertretende Direktor Fred Crandall hatte sich mithilfe seiner Intelligenz, seiner Entschlossenheit, seinem Tatendrang und einer guten Portion Glück zu der Position hochgearbeitet, die er jetzt innehatte. Doch seine völlige Gewissenlosigkeit hatte sicher auch nicht geschadet. Genauso wenig wie der Schleimfaktor in seinem Auftreten.

				Wyatt konnte den Mann nicht ausstehen, und das beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit. Von dem Augenblick an, als sein Chef den Posten bezogen hatte, hatte er nichts ausgelassen, um Wyatt Schwierigkeiten zu bereiten. Er hatte Wyatt von Anfang an nicht leiden können, trotz seiner Referenzen und all der Fälle, die Wyatt gelöst hatte, und trotz der Belobigungen, die er erhalten hatte.

				Crandalls ehemalige rechte Hand, Ray Letterman, der Wyatt direkt vom College angeworben hatte und früher einmal sein enger Freund gewesen war, hatte immer gesagt, dass das alles nur Neid sei. Dass es Crandall einfach wurmte, dass Crandalls Anzüge, die mehrere Tausend Dollar gekostet hatten, an ihm trotzdem aussahen wie von der Stange, während Wyatt sogar noch in kugelsicherer Weste und Jeans eine elegante Erscheinung bot.

				Doch das glaubte Wyatt nicht. Für ihn war es unvorstellbar, dass ein Mann in Crandalls Position sich von Klassenneid beeinflussen ließ. Doch schon vor dem Skandal, der so viele – darunter auch Letterman – um ihre Karrieren gebracht hatte, hatte er Wyatt im Visier gehabt. Und danach? Tja, Crandall hat ihm zwar nicht offiziell den Krieg erklärt, aber es war nicht mehr weit davon entfernt. Ihr derzeitiges Scharmützel konnte durchaus in eine größere Schlacht ausarten.

				»Wann gedachten Sie denn, uns von Ihrer kleinen Privatermittlung in Kenntnis zu setzen, Blackstone?« Crandalls pausbäckiges Gesicht zitterte vor Zorn. »Wissen Sie, wie peinlich es ist, herauszufinden, dass einer meiner Leute auf eigene Faust ermittelt, ohne dass irgendjemand auch nur den Schimmer einer Ahnung davon hat? Wenn die zuständige Polizeibehörde nicht Anspaugh wegen der Dienstmarke kontaktiert und gefragt hätte, ob der Fall etwas mit den anderen Lilienmorden zu tun hat, für die Sie eine Meldung rausgegeben haben, dann hätten wir nie etwas davon erfahren. Wie viele Menschen müssen noch ermordet werden, damit Sie Ihre Arbeit machen?«

				»Bisher war ich der Meinung, dass ich meine Arbeit sehr gut mache«, erwiderte Wyatt, völlig gelassen, wie schon seit dem Augenblick, als er das Büro betreten hatte. Er lächelte ein wenig, hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Hände im Schoß verschränkt, und er wusste, dass sein bloßer Anblick Crandall in rasende Wut versetzte. Der stellvertretende Direktor polterte und lärmte, und Wyatts gesamtes Verhalten reizte ihn noch mehr. Doch je lauter er wurde, desto ruhiger und freundlicher fiel Wyatts Reaktion aus.

				»Ach, natürlich. Seit wann ist es Ihr Job, gegen Serienmörder zu ermitteln? Haben wir dafür nicht die BAU?«

				»Sir, ich bin der Auffassung, dass Sie mich genau damit beauftragt haben, als Sie mich angewiesen haben, dieses Team zu bilden. Haben wir uns nicht vom allerersten Tag an auf die Jagd nach Serienmördern gemacht, angefangen mit dem Sensenmann?«

				Crandall grinste höhnisch. »Ach, Sie meinen den Kerl, der Ihnen entwischt ist?«

				Der Mörder, Seth Covey, war nicht unbedingt entwischt. Er hatte sich erhängt, um nicht verhaftet zu werden. Crandall und seine Genossen behaupteten gerne, dass das Team an dem Fall gescheitert sei.

				»Trotzdem, Sie haben mich gebeten, eine Abteilung zu leiten, die Morde mit Internetbezug aufklärt, und genau das habe ich getan.«

				»Bei diesem Fall geht es nicht um das Internet, und das wissen Sie!«

				Wyatt zuckte mit den Schultern. »Das sehe ich anders. Die Opfer wurden eigens aufgrund der Websites, Chatrooms und Foren ausgewählt, auf denen sie Stammgäste waren. Auf diesen Sites wurden sie beobachtet. Die Treffen wurden im Netz vereinbart. Was fehlt Ihnen da noch zum Internetbezug?«

				Crandall schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich meinte, dass es bei diesem Fall um sehr viel mehr geht als um das Internet.«

				»Das mag sein, aber wollen Sie bestreiten, dass alle grundlegenden Kriterien erfüllt sind?« Wyatt würde nicht lockerlassen, bis Crandall zugab, dass er keinen Grund hatte, Wyatt die Ermittlung zu entziehen. »Meine Aufmerksamkeit wurde ganz allein durch den Online-Köder, die E-Mail-Nachrichten und die Kinderpornoseiten, die die Opfer besucht haben, erregt. Wenn sich nicht die Definition einer Internetverbindung geändert hat, dann habe ich nichts als meine Arbeit getan.«

				Crandall runzelte die Stirn, konnte aber keine Einwände erheben. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kniff die Schweinsäuglein zu Schlitzen zusammen. »Warum wusste der Rest Ihres Teams nichts davon?«

				»Unsere Abteilung ist sehr beschäftigt. Die Ermittlungen gegen diesen Auftragsmörder hatten gerade ihren Höhepunkt erreicht, und bei den ersten Morden waren wir nicht offiziell um unsere Unterstützung gebeten worden. Im Prinzip war ich gerade dabei, Informationen zu sammeln und die Grundlage dafür zu schaffen, das Team dazuzuholen.«

				»Sind Sie sich da sicher? Haben Sie nicht vielleicht das Ganze für sich behalten, als Ihnen klar wurde, dass es irgendwas mit Lily Fletcher zu tun hat?«

				Das war das erste Mal, dass Lilys Name fiel, aber damit hatte Wyatt natürlich gerechnet. Daher gelang es ihm, völlig teilnahmslos zu bleiben. »Fletcher?«

				»Spielen Sie nicht den Ahnungslosen.«

				»Warum sollte ich den Fall mit ihr in Verbindung bringen? Der Anruf wegen des letzten Opfers, das mit ihrer Dienstmarke in der Hand gefunden wurde, ging nicht an mich. Gibt es irgendeinen anderen Grund für die Annahme, dass es eine Verbindung zu ihr gibt?«

				Crandall riss eine Mappe von dem Stapel, der sich auf seinem Schreibtisch türmte, und schlug sie auf. »Wie wäre es mit den Lilien, die der Mörder an den Tatorten hinterlassen hat?«

				»Wären Ihnen Tulpen lieber gewesen?«

				Crandall blieben vor Wut die Worte im Halse stecken.

				»Worauf ich hinaus will, ist, dass es bestimmt Hunderte verschiedener Blumensorten gibt. Warum sollte ich deswegen an eine Frau denken, die vor so vielen Monaten im Dienst verstorben ist?«, fügte Wyatt hinzu und betonte den Teil mit dem Dienst. Crandall mochte Lily vielleicht bereits als Verdächtige ansehen, doch das bedeutete noch lange nicht, dass er im Recht war. »Wenn wir das nächste Mal eine Leiche unter einem Olivenbaum finden, sollen wir dann eine Fahndungsausschreibung für alle Frauen namens Olivia rausgeben?«

				Crandalls Gesicht lief immer röter an, je zorniger er wurde – und je weiter sie vom eigentlichen Thema abkamen. Was auch ganz gut war. Wyatt wollte ihn ablenken, damit er vielleicht vergaß, die entscheidenden Fragen zu stellen.

				Doch eskalieren sollte die Unterhaltung nicht. Deshalb sagte Wyatt: »Es tut mir leid, dass ich gestern nicht hier war, als der neue Fall bekannt wurde. Wie Sie wissen, befand ich mich gerade in einem anderen Bundesstaat. Ich werde mich umgehend mit den neuen Informationen vertraut machen.«

				Crandall antwortete nicht, sondern starrte ihn lediglich schweigend an. Wyatt fiel es nicht schwer, seinem Blick standzuhalten und dabei völlige Ruhe und Zurückhaltung zu bewahren. Er hatte schon weit bedrohlicheren Männern als Fred Crandall gegenübergestanden, und wenn der Kerl dachte, dass er ihn einschüchtern könnte, dann hatte er sich gründlich geirrt.

				Crandall besaß genau eine Waffe, die er gegen Wyatt einsetzen konnte. Eine Karte konnte er ausspielen, die Wyatt gefügig machen würde, sodass er alles tat, was Crandall von ihm verlangte. Doch glücklicherweise wusste der stellvertretende Direktor noch nicht, dass er diese Waffe besaß.

				Hätte Wyatt gelogen, wenn Crandall direkt nach Lily gefragt hätte? Hätte er behauptet, dass er nicht wüsste, ob Lily überlebt hatte oder wo sie sein könnte? Da er nicht gerne log, war er sich nicht so sicher. Gott sei Dank war ihm diese Entscheidung bisher erspart geblieben, weil die Frage nicht aufgekommen war.

				Es klopfte an der Bürotür. Gleich darauf wurde sie geöffnet, und jemand trat unaufgefordert ein. »Ich habe gehört, dass Sie gerade eine Besprechung abhalten; da dachte ich, ich sollte mich besser dazugesellen.«

				Tom Anspaugh. Mit seinem schlecht sitzenden Anzug, der zerknitterten Krawatte und den geröteten Augen sah der Agent nicht besonders gut aus. Im Gegenteil, er machte den Eindruck, als lägen einige lange, schlaflose Nächte mit zu viel Schnaps hinter ihm. Aber offensichtlich arbeitete er gerade schon wieder daran, Crandalls Gunst zu gewinnen, indem er den stellvertretenden Direktor über Wyatts heimliche Ermittlung informiert hatte.

				»Oh, sehr gut«, sagte Wyatt und zwang sich, dem anderen Agenten höflich zuzunicken. Er hatte ihn noch nie gemocht, und nachdem er Lily bei dem Einsatz damals nicht ausreichend beschützt hatte, hasste er ihn sogar abgrundtief. »Direktor Crandall hat mir gerade von den neuesten Informationen erzählt, die Ihnen zu meinem Fall durchgegeben wurden.«

				Er wusste nicht, wer von beiden angesichts dieser Unverfrorenheit entsetzter dreinschaute, Crandall oder Anspaugh.

				»Ihr Fall?«, blaffte Anspaugh schließlich. »Ich arbeite jetzt an diesem Fall.«

				Ohne ihm Beachtung zu schenken, wandte sich Wyatt an den stellvertretenden Direktor. »Gibt es da ein Problem? Wir haben uns doch gerade bezüglich des Internetaspekts dieser Morde geeinigt?«

				»Ja, aber …«

				»Was soll dieses Gespräch dann überhaupt?« Er warf einen verächtlichen Blick in Anspaughs Richtung. »Special Agent Anspaugh hat doch in letzter Zeit an Steuerhinterziehungsfällen gearbeitet, nicht wahr?«

				Anspaughs Augen quollen beinahe aus den Höhlen. Er wurde nicht gern an seinen Statusverlust erinnert.

				Crandall jedoch brauchte diese kleine Gedächtnisstütze. In seinem Eifer, Wyatt fertigzumachen, war es ihm irgendwie entfallen, dass er Anspaugh ebenfalls zum Sündenbock gemacht hatte.

				»Sehen Sie mal, Blackstone«, sagte Anspaugh, »Sie haben da jetzt nichts mehr zu melden. Der Anruf wegen Lil ging an mich. Sie können schließlich nicht gegen eine Ihrer eigenen Untergebenen wegen Mordes ermitteln.«

				Wyatt schaffte es, einen gänzlich überraschten Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Wie bitte?«

				Crandall räusperte sich und warf Anspaugh einen finsteren Blick zu. »Um das klarzustellen, wir gehen nicht davon aus, dass Agent Fletcher eine Tatverdächtige ist. Wir gehen nicht einmal davon aus, dass sie noch lebt, trotz der gegenteiligen Beweise.«

				»Sie haben Beweise dafür, dass sie lebt?«

				»Die Dienstmarke …«

				»… wurde ihr offensichtlich von dem Mann abgenommen, der sie im letzten Januar erschossen hat und, mit ihr im Fond dieses Lieferwagens, geflüchtet ist. Wer weiß, wo die Marke danach gelandet ist? Und selbst wenn Lily noch am Leben wäre, glauben Sie wirklich, sie wäre so dumm, ihre eigene Dienstmarke an einem Tatort liegen zu lassen?«

				Anspaugh schien langsam nervös zu werden und riss wieder das Maul auf. »Kann natürlich sein, dass sie tatsächlich tot ist, aber dieser Fall hat irgendwas mit ihr zu tun. Und da kann ihr ehemaliger Chef nicht der Ermittler sein.«

				Mit seidenweicher Stimme antwortete Wyatt: »Soweit ich mich entsinnen kann, Tom, stand Lily bei ihrem allerletzten Einsatz unter Ihrem Befehl.« Reiner, unverhohlener Zorn musste wohl in seinen Augen gestanden haben, denn Anspaugh wich unter seinem Blick fast unmerklich zurück. »Unter Ihrem Schutz. Sie haben mir nämlich versprochen, sie zu beschützen, wissen Sie noch?«

				Anspaughs Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er mühsam schluckte. »So etwas konnte ja niemand ahnen.«

				»Jeder weiß, dass man zwei unerfahrene Agenten, die nie etwas anderes gemacht haben als elektronische Überwachung, nicht ohne Verstärkung allein in einem Wagen zurücklässt.« Wyatt verschränkte die Arme vor der Brust, um zu verbergen, dass seine Hände sich zu Fäusten geballt hatten. »Kowalski war Computerexperte, genau wie Lily. Beide waren noch nie im Außendienst gewesen. Sie hätten ständig gedeckt werden müssen.«

				Crandall warf den Kopf zurück. Sein Ärger richtete sich jetzt genauso gegen Anspaugh wie gegen Wyatt. Anspaugh war bei der Untersuchung der Geschehnisse zurechtgestutzt worden, und Crandall hatte das blaue Auge, das auch er dabei abbekommen hatte, nicht vergessen.

				Anspaugh schien zu merken, dass ihm die Felle davonschwammen; stur und kampflustig stürzte er sich wieder in die Argumentation. »Hören Sie, Blackstone, wir wissen alle, dass Agent Fletchers Leiche nie gefunden wurde und sie noch am Leben sein könnte. Wenn das der Fall ist, dann hat sie die Seiten gewechselt und verschafft sich gerade ihre eigene Gerechtigkeit. Und Sie wissen genauso gut wie ich, dass die Cyber Division nicht gegen abtrünnige Agenten ermitteln kann.«

				Der Anflug eines Lächelns erschien auf Wyatts Lippen, als er sich an Crandall wandte. »Verzeihung, mir war, als hätte Agent Fletchers Anstellung beim FBI mit ihrem Tod geendet.«

				Er musste nicht weitersprechen. Crandalls gefurchte Stirn und sein schiefes Grinsen verrieten ihm, dass er verstanden hatte. Eine FBI-Agentin, die eines Verbrechens verdächtigt wurde, erforderte eine interne Ermittlung. Eine ehemalige Agentin? Da wurde die Sache komplizierter.

				Anspaugh versuchte es noch einmal. »Kommen Sie, ich habe schon ziemlich viel Arbeit in den Fall reingesteckt …«

				»Seit gestern?«, fragte Wyatt und hob eine Augenbraue. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie mehr Informationen zu diesem Fall besitzen, als ich in den vergangenen Wochen gesammelt habe. Vor allem angesichts der Tatsache, dass ich bei den ersten drei Morden den Tatort besichtigt habe, in zwei Fällen sogar noch bevor die Leiche entfernt worden war.«

				Ein weiteres Argument, das Crandall nicht abstreiten konnte. Diesmal versuchte er gar nicht erst, es abzublocken. Er wartete auch nicht ab, bis Anspaugh wieder irgendeinen fadenscheinigen Einwand vorbrachte. Er wedelte lediglich müde mit der Hand und bedeutete ihnen beiden zu gehen. »Also gut. Machen Sie sich wieder an die Arbeit. Blackstone, ich will von jedem einzelnen Schritt unterrichtet werden.«

				Tom Anspaugh sprang auf. »Aber das ist mein Fall! Ich habe wegen Fletcher alles verloren, dieser blöden, kleinen …«

				Bevor er seine böse Bemerkung überhaupt zu Ende aussprechen konnte, stand auch Wyatt auf und beugte sich vor, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Anspaughs entfernt war. Der Zorn, den er schon so lange für diesen Mann empfand, ließ seine Stimme beben, jeder Muskel seines Körpers spannte sich an. »Schieben Sie bloß nicht jemand anderem die Schuld dafür in die Schuhe, dass Sie es nicht geschafft haben, Ihre eigenen Leute lebendig durch diesen verpfuschten Undercovereinsatz zu führen!« Er trat noch näher heran und senkte bedrohlich die Stimme: »Wagen Sie es ja nicht.«

				Wohl wissend, dass Crandall genauso bestürzt sein musste, wie Anspaugh es offensichtlich war, drehte Wyatt sich auf dem Absatz um und marschierte zur Tür, ohne einem von ihnen noch einen Blick zuzuwerfen.

				An einem Freitagnachmittag um vier Uhr hätte Will Miller früher auf einem Stuhl in seiner Lieblingskneipe gehockt, einen kleinen Aperitif aus Hopfen und Malz intus gehabt und sich auf Jim Beam als Hauptgericht zubewegt, wobei er zwischendurch immer mal wieder mit einem Kurzen nachgespült hätte.

				Die Zeiten waren jedoch vorbei.

				»Wir haben einiges geschafft, mein Junge«, sagte er zu seinem Enkelsohn, als er den Kindersitz, den er soeben für den Kleinen besorgt hatte, aus dem Auto ausbaute, das er gerade für sich erstanden hatte. Am Wochenende würde er seiner Tochter auch eins kaufen. Nichts Nobles oder Prunkvolles, sondern einen soliden Gebrauchtwagen, wie diesen hier. Er hatte zwar Geld zum Ausgeben, aber er war kein Millionär. Die Kohle sollte noch ein bisschen reichen, damit sie alle eine Chance auf ein besseres Leben hatten.

				Was auch immer seine Tochter sich dann für einen fahrbaren Untersatz aussuchen würde, besser als der Bus wäre es allemal. Wenn es nach ihm ginge, würde sie damit sogar schon bald zum Community College fahren und die Ausbildung beenden, die sie abgebrochen hatte, als sie schwanger geworden war. Sie sollte diesen miesen Job im Restaurant aufgeben; das stand bei ihm an oberster Stelle.

				»Sie wird uns bestimmt fragen, wo das ganze Geld herkommt, glaubst du nicht auch?«, fragte er den kleinen Toby. »Kannst du Lotto sagen? Lot-to.«

				Das Kind plapperte irgendetwas, und seine verstopfte Nase machte das Kauderwelsch noch unverständlicher. Dank des Medikaments, das Will gerade für den Kleinen besorgt hatte, würde es ihm schon bald wieder besser gehen.

				»Mommy wird sich freuen. Sie denkt, dass ich heute einfach nur auf dich aufpasse, aber wir überraschen sie damit, dass wir im Krankenhaus waren, nicht wahr?«

				In einem Krankenhaus mit einem richtigen Arzt, der einen einzigen Blick auf Tobys Nase geworfen und ihm ein gutes Antibiotikum gegen die Infektion verschrieben hatte. In ein oder zwei Tagen wäre er wieder wohlauf.

				Sein Enkelsohn würde gesund werden, und seine Tochter würde wieder aufs College gehen. Er würde beiden eine Wohnung in einer anständigen Gegend besorgen; dieser schäbige, heruntergekommene Stadtteil war nichts für sie. Endlich konnte Will sich bei den Menschen revanchieren, die zu ihm gehalten hatten.

				Ausnahmsweise einmal ging es in seinem Leben richtig bergauf.

				Toby schlang seine pummeligen Ärmchen um Wills Hals und griff mit den klebrigen Händchen in das kurze graue Haar hinter seinen Ohren. Und Will ging das Herz auf. So wie damals vor vielen Jahren, als er angefangen hatte, den Menschen zu entdecken, zu dem sein eigener erstgeborener Sohn heranwuchs, nachdem er monatelang in die Wiege geschaut und nur ein heulendes Bündel gesehen hatte.

				Der kleine Kerl hier hatte seinen eigenen Kopf. Und er war ungefähr das süßeste Kleinkind der Welt – das hatte sogar die Schwester im Krankenhaus gesagt.

				»Ich beschütze dich, Kleiner«, flüsterte er.

				Vor Krankheit. Vor Armut. Vor bösen Männern …

				Großer Gott. Wieder waren seine Gedanken dorthin gewandert. Genau zu dem Thema, an das er in den letzten Tagen am wenigsten hatte denken wollen, seit er in das Rechtsanwaltsbüro gegangen war und eine eidesstattliche Versicherung abgegeben hatte, dass ein Kerl namens Jesse Boyd an einem bestimmten Abend vor ein paar Jahren mit ihm in einer Bar gesessen hatte.

				Wenn Will vorher ein bisschen nachgeforscht hätte, wenn er an den Computer gegangen wäre, um nachzusehen, was der Mann verbrochen hatte, hätte er es dann immer noch getan? Was sagte das über ihn als Mensch aus, dass er für Geld gelogen und dazu beigetragen hatte, dass ein verdammter Kinderschänder und Mörder freigelassen wurde?

				»Opa-pa-opa-pa-opa-pa«, brabbelte Toby mit einem schläfrigen Lächeln das Wort, das Will ihm seit einer Woche jeden Tag beizubringen versuchte.

				Gott, vergib mir.

				Ein kleines Kind. Ein Junge, nicht viel älter als Toby. Boyd hatte ihn entführt. Ihm wehgetan. Ihn umgebracht.

				Wenn es eine Hölle gab, dann würde sich Will eines Tages dort wiederfinden, auf einem Logenplatz, zusammen mit dem Mann, dem er zu seiner Freilassung verholfen hatte.

				»Opa-pa.«

				»Ganz genau, ich bin dein Opa«, sagte er und küsste den Jungen auf die zerzausten blonden Locken. »Und ich werde immer für dich da sein. Ich werde auf dich aufpassen, mich um dich …«

				Ein lauter Knall schnitt ihm das Wort ab. Peng! Er wurde von irgendetwas getroffen, dann wieder, peng-peng, zweimal hintereinander.

				Die Kugeln schlugen mit voller Wucht in seinen Körper ein, Schmerz breitete sich in seinem Kreuz und seiner linken Schulter aus. Der Stoß ließ ihn vorwärtsstolpern; er taumelte auf den Bürgersteig und sank auf die Knie. Noch im Fallen bemühte er sich, den Jungen hochzuhalten, damit sein winziger Körper nicht auf den Beton knallte.

				Das scharfe Stechen an den Einschussstellen nahm rasch zu, zog sich durch alle Glieder, bevor es sich zu einer überwältigenden Lawine aus Qualen verband. Er hatte nicht gewusst, dass ein Mensch so starke Schmerzen haben konnte.

				»Toby.« Das Wort blieb ihm auf den Lippen hängen. Als er langsam nach vorn kippte und begriff, dass er auf dem Gesicht landen würde, schob er den Jungen sanft beiseite, raus aus der Gefahrenzone.

				»Hilfe«, flüsterte er, ohne zu wissen, was mit ihm geschah. »Hilfe.«

				Toby begann zu wimmern. Aber sein Weinen wurde vom Aufheulen eines Motors übertönt, als ein Auto scharf beschleunigte und mit quietschenden Reifen davonfuhr.

				»Opa-pa?«

				Will streckte die Hand nach dem Kleinen aus, nach seinem eigenen Fleisch und Blut, nach dem Jungen, der Wills Chance hätte sein sollen, alles richtig zu machen, noch einmal ganz von vorn anzufangen. Er wollte ihn berühren, ihm übers Haar streichen, mit den Fingern die kleine Wange tätscheln und ihm versprechen, dass alles gut werden würde.

				Aber seine Finger waren blutig und sein Arm schwach, und er lag im Sterben. Will konnte das Kind nur anschauen, während die Welt um ihn herum dunkel wurde und er auf seinen Logenplatz in der Hölle zusteuerte.
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				Obwohl Lily wusste, dass ihre früheren Arbeitskollegen bereits über ihre wundersame Auferstehung im Bilde waren und nicht, wie Jackie, aus allen Wolken fallen würden, konnte sie nicht verhindern, dass sie immer nervöser wurde, je näher der Abend rückte. Um halb acht sollten die anderen Männer, mit denen sie früher zusammengearbeitet hatte, alles gute, zuverlässige Agenten, zu Wyatts Haus kommen, um bei den Ermittlungen zu helfen. Am späten Nachmittag hatte Wyatt Dean Taggert, Kyle Mulrooney und Alec Lambert in sein Büro gerufen und ihnen die Wahrheit erzählt. Er hatte ihnen die Wahl gelassen: Entweder verließen sie das Büro, taten, als hätten sie kein Wort gehört, und hielten sich aus dem ganzen Schlamassel raus. Oder sie halfen.

				Alle drei waren nun auf dem Weg hierher.

				Auch wenn Wyatt, Jackie und Brandon schworen, dass die neuen Teammitglieder, Christian und Anna, vertrauenswürdig waren, hatte Lily beschlossen, sie nicht einzuweihen. Sie kannte die beiden nicht, und diese kannten Lily nicht. Warum sollten sie zu ihr halten, vor allem wenn sie damit ihre eigene Karriere gefährdeten? Es war besser, wenn sie nichts von alledem wussten. Wieder galt es, ein Geheimnis zu bewahren. Aber so würden wenigstens zwei Mitglieder der Black CATs ihre Arbeit fortsetzen können, wenn alles schiefging.

				Lieber Gott, bitte lass es gar nicht erst so weit kommen. Was wäre das für ein schrecklicher Lohn für all die Opfer und die Loyalität, die Freundschaft und die nicht enden wollende Unterstützung, die Lily von ihren ehemaligen Teamkollegen erfahren hatte.

				Von dieser Unterstützung hing jetzt alles ab. Denn wenn diese vielen klugen Köpfe an beiden Fällen gleichzeitig arbeiteten, dann würde es einen Durchbruch geben. Davon war sie überzeugt. Sie würden die Aufgaben untereinander aufteilen; einer würde dem anderen den Rücken freihalten, der Nächste die Zuarbeit übernehmen, und wieder einer würde neue Indizien suchen, damit Wyatt Zeit hatte, ihre eine heiße Spur zu verfolgen: Roger Underwood. Er wollte am nächsten Tag noch einmal nach Williamsburg fahren und versuchen, die Witwe des Mistkerls zu Hause zu überraschen. Vielleicht konnte er ihre Aussage ins Wanken bringen und noch weitere Informationen aus ihr herausquetschen. Zumindest sollte er der Frau eine Reaktion entlocken können, indem er sie damit konfrontierte, dass sie wegen der Stimme auf der Aufnahme gelogen hatte.

				Offensichtlich hatte sie das getan, um ihren Mann zu schützen. Aber wusste sie, wovor sie ihn geschützt hatte? Wie weit würde jemand gehen, um einen geliebten Menschen zu decken? Sei es Ehemann, Bruder oder Sohn?

				Das wollte Wyatt herausfinden. Und Lily ebenfalls.

				»Könntest du bitte aufhören, ständig auf und ab zu rennen?«, unterbrach Wyatt ihren Gedankengang.

				»Glaubst du wirklich, dass sie nicht sauer auf mich sind?«, fragte sie ihn zum wiederholten Male, während sie in dem riesigen Wohnzimmer umherstreifte, das das gesamte Erdgeschoss einnahm. Jedes Mal, wenn sie an einem der Fenster vorbeilief, spähte sie hinaus und suchte nach einer dunklen Limousine und vertrauten Gesichtern.

				»Wenn sie sauer sind, dann auf mich, weil ich sie nicht schon längst eingeweiht habe«, beharrte Wyatt. »Nicht auf dich. Auf keinen Fall.«

				»Im Gegensatz zu Anspaugh.«

				»Im Gegensatz zu Anspaugh«, räumte er ein.

				Wyatt hatte ihr bis ins Detail von seiner Besprechung im Büro des stellvertretenden Direktors erzählt. Nichts hatte er ausgelassen. Danach hatte sie sich seiner Auffassung angeschlossen – wenn sie sich sofort den Behörden stellen würde, würde sie im Gefängnis landen, nicht im Zeugenstand, um gegen Jesse Boyd auszusagen. Außerdem hatte Wyatt sie darauf hingewiesen, dass sie keine besonders glaubwürdige Zeugin abgab, wenn sie gerade selbst wegen Serienmordes verdächtigt wurde.

				Sie würde sich von jedem Verdacht befreien müssen, dann erst könnte sie gegen Boyd vorgehen. Auch wenn sie die Warterei kaum noch aushielt.

				Nervös hockte Lily sich auf eine Stuhlkante, blieb einen Moment sitzen und nahm dann ihre Wanderung wieder auf. Schließlich trat Wyatt zu ihr, legte ihr beide Hände auf die Schultern und rieb ihr über die Oberarme, um sie zu wärmen. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie ausgekühlt sie war. »Das wird schon.«

				Seine Hände, diese starken, festen, zärtlichen Hände, schenkten ihr nicht nur Wärme, sondern auch Ruhe. Seine Berührung nahm ihr ein wenig von der Anspannung, Trost und Gelassenheit verdrängten die Sorge und die Angst.

				Langsam schloss Lily die Augen. Regungslos stand sie da und ließ sich von ihm berühren. Sie schwankte ein bisschen, bis ihre Hüfte die seine berührte und sie mit den Brüsten ganz leicht sein Jackett streifte. Sie versuchte, die Lust zu verbergen, die sie empfand – nicht nur wegen des Körperkontakts, sondern weil es Wyatts Körper war. Wyatt, dieser wunderbare Mann, der ihr früher einmal so unerreichbar erschienen war, Wyatt, ihr Held, ihr Retter, ihr Freund.

				Jetzt wollte sie, dass er Wyatt, ihr Geliebter, wurde.

				Es war absurd. Jackie stand in der Küche und zauberte ein Abendessen zusammen, und die anderen würden jeden Augenblick eintreffen – aber Lily schaffte es nicht, sich zu beherrschen. Langsam öffnete sie die Augen, legte ihm die Hände auf die Schultern und strich mit den Daumen über seinen Hals. Nichts hielt sie mehr zurück, weder Stolz noch Angst oder Schüchternheit; sie sah zu ihm auf und stellte stumm die eine Frage, die schon so lange im Raum schwebte.

				Er lächelte schwach und schüttelte den Kopf. Aber er sagte nicht Nein. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, so verrückt das auch war, dass seine Antwort Ja lautete.

				»Später«, flüsterte er.

				»Nach dem Treffen heute Abend?«, fragte sie und verstand ihn mit Absicht falsch.

				Er lachte kurz auf. »Du weißt, was ich meine.«

				Jetzt war es an Lily, den Kopf zu schütteln. »Nein.«

				»Doch, das tust du.«

				»Ich meinte, nein, das kann ich nicht hinnehmen.«

				»Ach, nein?«

				Sie beugte sich weiter vor und stellte sich auf die Zehenspitzen, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Dann überwand sie auch diesen Abstand, berührte seine Lippen mit ihren und gab ihm einen so flüchtigen, zarten Kuss, dass lediglich das leichte Kribbeln hinterher ihr die Gewissheit gab, dass sie ihn überhaupt geküsst hatte.

				»Wenn ich eins in den letzten Jahren gelernt habe, Wyatt, dann, dass man nichts für selbstverständlich halten sollte. Warte nicht bis morgen auf das, was du begehrst, denn ein Morgen könnte es womöglich nicht geben.«

				Er setzte zu einer Erwiderung an. Wahrscheinlich wollte er sagen, dass das Ganze keine gute Idee sei, dass er sie nicht ausnutzen dürfe, dass er viel älter sei als sie, ihr Chef gewesen sei, bla bla bla. Das kannte sie alles schon.

				»Das ist mir piepegal«, flüsterte sie, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte.

				»Sollte es aber nicht sein«, gab er zurück. »Es gibt da einiges, was du nicht weißt.«

				»Mein Lieber, die Dinge, die ich über dich nicht weiß, würden wahrscheinlich die Festplatte meines Laptops sprengen. Aber eins weiß ich sicher.« Sie lächelte. »Dass ich noch am Leben bin, liegt nicht nur daran, dass du mich damals gefunden hast, sondern vor allem auch daran, dass du jetzt bei mir bist.«

				»Lily.« Offensichtlich frustriert fuhr er sich durch das dichte, dunkle Haar und schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Bevor du irgendeine Entscheidung fällst, müssen wir ein paar Sachen klären.« Er wirkte beinahe traurig, als er hinzufügte: »Ich habe ein paar Sachen gemacht, von denen ich damals überzeugt war, doch am Ende habe ich damit Leuten wehgetan. Auch dir.«

				Sie legte ihm einen Finger auf die warmen Lippen. »Ich will es nicht hören.«

				Er trat zurück. »Du wirst es dir anhören müssen. Denn wir werden in dieser Sache…«, er deutete auf sie beide, »nichts unternehmen, bevor ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe.«

				»Deine Vergangenheit geht mich nichts an, Wyatt. Ich habe nach der Geschichte mit diesem besoffenen Idioten nicht herumspioniert, und ich werde nicht darauf warten, dass du mir all deine Geheimnisse verrätst, bevor wir miteinander ins Bett gehen.«

				Wyatt konnte kaum glauben, dass Lily diese kühne Feststellung einfach so in den Raum warf. Und während ihn einerseits ihre Gewissheit, worauf sie gerade gemeinsam zusteuerten, unglaublich anmachte, wurde er andererseits von tiefen Schuldgefühlen erfasst. Bestürzt sog er die Luft ein. Seine eigene Vergangenheit, seine finstere, schreckliche Vorgeschichte hatte er nicht gemeint. Er hatte nur an den Beitrag gedacht, den er zu Jesse Boyds Freilassung geleistet hatte.

				Jetzt, als sie es ansprach, fielen ihm natürlich auch wieder all die anderen Gründe ein, warum er nicht mit ihr zusammen sein sollte. Die Düsternis, die ihn und seine Familie umgab, die furchtbaren Dinge, die er erlebt hatte, und die Spuren, die all das bei ihm hinterlassen hatte, machten die Vorstellung von ihnen beiden als Paar nur noch utopischer. Lily verdiente es, geliebt zu werden, glücklich zu sein, all die Grausamkeiten hinter sich zu lassen und wieder Freude am Leben zu haben. Wie in aller Welt sollte Wyatt der Mann sein können, der ihr dabei half, wenn er es selbst nicht geschafft hatte und auch keinen Wert darauf legte?

				»Das soll nicht heißen, dass ich von dir erwarte, dass du mir das alles irgendwann erzählst«, fuhr Lily fort. »Ich weiß, dass du das machen wirst.«

				Er schüttelte schon wieder den Kopf, bevor sie überhaupt ausgeredet hatte.

				»Glaubst du vielleicht, ich kann damit nicht umgehen? Großer Gott, Wyatt, nach allem, was ich erlebt habe, meinst du wirklich, ich würde es nicht aushalten zu hören, dass auch du ein oder zwei Tragödien in deinem Leben erlitten hast?«

				»Nein, darum geht’s nicht«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Nicht bloß um das Was, sondern um das Warum.«

				Die Untreue. Der Zorn. Der Wahnsinn. Wie sollte er all die abscheulichen Dinge erklären, die in seiner Familie passiert waren, und sie glauben machen, dass nichts davon auf seine eigene Seele abgefärbt hatte? Oder, noch schlimmer, in seinen Genen steckte?

				»Anlass oder Ursache, das macht keinen großen Unterschied, finde ich. Oder willst du mir vielleicht zum Vorwurf machen, dass meine Zwillingsschwester sich in der Badewanne die Handgelenke aufgeschlitzt hat? Wahrscheinlich könnte man sagen, dass das gleiche Blut in meinen Adern fließt, dass ich schwach und egoistisch bin und von vornherein dazu bestimmt, genauso zu handeln wie sie. Mich einen Teufel um die Menschen zu scheren, die ich zurücklasse.«

				Wyatt zog sie in seine Arme. Er musste sie einfach festhalten. Sie zitterte vor Erregung, genau wie an dem Abend im Restaurant. Zwar mochte sie um ihre Schwester trauern, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht dieselbe ohnmächtige Wut in sich trug wie alle, die einen Angehörigen durch Selbstmord verloren hatten.

				Einen Augenblick lang lehnte sie sich an ihn, doch er wusste, dass sie nicht versuchen würde, ihn zu verführen oder einen weiteren Kuss zu provozieren. Sie nahm sich nur, was er ihr bot: seinen Beistand. Dann nickte Lily, löste sich von ihm und schaute ihn mit klaren, trockenen Augen an.

				Vielleicht war sie tatsächlich dabei, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen.

				»Verrat mir eins«, sagte sie. »Willst du wirklich erst die große Enthüllung abwarten, bevor wir endlich unseren Gefühlen nachgeben dürfen und herausfinden, ob das, wovon wir beide geträumt haben, tatsächlich so phänomenal ist, wie wir glauben?«

				Wyatt antwortete nicht. Er konnte nicht. Ein Ja wäre eine Lüge, und ein Nein würde in einer Katastrophe enden.

				»Ich will das nämlich nicht, und ich würde wirklich ungern noch eine Nacht damit vergeuden, im falschen Bett zu schlafen.«

				Bevor er auch nur irgendetwas erwidern konnte, hörten sie draußen eine Tür zuschlagen. Lily wandte sich um, sichtlich enttäuscht, dass ihr Gespräch unterbrochen worden war. »Sie sind da«, flüsterte sie und sah wieder aus dem Fenster. »Die Autotür war wohl deine Rettung.«

				»Lily …«

				»Lass gut sein. Wir reden nachher, ja?« Wie gebannt blickte sie aus dem Fenster, als traute sie sich noch nicht, ihm in die Augen zu schauen. »Obwohl ich ernstlich hoffe, dass diese Angelegenheit geklärt ist und wir gar nicht mehr darüber reden müssen.«

				Teufel auch, die Frau hatte einen Dickschädel. Sie drehte sich nicht einmal um, um seine Reaktion zu sehen, als hätte sie die Grenzen ihrer eigenen Unverfrorenheit erreicht. Als wüsste sie, dass er Zeit zum Nachdenken brauchte, bis er die Dinge irgendwann genauso sah wie sie.

				Eigentlich fand er gar nicht, dass sie unrecht hatte. Sie begehrten einander, ohne Zweifel. Sie brauchten einander. Aber damit war die Angelegenheit noch lange nicht erledigt.

				»Es sind Dean und Kyle«, sagte sie, den Blick immer noch aus dem Fenster gerichtet.

				Dean Taggert, der dunkelhaarige, ernst dreinblickende Dean, war auf der Fahrerseite ausgestiegen, und sein Partner, der muskulöse Kyle Mulrooney mit dem ewigen Grinsen im Gesicht, erhob sich gerade vom Beifahrersitz. Kyle sagte etwas und lachte. Dean warf ihm einen entnervten Blick zu.

				»Wie ich sehe, hat sich bei den beiden nichts geändert.«

				»Nein, gar nichts.«

				Dahinter fuhr ein anderes wohlbekanntes Auto vor. Alec Lambert stellte den Motor ab und stieg aus. Vor Lilys Entführung hatte sie Alec noch nicht besonders gut gekannt, schließlich war der ehemalige Profiler damals gerade erst eine Woche beim Team gewesen. Wyatt war nicht sicher gewesen, ob sie ihn heute Abend mit einladen sollten. Aber Lily hatte sich ohne Zögern dafür ausgesprochen. Wie sie ihm in Erinnerung rief, war Alec derjenige gewesen, der sie überredet hatte, Wyatt von ihrer heimlichen Nebenermittlung gegen Lovesprettyboys zu erzählen.

				Wenn sie nur schon früher zu ihm gegangen wäre. Wenn er ihr nur verboten hätte, mit zu dem verdeckten Einsatz zu fahren. Wenn, wenn, wenn.

				»Da ist Brandon«, fügte Lily hinzu und beobachtete, wie der junge Mann aus Alecs Auto ausstieg. »Ich frage mich, was er heute wohl alles herausgefunden hat.«

				»Das werden wir bald erfahren.«

				Brandon war den ganzen Tag im Büro geblieben, um nach Informationen über Roger Underwood zu suchen. Er hatte mithilfe der Archive und des Internets dessen komplettes Leben nachverfolgen wollen. Vielleicht fand sich ja ein Hinweis darauf, wer sein Komplize gewesen war, der jetzt über Leichen ging, um Lily zu belasten. War damals noch jemand anders in der Hütte gewesen, als er sie dort gefangen gehalten hatte? Der Obdachlose, der im Januar mit Underwood zu dem Haus gefahren war, wo der verdeckte Einsatz stattgefunden hatte, hatte mit keinem Wort erwähnt, dass noch eine weitere Person in die Sache verwickelt gewesen war. Aber irgendwer musste noch davon gewusst haben. Warum sonst sollte jemand so verzweifelt versuchen herauszubekommen, ob Lily überlebt hatte, wenn nicht aus der Überzeugung heraus, dass sie ihn irgendwie identifizieren könnte?

				Möglich, dass der Schönheitschirurg sich spontan mit jemand anderem zusammengetan hatte. Vielleicht mit jemandem, den er auf Satan’s Playground kennengelernt hatte, oder in einem anonymen Forum, wo Perverslinge gemeinsam in ihren abartigen Fantasien schwelgten. Mit jemandem, dem er vertraute, den er um Hilfe bitten konnte, nachdem alles so gründlich schiefgegangen war. Solch eine Verstärkung würde jedenfalls erklären, wie Underwood es geschafft hatte, seinen Tod vorzutäuschen, den Lieferwagen von der Brücke stürzen zu lassen und die ganze Strecke bis zum Strand zurückzulegen, wo er Lily abgeladen hatte.

				Wyatt wünschte, Lily würde sich an mehr erinnern, aber sie schwor, dass sie das nicht konnte. Angesichts ihrer Verletzungen, dem Blutverlust und den Drogen, die Underwood in sie hineingepumpt hatte, war das auch nicht weiter verwunderlich. Wenn sie sich mit aller Kraft darauf konzentrierte, die Lücken in ihrer Erinnerung an jene Woche zu schließen, dann fing sie meistens an zu zittern und wirr zu reden. Hier und da kamen Bruchstücke aus einem Gespräch mit Underwood zutage, einzelne Worte, die er gesagt hatte. Mehr nicht. Die einzige andere Person, die sie je erwähnt hatte, war der Geist ihrer Schwester, ihre alleinige Gefährtin in jener langen Nacht, als sie darauf wartete, dass Wyatt sie holen kam, ohne überhaupt zu wissen, ob ihr Hilferuf angekommen war.

				Von all den grässlichen Augenblicken, die sie hatte durchleben müssen, war dieser für ihn der allerschlimmste. Die Folter, die Schmerzen, Underwoods Spott und Hohn – davon hatte sie sich nicht unterkriegen lassen. Aber Wyatt war fest davon überzeugt, dass sie in jenen dunklen, kalten, hoffnungslosen Stunden dem Tod so nahe gekommen war wie nie zuvor.

				»Sie stehen vor der Tür«, stellte Lily fest und schaute ihn neugierig an. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er das Klopfen überhaupt nicht gehört hatte. »Bist du bereit?«

				»Ja«, antwortete er. »Und du?«

				Sie schluckte trocken. Anscheinend musste sie all ihren Mut zusammennehmen. »Dito.«

				Ihr stand ein unglaublich anstrengender Abend bevor, dessen war er gewiss. Doch es würde nicht so schlimm werden, wie sie befürchtete.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Wyatt. »Sie sind auf deiner Seite. Wir sind alle auf deiner Seite und passen auf dich auf. Wir stehen hinter dir. Und wir werden dich beschützen, bis das alles vorbei ist.«

				Wie zum Teufel sollte er die blöde Schlampe umbringen, wenn sie ständig von so vielen Leuten belagert wurde?

				Jesse kauerte sich tiefer hinter eine Hecke, ein paar Häuser von Blackstones Villa entfernt. Auch wenn er nicht hundertprozentig sicher war, ob sich Lily Fletcher da drin befand, war es doch wahrscheinlich. Sein Wohltäter – und neuer bester Freund – hatte gesagt, dass sie in dem Haus gesichtet worden war. Außerdem gingen dort ein Haufen merkwürdiger Dinge vor sich, die auch dafür sprachen.

				Womöglich hatte Jesse in irgendeinem anderen Leben mal eine gute Tat vollbracht, der er diesen heimlichen Helfer verdankte. Helfer – verdammt, eigentlich sogar Schutzengel. Nicht nur hatte der Unbekannte ihn angerufen und gewarnt, gleich danach hatte er ihm außerdem eine SMS auf sein schickes neues Handy geschickt. Mit einem unscharfen Foto von einer Frau mit kurzen dunklen Haaren. Offenbar hatte Fletcher ihr Aussehen verändert, während sie sich versteckt gehalten hatte. Gott sei Dank war sein anonymer Gönner so um ihn besorgt gewesen, dass er jemanden engagiert hatte, der die Freunde und ehemaligen Arbeitskollegen der FBI-Agentin überwachte. Ohne dieses Foto hätte Jesse Fletcher wahrscheinlich auf der Straße begegnen können, ohne sie überhaupt wiederzuerkennen.

				Jetzt konnte ihm das nicht mehr passieren. Und sobald seine große Stunde schlug, gab es für sie kein Entkommen mehr.

				Die Häuser in dem Stadtteil waren schon ziemlich alt und größtenteils von hochgewachsenen Bäumen und Sträuchern umgeben. Die Straßenlaternen warfen schummerige Lichtkegel; Jesse war recht zuversichtlich, dass sein Versteck ihn vor neugierigen Augen verbarg. Der Hinterhof, in dem er hockte, war ziemlich verwildert und passte nicht ganz in diese vornehme Gegend; im Vorgarten stand ein Zu-verkaufen-Schild. Mit einem Blick durchs Fenster hatte er sich vergewissert, dass das Haus leer stand. Ein perfektes Versteck, völlig abgeschieden und schwer einzusehen. Im Gegensatz zu Blackstones Haus, das er nun schon seit drei Stunden beobachtete.

				Er hatte gesehen, wie die FBI-Agenten mit ihren dunkelblauen Anzügen und ihren Schlägerfressen angekommen waren. Diese Schweine. Als ob sie so viel besser wären als er. Schließlich waren sie auch nur Verbrecher, oder etwa nicht? Deckten eine Frau, die ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte, und halfen ihr, ungestraft Leute zu ermorden. Anscheinend dachten sie, sie stünden über dem Gesetz.

				Lily Fletcher war eine Mörderin – daran hatte er keinen Zweifel. Jesse zitterte, aber nicht wegen der kühlen Abendluft. Nein, er fror innerlich, und zwar seit er heute einen zweiten Anruf von seinem mysteriösen Freund erhalten hatte. In panischer Hast hatte dieser ihm mit seiner unnatürlich verzerrten Stimme in bellendem Tonfall erzählt, dass sich – unfassbarerweise – die Warnung von heute Morgen als berechtigt herausgestellt hatte. Jemand hatte diesen Will Miller, der Jesse ein Alibi geliefert hatte, am helllichten Tage erschossen. Feige von hinten. Der Lokalpresse zufolge war er vor den Augen seines Enkelsohns verblutet. Was für eine kranke Welt. Und sein anonymer Freund glaubte, dass Lily Fletcher dahintersteckte.

				Für den Mord konnte es nur einen Grund geben – und zwar dass Miller ihn, Jesse, aus dem Gefängnis geholt hatte. Ein Zufall konnte das Ganze jedenfalls nicht sein. Und die Einzige, die wegen Jesses Freilassung zur Waffe greifen würde, war Fletcher.

				»Psychoschlampe«, flüsterte er.

				Offensichtlich hatte die FBI-Agentin den Verstand verloren. Nachdem sie Miller umgelegt hatte, würde sie als Nächstes mit Sicherheit auf ihn losgehen. Wen sonst sollte sie aufs Korn nehmen? Wie sein Wohltäter gesagt hatte, musste Jesse sie erwischen, bevor sie ihn erwischte.

				Plötzlich fiel ihm etwas ein. Mist. In der ganzen Aufregung hatte er gar nicht daran gedacht, den zweiten Menschen zu warnen, der in den letzten Tagen so viel für ihn getan hatte. Er ließ den Blick rasch über den ruhig daliegenden Hof schweifen, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. Dann wagte er, das Handy aus der Tasche zu ziehen. Er wählte die Nummer, die Ms Vincent ihm gegeben hatte, doch es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Jesse würde ganz bestimmt keine verdächtige Nachricht hinterlassen, nach dem Motto: »Sie sind in Gefahr, aber ich werde das Miststück kaltmachen, bevor sie einen von uns umlegt!« Also murmelte er bloß: »Hier spricht Jesse Boyd. Rufen Sie mich zurück, es ist wichtig«, und legte auf.

				Bevor er das Handy wieder einstecken konnte, fing es an zu klingeln. Auf dem Display erschien jedoch nicht Ms Vincents Nummer – der Anrufer war unbekannt.

				Jesse wusste, was das zu bedeuten hatte.

				Er klappte den Deckel auf und flüsterte: »Jesse hier.«

				»Geht es Ihnen gut?«, fragte die Automatenstimme.

				»Ja, ja. Ich bin bei Blackstone.«

				»Und?«

				Missmutig nach dem langen Liegen auf dem kalten Boden nuschelte er: »Ist ziemlich ruhig hier. Vor einer Weile sind ein paar FBI-Agenten aufgetaucht und im Haus verschwunden. Ich komme nicht mal nah genug ran, um zu sehen, ob eine dunkelhaarige Frau drin ist, und schon gar nicht, ob es Fletcher ist.«

				»Sie ist es«, sagte die Stimme. »Da bin ich mir ganz sicher.«

				Das war Jesse auch. Er spürte es in jedem Knochen, dieses unheimliche Gefühl, dass jemand es auf ihn abgesehen hatte, ihn in Schwierigkeiten bringen wollte. Bestimmt lag das an Lily Fletcher und ihrer Clique, die nach seinem Blut lechzten.

				»Was wollen Sie also unternehmen? Einfach die ganze Nacht dableiben?«

				»Es wird langsam kalt«, antwortete er, und seine Stimme nahm einen weinerlichen Tonfall an. »Und ich muss mir überlegen, wo ich heute penne.« Er veränderte seine Position auf dem harten Boden und streckte sich ein bisschen. Dann kam ihm eine zündende Idee. »Sekunde mal. Das Haus hier steht doch leer. An der Tür hängt ein Zettel vom Zwangsvollstrecker.«

				»In Blackstones Nachbarschaft?«

				»Ja.« Die Vorstellung gefiel ihm immer besser. »Ich kann über den Hof durch ein Fenster oder so einsteigen und erstmal hierbleiben. Dann muss ich kein Geld für ein Hotelzimmer verschwenden und kann mir Fletcher vorknöpfen, sobald sich die Gelegenheit bietet.«

				»Und wenn die Gelegenheit da ist? Was werden Sie dann tun?«

				»Alles, was nötig ist«, gab er zurück. »Aber es muss aus der Nähe passieren – eine Pistole oder so was habe ich nicht.« Er war noch nicht so richtig dazu gekommen, sich zu überlegen, wie er Fletcher eigentlich beseitigen wollte; bisher hatte er sich lediglich darauf konzentriert, sich zu vergewissern, dass sie wirklich in dem Haus war. Jetzt allerdings fielen ihm ein paar Möglichkeiten ein. Im Hof stand eine alte, kaputte Wäschespinne, von der die Leine lose herunterhing. Das würde ganz schnell und leise gehen. Oder eine Scherbe von einer Flasche aus einem Altglascontainer. Er wusste genau, an welcher Stelle der Kehle man ansetzen musste, damit jemand rasch verblutete. Verflucht, sogar ein Messer aus Blackstones Küchenschublade würde es tun.

				Er würde schon eine Waffe finden. Er musste nur auf den richtigen Moment warten, bis er sich ihr nähern konnte.

				»Blackstone wird sie keine Sekunde allein lassen.«

				»Irgendwann muss er schließlich zur Arbeit, oder nicht?«, antwortete Jesse.

				Der Automatenstimme gelang das Kunststück, ungeduldig zu klingen. »Aber nicht vor Montag. Wollen Sie das ganze Wochenende dasitzen und abwarten, bis Fletcher womöglich Sie findet und tötet?«

				Ach ja. Richtig.

				»Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, wie Sie Blackstone dazu bringen können, das Haus zu verlassen, ohne dass Fletcher davon erfährt. Sie können ihn rauslocken, aber Sie müssen warten, bis es Nacht geworden ist und sich niemand anderes mehr im Haus befindet, der Fletcher beschützen kann, während er weg ist.«

				Die Idee gefiel ihm. Den breitschultrigen Kerl und seine ganzen FBI-Kumpel loswerden, sodass nur noch Jesse und das spindeldürre Miststück übrig waren. Das würde fast genauso einfach werden wie damals mit ihrem Neffen.

				»Also gut. Sagen Sie mir, was ich tun muss.«
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				Jackie brach an diesem Abend als Letzte auf. Sie blieb bis nach zehn Uhr, als würde sie Lily nur äußerst ungern verlassen, nachdem sie gerade erst herausgefunden hatte, dass sie noch lebte. Die anderen waren etwa eine halbe Stunde früher gegangen, obwohl sie alle ähnlich zu empfinden schienen.

				Dafür, dass Lily sich in einer schwierigen Situation befand und sie von Mord und Verrat umgeben waren, hatte der Abend eine unerwartete Wendung genommen. Dean, Alec, Kyle, Brandon und Jackie waren so glücklich gewesen, Lily wiederzuhaben, dass die Krisensitzung zu einer fröhlichen Feierabendfete geworden war – wenn auch ohne Alkohol, schließlich mussten sie sich noch konzentrieren. Die Stimmung war geradezu ausgelassen gewesen. Zumindest hatten sie es eine Zeit lang geschafft zu vergessen, dass Lily sich immer noch versteckt halten musste, weil jemand ihr an den Kragen wollte. Umso mehr hatten sie sich darüber gefreut, dass sie noch am Leben war.

				Obwohl das Team im Büro unglaublich eng zusammengewachsen war und ein großartiges Arbeitsverhältnis entwickelt hatte, war es das erste Mal, dass sie alle außerhalb einer Ermittlung zusammenkamen – erst recht in Wyatts eigenem Haus. Zu seiner Überraschung hatte er festgestellt, dass er es genoss. Und Lily hatte so glücklich ausgesehen wie schon seit Monaten nicht mehr.

				Doch trotz ihrer Erleichterung, dass ihre Kollegen ihr das Täuschungsmanöver verziehen und sie mit offenen Armen empfingen, wurde sie irgendwann von purer Erschöpfung überwältigt. Ihr gedehntes Gähnen und die müden Augen hatten die anderen – und schließlich auch Jackie – veranlasst, sich zu verabschieden. Genau wie die Männer hatte Jackie versprochen, am Wochenende wiederzukommen, um weiter an dem Fall zu arbeiten. Schließlich wussten sie, dass Lily erst dann wieder ein normales Leben führen konnte, wenn sie von allem Verdacht befreit war. Dann konnte sie sich auch eine eigene Wohnung suchen.

				Eigentlich war das ein guter Schritt. Der richtige Schritt. Warum also, fragte sich Wyatt, verspürte er bei der bloßen Vorstellung eine seltsame Leere?

				Eigenartig. Seit vierundzwanzig Stunden erst hielt Lily sich in seinem Haus in Virginia auf, und er wusste bereits jetzt, dass es trostlos und leer sein würde, wenn sie fort war. Nun ja, trostloser. Denn ein wenig trostlos war es hier schon immer gewesen, seit dem Tag, als er das Haus von seinen Großeltern geerbt hatte. Erst als er in die Küche gekommen war und gesehen hatte, wie Lily am Herd stand und an einem einfachen Rührei scheiterte, oder wie sie auf der Terrasse eine Tasse Kaffee trank, eine unangezündete Zigarette in der Hand, hatte er erkannt, wie viel wohler er sich hier fühlte, wenn er nicht allein war.

				Vom Strandhaus konnte er das nicht behaupten. Dort würde er sich nie wohlfühlen.

				»Wyatt!«

				Er erstarrte, als er Lily von oben rufen hörte. Sie war vor ein paar Minuten hochgegangen, um sich bettfertig zu machen.

				Wieder hörte er ihre Stimme. »Wyatt?«

				Großer Gott. War dort oben jemand?

				Er sprang vom Sofa auf und rannte die Treppe hoch, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Die Tür zum Gästezimmer war zu. Wyatt warf sich dagegen und stürmte hinein. Fast erwartete er zu sehen, wie Lily sich gegen einen finsteren Schurken zur Wehr setzte. Aber vielleicht war sie auch eingeschlafen und hatte mal wieder einen ihrer düsteren, Furcht einflößenden Albträume.

				Doch die tatsächliche Situation, in der er sich wiederfand, war viel harmloser – und weitaus komplizierter. Denn statt ängstlich oder bedroht wirkte Lily vielmehr entsetzt über sein Eindringen. Fast nackt stand sie mitten im Zimmer und starrte ihn durch den Halsausschnitt des weißen T-Shirts an, das sie sich gerade überziehen wollte. Abgesehen davon trug sie nichts außer einem winzigen rosa Höschen und einem erstaunten Gesichtsausdruck. »Was machst du?«, fragte sie und zerrte sich schnell das T-Shirt – eins von seinen eigenen – über ihren flachen Bauch und die geschwungene Hüfte.

				Aber nicht schnell genug. Gott steh ihm bei, nicht schnell genug.

				»Du hast geschrien.«

				»Ich habe nicht geschrien.«

				»Ich habe dich nach mir rufen hören.«

				»Ja«, erläuterte sie ein wenig gereizt, »ich habe gerufen. Das ist nicht dasselbe wie schreien. Ich wollte dich daran erinnern, die Kaffeemaschine auszuschalten.«

				Erleichterung durchflutete ihn. Doch da seine Anspannung beim Anblick ihres atemberaubenden Körpers, der schmalen Taille, den Rundungen ihrer vollen Brüste bereits in Unbehagen übergegangen war, überspielte er das Missverständnis nicht mit einem Lachen. Normalerweise schaffte er es, jederzeit die Beherrschung zu bewahren. Umso erstaunter war er, als er seinem Missmut Luft machte. »Ist das dein Ernst? Du brüllst nachts meinen Namen, wenn wir beide wissen, dass dir ein Psychopath auf den Fersen ist? Was glaubst du denn, was ich in so einer Situation denke?«, fuhr er sie an. Im selben Augenblick merkte er, dass er gefühlsmäßig reagierte, statt seinen Verstand einzuschalten. Er schloss kurz die Augen und wandte sich zum Gehen. »Entschuldige.«

				»Denk nicht mal daran.«

				Er hielt inne und sah über die Schulter zurück. »Wie bitte?«

				»Ich sagte, denk nicht mal daran, dich wieder in einen Eiswürfel zu verwandeln und einfach rauszuspazieren. Nicht nachdem du hier so hereingeplatzt bist. Und endlich einmal deine berühmte Selbstbeherrschung verloren hast.«

				Das schien ihr zu gefallen.

				»Freut mich, dass ich dich unterhalten habe.«

				»Du unterhältst mich nicht, Wyatt. Du faszinierst mich und erregst mich, und du treibst mich ein bisschen in den Wahnsinn, vor allem, wenn du dumme Sachen sagst, zum Beispiel, dass ich nicht deinen Namen rufen soll.«

				»Jedenfalls nicht zur falschen Zeit am falschen Ort.«

				»Falsche Zeit und falscher Ort also, ja?«, fragte sie und hob provokant eine Augenbraue, nicht im Geringsten eingeschüchtert von seinem Verdruss. Ihre Lippen bebten, als müsste sie sich ein Lachen verkneifen. Größer hätte der Unterschied zwischen ihr und dem zaghaften Mädchen, das er einmal gekannt hatte, nicht sein können.

				Ein Wort schoss ihm durch den Kopf, als er sie anschaute. Dasselbe Wort, das ihm schon so oft in den Sinn gekommen war, wenn er die erstaunliche, starke Frau betrachtete, zu der sie geworden war. Umwerfend.

				Irgendetwas in seinem Blick musste seine Gedanken verraten haben, den plötzlichen Hunger, der ihn in unbedachten Augenblicken überkam. Langsam schlenderte sie näher.

				»Dann gibt es also auch eine richtige Zeit und einen richtigen Ort?«

				Mit jedem Schritt schraubte sie die Spannung noch ein bisschen höher. Ihr süßer, weiblicher Duft stieg ihm zu Kopfe, er hörte ihren tiefen, gleichmäßigen Atem, und mit jeder Pore ihres Körpers strahlte sie Wärme und Sinnlichkeit aus, ganz natürlich und selbstsicher. Eine Frau, die wusste, was sie wollte und es sich auch nehmen würde.

				»Ich denke schon«, sagte er und wandte sich immer noch nicht zum Gehen. Langsam wurde es brenzlig.

				Es gab hunderttausend Dinge, die er ihr sagen wollte, die sie verstehen musste, doch eins war ihm klar: In diesem Augenblick, an diesem Punkt in ihrem Leben, wollte Lily nichts wissen, außer was es für ein Gefühl war, wieder körperliche Lust zu verspüren. Als er sie so sah, sexy, stark und verspielt, begriff er, dass sie bereit war für diese Lust, die sie nun beinahe einforderte.

				Sie hob eine schlanke und dennoch kräftige Hand und legte sie ihm auf die Brust, nahe seinem Herzen. Sanft strich sie über die nackte Haut, die unter seinem aufgeknöpften Hemdkragen zum Vorschein kam, und ihre kühlen Fingerspitzen hinterließen bei jeder zarten Berührung eine heiß glühende Spur. Immer noch schweigend kam sie einen weiteren Schritt näher; ihr anschmiegsamer Körper war nur noch ein winziges Stück von seinem entfernt. Dann streiften ihre Lippen seinen Hals, und ihr Flüstern gab dem letzten Rest seiner Selbstbeherrschung den Todesstoß.

				»Die richtige Zeit, die beste Zeit, um deinen Namen zu rufen, kommt dann, wenn du in mir bist.«

				Gott steh mir bei.

				Darauf hatten sie den ganzen Abend über zugesteuert, den ganzen Tag. Die ganze Woche, den ganzen letzten Monat. Seit jener Nacht, als sich in dem dunklen Schlafzimmer im Strandhaus ihre Blicke begegnet waren, war klar gewesen, worauf das alles hinauslief. Eigentlich wusste Wyatt genau, dass er dieser Versuchung widerstehen sollte, dass er abwarten sollte, bis die Düsternis, die Lily umgab, verschwunden war. Doch tief in seinem Herzen erkannte er, dass er das nicht konnte.

				Er hatte schon zu lange gewartet. Nicht erst seit jener Nacht im Juli, und auch nicht erst seit der Nacht, als er sie gerettet hatte. Nein, Wyatt hatte sein ganzes Leben lang auf Lily gewartet.

				Es war ihm nicht bewusst gewesen, aber er hatte immer auf eine Frau gewartet, die ihm dieses Gefühl gab. Begehren. Hoffnung. Erregung und Frieden, alles zugleich. Sie hatte sich ihren Weg in sein Herz gebahnt, in seinen Verstand und in seine Seele; sie hatte ihn dazu gebracht, zum allerersten Mal an etwas anderes als Logik, Selbstbeherrschung und Objektivität zu glauben.

				Bisher hatte er sich vor der Leidenschaft immer gefürchtet. Jahrzehntelang hatte er daran gearbeitet, jede Form von Leidenschaft aus seinem Leben und seiner Persönlichkeit zu verbannen. Seine früheren Affären hatten ihn zwar körperlich befriedigt, aber er hatte sich nie vollständig auf diese Frauen eingelassen. Hatte immer eine gewisse Distanz gewahrt.

				Mit Lily war das anders. Er begehrte sie nicht einfach nur; er verzehrte sich geradezu nach ihr, überwältigt von dem Drang, sie zu schmecken und zu berühren.

				Es gab einhundert gute Gründe, auf der Stelle das Zimmer zu verlassen. Aber er hätte sich eher die Beine abgehackt als zu gehen.

				»Bist du sicher?«, fragte er, schob seine Hände in ihr Haar und spielte mit den kurzen, seidigen Strähnen.

				»So sicher wie noch nie«, gab sie zurück. Wieder küsste sie ihn auf den Hals, ließ die Zunge über die Mulde unter seiner Kehle gleiten und bahnte sich mit den Lippen einen Pfad bis zu seinem Ohr. »Ich will dich, Wyatt. Ich will dich berühren, will bei dir sein. Ich will, dass du jeden Gedanken aus meinem Kopf vertreibst, bis ich nur noch weiß, wie gut sich deine Hand auf meiner Hüfte und deine Lippen auf meinen Schenkeln anfühlen.« Sie schmiegte sich fest an ihn, und ihre harten Brustwarzen berührten seinen Oberkörper. Offenbar wollte sie ihm damit zeigen, dass ihre leisen, heißen Worte sie genauso erregten wie ihn. »Lass endlich deinen Körper sprechen statt deinen Kopf. Reg meine Sinne an, nicht meinen Verstand. Verführ mich, berühr mich, nimm mich – bis ich nicht mehr weiß, was Schmerz überhaupt ist.«

				Sie meinte es ernst, jedes einzelne Wort. Das wusste er genau.

				Ihre Worte und ihre Nähe betörten ihn. Aber das leise Beben in ihrer Stimme, als sie ihr tiefstes Verlangen offenbarte – das Verlangen nach körperlicher Nähe, um die Finsternis zu vertreiben –, fuhr ihm direkt ins Herz.

				In diesem Augenblick hätte er absolut alles für sie getan. Was immer sie wollte, was immer sie von ihm verlangte, er würde es ihr mit Freuden geben. Wieder und wieder, solange noch ein Funken Kraft in seinem Körper steckte. Er wollte es ihr sagen, wollte ihr eingestehen, dass sie ihm den Boden unter den Füßen wegriss – nicht mit ihren Worten, sondern mit dem, was ihr Herz begehrte.

				Aber es war so viel einfacher, es ihr zu zeigen.

				Als Lily zu Wyatt aufschaute, erkannte sie, dass er in diesem Augenblick all seine Einwände fahren ließ und sich eingestand, was sie schon so lange wusste: dass sie füreinander bestimmt waren. Als Geliebte. Ob daraus mehr werden oder ob es morgen früh wieder vorbei sein würde, konnte sie nicht sagen. Deswegen wollte sie diese Nacht so unvergesslich wie nur möglich machen.

				Er schlang ihr einen starken Arm um die Schultern und den anderen um die Taille. Dann zog er sie eng an sich heran und hob sie ein bisschen hoch, sodass sich die Rundungen ihres Körpers fest an seinen schmiegten. Als sie seine Erektion an der empfindlichen Stelle unter ihrem Bauchnabel spürte, versagten ihr die Knie.

				»Ich hatte so viele Albträume«, gestand sie ihm flüsternd, »aber ein paar schöne Träume hatte ich auch. Und jeder einzelne handelte genau hiervon.«

				Sein Mund näherte sich ihrem, und sofort öffnete sie die Lippen; ihre Zungen kosteten einander in einem leidenschaftlichen, hungrigen Kuss. Sie seufzte vor Wonne, als er sich herunterbeugte, ohne die Lippen von ihren zu lösen, sie fester packte und in seine Arme hochhob. Sie verschlang die Hände in seinem Nacken und wusste, heute Abend trug er sie nicht in zärtlicher Fürsorge, sondern mit heftigem Verlangen.

				Statt sie zu dem Schlafsofa im Gästezimmer zu bringen, drehte er sich um und ging den kurzen Flur entlang zu seinem eigenen Schlafzimmer. Auch als sie das Bett erreichten, hörte er nicht auf sie zu küssen. Dann legte er sie hin und stieg gleich hinterher. Jetzt hatte er die Hände frei und konnte ihr hemmungslos die Wangen und den Hals streicheln. Er umfasste die Rundung ihrer Schulter, ließ die Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein wandern, bis sie sich von seinen Lippen löste, um nach mehr zu flehen. »Halt dich ja nicht zurück«, wies sie ihn an. »Lass mich nicht noch länger warten.«

				Sie griff nach seinem Hemd und öffnete die Knöpfe, so schnell sie konnte; als sie Widerstand leisteten, riss sie sie kurzerhand auf. Er ließ sich von ihr das Hemd von den Schultern ziehen und warf es achtlos beiseite – jede seiner Bewegungen betonte seine starken Arme und die breiten Schultern. Er war unglaublich durchtrainiert.

				Lily wand sich unter ihm. »Der Rest muss auch noch weg.«

				Obwohl sie damit eigentlich seine Kleidung gemeint hatte, griff er nach ihrem T-Shirt. Zuerst war sie dran.

				Während er ihr langsam das Shirt hochschob und über den Kopf zog, wirkten seine starken Hände wahre Wunder auf ihrem Körper. Jede Berührung entfachte ihre Sinne, jede zärtliche Liebkosung ließ die Haut unter seinen Fingerspitzen erwartungsvoll erbeben. Ihre Schultern zitterten, ihre Brustspitzen wurden noch härter. Ungeduldig bog sie sich seinen Händen entgegen. Sanft und zart reichte ihr nicht, es musste ein bisschen schneller zugehen, und um einiges stürmischer.

				Wyatt begriff. Stöhnend legte er die Lippen an ihre Kehle. Seine Hand umschloss ihre Brust, mit der Fingerspitze fuhr er über ihre Brustwarze.

				»Ja«, seufzte sie und erzitterte vor Lust. Als er noch die Lippen hinzunahm und fest an ihrer Brustwarze sog, bäumte sie sich genießerisch auf. »Gott, ja.«

				Während er ihr mit der Zunge ungeahnte Wonnen bereitete, schaffte er es, seine Hose zu öffnen und sie auszuziehen. Lily wand sich unter ihm. Jetzt trennte nur noch ihr knappes Höschen ihre nackten Körper voneinander, aber noch zog er es ihr nicht aus. Dann heizte Lily ihnen beiden noch mehr ein, indem sie sich an seiner gewaltigen Erektion rieb. Der Druck seines breiten, heißen Gliedes gegen ihren empfindlichen Kitzler trieb sie an den Rand des Wahnsinns.

				»Das hat mir so gefehlt«, stöhnte sie. Sie meinte nicht bloß Sex. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie sich vom Strudel der Leidenschaft hatte mitreißen lassen, während sie auf den Orgasmus zusteuerte, nach dem sie sich so sehnte. Heftig rollte sie mit der Hüfte, gierte nach dem berauschenden Prickeln. Sie benutzte Wyatt, doch sie wusste, dass ihm das nichts ausmachte. So, wie er sie mit seinen dunklen, hungrigen Augen ansah, hatte er keinerlei Einwände, das stand fest.

				»Wyatt«, rief sie, als sie spürte, dass sie sich dem Höhepunkt näherte. Wyatt widmete sich wieder ihrer Brust, sog fest an ihr, während er sich an Lily rieb, genau dort, wo sie danach verlangte. Und die Wogen der Lust hoben sie noch ein Stück höher, ließen sie erbeben. Sie gab sich ihnen hin, vergaß beinahe zu atmen, als reines Entzücken sie erschütterte.

				Ihr Anblick schien Wyatt sein letztes bisschen Beherrschung zu kosten, denn er griff nach ihrem Höschen und riss es ihr herunter. Doch bevor er sich zwischen ihre Schenkel legte, zog er eine Schublade seines Nachttischchens auf und holte ein Kondom hervor. Während sie ihm zuschaute, wie er es überzog, bog sie sich ihm entgegen – sie wollte ihn in sich aufnehmen, bevor das letzte Beben verklungen war. »Jetzt, Wyatt – bitte!«

				»Ja, jetzt«, murmelte er, dann drang er hart in sie ein, versank bis zum Anschlag in ihr und füllte sie ganz und gar aus. Zu ihrer Überraschung wurde sie sofort von einem neuen Orgasmus erfasst, und diesmal entfuhr ihr ein leiser Schrei.

				»Meine Güte, Lily«, flüsterte er und warf den Kopf zurück. Äußerste Konzentration spiegelte sich auf seinem Gesicht, als seien die rhythmischen Zuckungen ihres Körpers schon genug, um ihn seinerseits zum Explodieren zu bringen. Doch er schien die Kontrolle zurückzuerlangen, indem er ihr einen Kuss aufs Haar drückte, auf ihr verletztes Ohr, auf ihren Hals. Wieder und wieder küsste er sie und blieb dabei die ganze Zeit tief in ihr. Es schien Jahre zu dauern, bis er sich zu bewegen wagte.

				Dann küsste er sie schließlich auf den Mund. Ihre Zungen verschmolzen miteinander, ihr Atem vereinte sich, und er stieß zu, glitt heraus und wieder hinein in einem vorsichtigen, gleichmäßigen Rhythmus. Es war so lange her, seit sie das letzte Mal mit jemandem geschlafen hatte, und mit Wyatt war es das erste Mal. Dennoch passte sie sich sofort jeder seiner Bewegungen an. Sie empfing, wenn er zustieß, sie gab ihn frei, wenn er sich zurückzog. Langsam zunächst, dann schneller, tiefer, wilder.

				Wild, ja, aber doch so unendlich zärtlich und liebevoll, dass sie merkte, wie ihr die Tränen kamen. Noch nie hatte ein so herrliches Gefühl ein solches Wohlbehagen in ihr ausgelöst.

				»Darauf habe ich lange gewartet, Wyatt«, flüsterte sie.

				»Ich auch.«

				Ein Liebesgeständnis war das nicht, aber als er sich wieder an sie drückte und noch tiefer in sie eindrang, war sie ziemlich sicher, dass in seinen Augen nicht nur lüsternes Begehren glomm.

				Lily schlang die Beine um seine schlanke Hüfte, wollte ihn noch fester halten, wollte sich vorstellen, dass sie für immer auf diese Weise vereint sein könnten. Ihre Bewegungen wurden hektischer, und es dauerte nicht lange, da führte er sie ein drittes Mal zum Gipfel. Und als diesmal die Glückseligkeit in ihr aufschäumte und überkochte, ließ auch Wyatt sich schließlich gehen.

				Lily schlief beinahe sofort ein. Natürlich lag ein langer Tag hinter ihr, aber Wyatt hatte den Verdacht, dass auch die Reaktion ihres eigenen Körpers sie erschöpft hatte.

				Wenn er daran dachte, wie matt und träge er sich selbst fühlte, hatte er völliges Verständnis.

				Er machte keine Anstalten, sich von ihr zu lösen; es gefiel ihm, in ihr zu sein, während sie schlief. Doch er rollte ein wenig auf die Seite und zog sie dabei mit herum, sodass er nun ihr Gewicht trug statt andersherum. Als er ihr hübsches Gesicht im Mondlicht betrachtete, fragte er sich unwillkürlich, warum es dieses Mal mit dieser Frau so anders gewesen war als der Sex, den er bisher gehabt hatte.

				Lag es an den Gefühlen, die er für sie empfand? Stimmte es, wie es in den Büchern immer hieß, dass allein diese Zutat den reinen Liebesakt in ein solch berauschendes Intermezzo verwandelte, wie sie es gerade erlebt hatten? Liegt es daran, dass du in sie verliebt bist?

				Vielleicht, denn das war er zweifelsohne. Geplant hatte Wyatt das nicht – er hatte es nicht einmal unbedingt gewollt –, aber es war passiert.

				»Ich weiß, was du gerade denkst«, flüsterte sie, obwohl er eigentlich geglaubt hatte, dass sie schlief.

				»Ach ja?«

				»Du denkst, dass du Hunger hast.«

				Er lachte leise. »Nein, wahrscheinlich denkst du das gerade.«

				»Ach, stimmt. Ich war’s.« Sie gähnte. Ohne die Augen zu öffnen, schmiegte sie sich noch dichter an ihn und legte den Kopf auf seine Brust. »Und was beschäftigt dich so?«

				»Ich frage mich gerade, was ich mit dir anstellen soll – jetzt, wo ich dich am Hals habe.«

				Ihr Schmunzeln verriet ihm, dass sie ihm diese etwas eigenartige Bemerkung nicht krumm nahm. Dafür kannte sie ihn zu gut. Lily begriff, dass er das hier nicht beabsichtigt, nicht gewollt hatte. »Ist doch ganz einfach. Du musst mich behalten.«

				Sie behalten? Mit ihr zusammen sein? Ein normales Leben mit ihr führen?

				Wyatts Heiterkeit verlor sich ein wenig. Denn diese Dinge setzten Zukunftspläne voraus, Verbindlichkeit, all das, wofür er erwiesenermaßen nicht geschaffen war.

				Anscheinend spürte Lily, wie er innerlich auf Distanz ging. Sie küsste ihn auf die Schulter und fügte hinzu: »War nur ein Scherz, Wyatt. Du weißt, dass ich nichts erwarte.«

				»Solltest du aber«, antwortete er und meinte es ernst. »Du solltest mehr erwarten. Du verdienst das ganze Programm, jemanden, der jünger und aufgeschlossener ist. Jemanden, der das Gleiche will wie du.«

				»Und was wäre das wohl?«

				»Ein schönes, ruhiges, normales Leben. Ein friedliches Leben, mit einem Haus und weißem Lattenzaun davor.«

				»Ein Sicherheitstor und Bewegungsmelder wären mir lieber«, gab sie zurück und richtete sich auf, um ihrer Antwort mit einem Blick in seine Augen Nachdruck zu verleihen. »Und ehrlich gesagt stelle ich mir unter einem schönen, normalen Leben vor, mitten in der Nacht mit dir zusammen draußen zu sitzen und mir zu wünschen, ich hätte nicht so große Lust auf eine Zigarette, während du mir von dem geisteskranken Mörder erzählst, den du dir als Nächstes vorknöpfen wirst.«

				Ihm entfuhr ein hilfloses Lachen. »Du spinnst ja.«

				»Vielleicht. Aber ich bin nur ehrlich. Wenn du glaubst, dass ich auf einen Heiratsantrag, drei Kinder und ein Haus in der Vorstadt scharf bin, dann hast du dich verrechnet. Ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendwas davon jemals will.«

				»Das ist schon mal gut, ich weiß nämlich genau, dass ich es nicht will.«

				Sie starrte ihn an, und er bereute beinahe, das so schonungslos formuliert zu haben. Doch er würde ihr auf keinen Fall irgendwelche falschen Hoffnungen machen.

				»Warum nicht?«, fragte sie, und diesmal fehlte der neckische Tonfall. Oberflächlich betrachtet mochte das eine einfache Frage sein, aber diese beiden Worte zielten tiefer.

				Er begriff. Sie wollte die Wahrheit erfahren. Nicht über seine Zukunft, und inwiefern sie einen Platz darin haben könnte. Nein, Lily fragte nach seiner Vergangenheit, nach dem, was ihn zu dem gemacht hatte, was er war, und ihn zu solch weitreichenden Entscheidungen über sein Leben veranlasste. Sie hatte seine Privatsphäre respektiert, hatte sich zurückgehalten und sich nicht in Dinge eingemischt, die sie nichts angingen. Aber jetzt war er ihr Geliebter geworden, und nun gehörte sie zum Kreis seiner engsten Vertrauten. Sie hatte das Recht, es zu wissen.

				Wyatt sprach nie darüber. Niemals. Und er hatte es auch jetzt nicht vor. Doch Lily verdiente wenigstens eine kurze Erklärung – und wenn nur aus Dankbarkeit dafür, dass sie keine Nachforschungen angestellt oder ihn schon vorher ausgefragt hatte.

				Das Thema war nicht gerade für ein gemütliches Gespräch nach dem Sex geeignet. Wyatt schob Lily von sich und setzte sich auf die Bettkante. Abwartend strich sie ihm über den Rücken, über seine nackte Hüfte. Er blickte über die Schulter zu ihr und sagte: »Ich werde nur dieses eine Mal darüber reden.«

				Sie nickte. »Kapiert.«

				»Und dieses Gespräch wird nicht in eine Diskussion über Gefühle oder irgendwelches Psychogeschwafel über meine arme, gebeutelte Seele münden. Ich brauche kein Mitleid wegen meiner schlimmen Kindheit und will keine Theorien darüber hören, dass sie mich zu dem Mann gemacht hat, der ich heute bin. Das weiß ich alles schon. Verstanden?«

				»Natürlich«, erwiderte sie. »Das war mir immer klar, auch ohne zu wissen, was genau passiert ist.«

				Wyatt beschönigte nichts, milderte nichts ab. Stattdessen erzählte er ihr kurz und bündig, was geschehen war, als würde er einen Fall beschreiben, etwas, das einer anderen Familie, einem anderen Sohn widerfahren war.

				»Du weißt ja, dass die Leute es das Mörderhaus nennen.«

				Ihre Hand hielt auf seiner Hüfte inne. Ihr war natürlich sofort klar, von welchem Haus er sprach. »Ja.«

				»Mein Vater ist dort gestorben«, gestand er. »Er wurde umgebracht, auf der Terrasse. Mit einem Schuss in den Rücken.«

				Lily schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Es tut mir …«

				Er unterbrach sie. »Meine Mutter war diejenige, die ihn getötet hat.«

				Diesmal bot sie ihm keine tröstende Geste, schenkte ihm keinen mitfühlenden Blick. Reines, ungetrübtes Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben, während sie sich langsam aufsetzte. Schweigend schob sie sich neben ihn auf die Bettkante, starrte auf den Fußboden und versuchte zu begreifen. Dieses Wissen änderte alles.

				Oder etwa nicht? Wenn man erfuhr, dass der Vater des eigenen Geliebten von seiner Mutter ermordet worden war?

				Doch das war noch nicht alles. Irgendwann spürte Wyatt, dass sie bereit war, mehr zu erfahren, und er wollte es ihr erzählen. Wollte die Sache hinter sich bringen, damit sie nie wieder zur Sprache kam. »Mein Vater war ein reicher, verwöhnter Lebemann, und meine Mutter passte nicht in seine Welt. Ihre Familie war wohlhabend, spielte jedoch nicht annähernd in derselben Liga wie seine. Damit konnte meine Mutter nicht umgehen. Sie wusste nicht, wie sie die Augen vor seinen Affären verschließen sollte, die sich mehr und mehr häuften.«

				Lily schluckte schwer.

				»Schließlich war es eine Affäre zu viel. Sie ist ihm zum Strandhaus gefolgt und hat ihn dort mit seiner neuesten Liebschaft beobachtet. Nachdem die Frau gegangen war, hat sie ihn zur Rede gestellt. Als Nächstes habe ich einen Schuss gehört …«

				Sie riss den Mund auf. »Mein Gott, du warst dabei?«

				»Natürlich. Ich war der Junge, der überlebt hat, schon vergessen?«

				Ein unterdrückter Fluch verriet ihm, dass sie sich noch gut an die Worte des Betrunkenen in dem Restaurant erinnerte. Und dann sagte ihm ein leises Schniefen, dass sie weinte. Offensichtlich war ihr der Rest dessen eingefallen, was der Mann gesagt hatte … der Junge, der über und über mit Blut bedeckt war.

				Er zwang sich, weiterzusprechen, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und die ganze Geschichte so zu erzählen, als sei sie bloß einer seiner Fälle. »Ich glaube nicht daran, dass sie wirklich wahnsinnig war, wie der Idiot in dem Restaurant behauptet hat.«

				»Natürlich. Die Menschen begehen verzweifelte Taten, wenn sie verletzt werden.«

				Er nickte, froh, dass sie ihn verstand. »Sie war zutiefst verletzt. Sie hasste sein Treiben, aber gleichzeitig hat sie ihn abgöttisch geliebt. Und dann war er fort – sie hatte ihn getötet. Doch seltsamerweise war ihr eins klar: Ohne ihn wollte sie auch nicht mehr leben. Nicht einmal um meinetwillen. Also hat sie mich mit runter zum Strand genommen und ist mit mir durch die Brandung gewatet, während sie geweint und geschrien hat, unsicher, was sie machen sollte.«

				»Und dann kam sie zum Leuchtturm«, murmelte Lily.

				»Richtig.«

				»Du musst es mir nicht erzählen.«

				Er nickte dankbar, denn er wusste, dass sie es ernst meinte. Sie brauchte die Einzelheiten nicht zu hören. Sie begriff auch so, dass seine Mutter hineingegangen war und sich die Pistole an den Kopf gesetzt hatte, weil sie mit dem, was sie getan hatte, nicht leben konnte, geschweige denn den Rest ihres Lebens ohne den Mann sein wollte, den sie liebte.

				»Wo haben sie dich gefunden?«, flüsterte sie.

				»Oben im Strandhaus. Ich kann mich dunkel daran erinnern, dass ich die ganze Nacht hin- und hergelaufen bin, von einem Gebäude zum anderen, in der Hoffnung, dass einer der beiden aufwachen würde.«

				Sie schniefte noch einmal und griff im Halbdunkel nach seiner Hand. »Wie alt warst du damals, Wyatt?«

				In einem Film wäre das der Augenblick gewesen, in dem die Geigen zu einem Crescendo anschwollen und das Drama seinen Höhepunkt fand, während er endlich seinen Gefühlen freien Lauf ließ. Doch dies war kein Film, dies war das Leben. Sein Leben. Jahrelang war er damit fertig geworden, und er hatte sich seinen Gefühlen längst gestellt.

				»Ich war fünf.«

				Lily verbarg das Gesicht in den Händen.

				»Tu das nicht«, warnte er sie. »Das musst du nicht. Ich habe fast gar keine Erinnerungen daran. Und danach haben mich meine sehr herzlichen und fürsorglichen Großeltern aufgenommen und mich liebevoll großgezogen. Ich bin nicht die arme, kleine, verlorene Seele, die du dir vielleicht vorstellst.«

				»Mag sein. Aber alles, was du bist, jede Entscheidung, die du je getroffen hast, war ein Ergebnis dieses einen schrecklichen Ereignisses.« Ohne ihn anzuschauen, fügte sie hinzu: »Und du kannst mir nicht verbieten, um dich zu weinen. Wenn ich will, darf ich das.«

				Und dafür, für diesen Willen, schloss er sie umso fester ins Herz, auch wenn er ihr Mitleid wirklich nicht brauchte. Aber Lily, zärtlich und liebevoll, wie sie war, empfand es einfach für ihn.

				Sie winkelte die Knie an, rollte sich zusammen und vergrub sich in seinen Armen. Wyatt zog sie fest an sich und spürte, wie sie bebte, während sie ihre stummen Tränen vergoss. Sie benetzten seine Brust, und er strich ihr übers Haar, tröstete sie und versicherte ihr wieder und wieder, dass es ihm gut ging, und zwar schon sehr lange.

				Schließlich schlief sie wieder ein, immer noch in seinen Armen. Lange hielt er sie so, doch er wusste, diesmal würde sie so bald nicht mehr aufwachen, denn sie war körperlich und emotional völlig ausgelaugt.

				Eigentlich hatte er sie nicht so sehr überanstrengen wollen. Er hatte ihr lediglich die Wahrheit erzählen wollen, weil sie ein Recht darauf hatte. Und wahrscheinlich auch, weil er sie warnen wollte. Was auch immer er für Lily empfand – und sie für ihn –, das musste noch lange nicht heißen, dass er jetzt sein Leben für sie auf den Kopf stellen würde. Er war ein in sich gekehrter Einzelgänger, dessen alleiniges Interesse seiner Arbeit galt und der es gewöhnt war, jegliche Empfindungen, die ihn zu schwächen drohten, im Keim zu ersticken. Er mochte keine Ablenkungen, wollte keine Verpflichtungen.

				Nur weil er sich in sie verliebt hatte, bedeutete das nicht, dass sich daran etwas ändern würde. Er würde mit dieser Liebe einfach genau das machen, was er mit all den anderen Gefühlen gemacht hatte, die er in seinem Leben überwunden hatte: Er würde sie sich eingestehen, ihr einen Moment lang erlauben, lichterloh zu brennen, und dann würde er sie unter Kontrolle bringen. Das hatte bisher immer funktioniert.

				Doch als er Lilys schlafendes Gesicht betrachtete, begann er sich zu fragen, ob ihm das, was in der Vergangenheit geklappt hatte, wieder glücken würde. Und ob ihm diese Vorstellung wirklich gefiel.

				Während er sich das Ganze durch den Kopf gehen ließ, hörte er zu seinem Erstaunen, wie das Klingeln seines Handys die Stille der Nacht durchbrach. Er hatte es in die Hosentasche gesteckt, und die Hose war irgendwo am anderen Ende des Zimmers auf dem Fußboden gelandet. Vorsichtig löste er sich von Lily, stand vom Bett auf und folgte dem Klingeln. Als er die Hose entdeckte, kramte er das Handy hervor und hob ab, ohne auf das Display zu schauen – es hatte bereits zum fünften Mal geklingelt. »Blackstone.«

				»Agent Blackstone? Ich brauche Ihre Hilfe«, ertönte eine Männerstimme. Sie klang zittrig, nervös.

				»Wer ist da?«

				»Sie kennen mich nicht.«

				»Woher haben Sie meine Nummer?«

				»Das ist nicht weiter wichtig. Wichtig ist nur – ich glaube, dass jemand versucht, mich umzubringen, und Sie sind der Einzige, der mich beschützen kann. Ich muss Sie persönlich sprechen!«

				Lily bewegte sich im Schlaf und murmelte irgendetwas vor sich hin.

				»Warten Sie kurz.« Leise schlich Wyatt in den Flur, um Lily nicht zu wecken. Dann schloss er hinter sich die Tür und hob das Handy wieder ans Ohr. »Jetzt erzählen Sie mir erst mal, wer Sie eigentlich sind.«

				»Ich habe Angst.«

				»Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, wenn Sie mir nicht Ihren Namen nennen.«

				Der Mann zögerte. »Sie verstehen das nicht. Niemand will mir helfen. Es wird niemanden kümmern, dass sie hinter mir her ist.«

				Wyatt erstarrte, ohne genau zu wissen, warum. Hinter diesem Anruf konnte alles Mögliche stecken, von einem Telefonstreich bis zu jemandem, mit dem er mal an einem Fall gearbeitet hatte. Doch irgendetwas versetzte ihn augenblicklich in Alarmbereitschaft. Er spürte, dass sich etwas Großes anbahnte. Etwas Riesiges.

				»Ich zähle bis fünf. So lange haben Sie Zeit, mir zu sagen, wer Sie sind. Wenn ich dann immer noch nicht weiß, wie Sie heißen und was genau Sie von mir wollen, lege ich auf.«

				Der Mann schwieg einen Moment. Dann, als Wyatt innerlich bei vier angelangt war, nannte er schließlich seinen Namen. Vor Erschütterung hätte Wyatt beinahe das Telefon fallen gelassen.

				»Mein Name ist Jesse Tyrone Boyd. Und ich glaube, dass eine Ihrer ehemaligen Angestellten, Agent Lily Fletcher, versuchen wird, mich umzubringen.«
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				Wyatt Blackstone mochte ja vielleicht ein berühmter, gefürchteter FBI-Agent sein – in Jesses Augen war er ein verdammtes Weichei.

				Der Bulle hatte sich geweigert, sich mit ihm zu treffen. Selbst jetzt, kurz vor Sonnenaufgang, konnte Jesse es immer noch kaum fassen. Es war ein perfekter Plan gewesen, ohne jede Lücke, und es hatte trotzdem nicht geklappt. Jesse hatte Blackstone angerufen und gesagt, dass er Beweise dafür habe, dass Lily Fletcher am Leben sei und ihn umbringen wolle – und dass er Wyatt sehen müsse, sofort. An der Stelle hätte der Agent sagen sollen: »Bin schon unterwegs!« Er hätte neugierig sein sollen und besorgt, hätte sich fragen sollen, woher Jesse wusste, dass die blonde Hexe überlebt hatte, und warum Jesse glaubte, dass sie hinter ihm her war.

				Aber der Wichser wollte nicht.

				Na ja, er hatte nicht rundweg abgelehnt. Er hatte lediglich gesagt, dass er auf keinen Fall am selben Abend noch persönlich zu ihm kommen könne. Blackstone hatte ihm angeboten, einen anderen Agenten zu schicken, der Jesse abholen könnte. Hatte wissen wollen, wo Jesse war, und ihm versichert, dass er für seinen Schutz sorgen würde. Aber er hatte ohne zu zögern beschlossen, dass er keinesfalls vor dem nächsten Morgen zu ihm fahren würde.

				»Bist wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt, die lügnerische Hure zu vögeln, die sich bei dir versteckt«, brummte Jesse verärgert und starrte aus dem Fenster des düsteren Hauses, in dem er sich seinerseits versteckte.

				Bei Blackstone drüben war es ziemlich ruhig, auch wenn eine der dunklen Limousinen vor der Haustür parkte. Letzte Nacht hatte sie noch nicht da gestanden, also musste sie irgendwann aufgetaucht sein, als Jesse geschlafen hatte. Gut möglich, dass die ganze Meute jetzt im Haus hockte und sich daran machte, Jesses Anruf bei Blackstone nachzuverfolgen, um dann ihre geballten Rachegelüste an ihm auszulassen.

				»Vielleicht bist du ja doch nicht so schlau, wie du glaubst, wie?«, murmelte er mit einem Blick auf sein Handy, während er an den Anrufer von gestern Abend dachte. Sein sogenannter Wohltäter hatte ihm die ganze Sache eingeflüstert, hatte ihm versprochen, dass er Blackstone mit dem richtigen Köder aus dem Haus locken könnte. Wenn der Agent erst von der Bildfläche verschwunden wäre und sich vergeblich auf die Suche nach Jesse begeben hätte – der sich natürlich nicht hätte blicken lassen –, wäre Lily Fletcher allein im Haus gewesen. Ein leichtes Ziel. Jesse hätte sich um sie kümmern und wieder weg sein können, bevor ihr Liebster überhaupt spitzgekriegt hätte, dass er hereingelegt worden war.

				Dann wäre es vorbei gewesen mit der Lily Fletcher, die sich an ihm rächen wollte. Vorbei mit der Lily, die gegen ihn aussagen konnte, nachdem der Mann, der ihm sein Alibi verschafft hatte, nun unter der Erde lag.

				Pustekuchen. Die ganze Idee war ein totaler Reinfall gewesen.

				Und jetzt, was sollte er jetzt tun? Einfach hier in dem Haus bleiben und darauf warten, dass ein Immobilienmakler aufkreuzte, merkte, dass jemand hier seine Zelte aufgeschlagen hatte, und die Polizei rief? Oder sollte er von hier verschwinden, zu seiner Ma zurückkehren und sie anflehen, dass sie ihn aufnahm – nur um darauf zu warten, dass Fletchers Kugeln ihn in den Rücken trafen wie den armen Will Miller?

				»Auf keinen Fall«, sagte er laut und wünschte, er könnte seinen geheimnisvollen Wohltäter, der ihm aus dem Gefängnis geholfen hatte, irgendwie zurückrufen. Jetzt war er ganz auf sich selbst gestellt.

				Na gut, dann würde er die Sache eben allein durchziehen – schließlich war er auch nicht völlig verblödet. Offen gestanden kam ihm bei nüchterner Betrachtung dieser ganze Plan mit dem Köder für Blackstone, damit Jesse ins Haus gehen konnte, ziemlich übertrieben vor. Auch wenn er es vollauf genossen hätte, der Frau den Hals umzudrehen, wollte er doch hauptsächlich verhindern, dass sie ihn umlegte.

				Dafür gab es eine todsichere Methode. Wenn Fletcher Miller ermordet hatte, dann suchte die Polizei wahrscheinlich nach ihr. Und wenn sie ihren eigenen Tod vorgetäuscht und sich versteckt gehalten hatte und so weiter, dann würde das FBI sie ebenfalls aufspüren wollen. Jesse konnte beides nur recht sein. Ihm war es egal, wer genau sie festnahm und hinter Gitter steckte, solange sie nur nicht mehr frei herumlief und ihm auf den Fersen war.

				Er dachte einen Augenblick darüber nach, wer von beiden sie wohl länger wegsperren würde, und entschied sich schließlich für ihre eigenen ehemaligen Kollegen. Denn nicht nur Lily verdiente es, verhaftet zu werden, sondern auch dieser Blackstone. Wenn er ihr Unterschlupf gewährte, machte er sich mitschuldig, und es geschah ihm nur recht, wenn er ebenfalls ins Fadenkreuz des FBI geriet.

				Damit stand es fest. Jesse brauchte keine unbekannte Stimme, die ihm übers Telefon erzählte, was er zu tun hatte. Er hatte sich selbst schon mehr als einmal aus einer brenzligen Situation befreit, jetzt würde er es auch schaffen. Also rief er unverzüglich bei der Auskunft an und fragte nach der Telefonnummer des FBI. Und nach einigen Erklärungen und Weiterleitungen bekam er schließlich das Versprechen, dass ein Agent ihn in Kürze zurückrufen würde, dass er sich nur ein klein wenig gedulden müsse, weil es so früh am Samstagmorgen sei.

				Also gut, er würde sich gedulden. Aber dieser Agent sollte sich besser sputen, denn die Vorstellung, einfach in einen Bus zu steigen und so weit zu fahren, wie sein Geld reichte, erschien ihm immer verlockender.

				Jesse schaute auf die Uhr. Halb sieben. Bis Mittag würde er warten. Dann, Anruf hin oder her, war er hier weg. Was bedeutete, dass dieser Tom Anspaugh langsam bei der Arbeit auftauchen sollte.

				Da ihm eine lange Fahrt nach Williamsburg bevorstand, machte Wyatt sich schon früh am Samstagmorgen zum Aufbruch bereit. Seit dem Weckerklingeln war er zerstreut und schweigsam gewesen, und anfänglich hatte Lily sich gefragt, ob er den gestrigen Abend bereute – nicht nur, weil er mit ihr geschlafen hatte, sondern weil er ihr sein Geheimnis offenbart hatte.

				»Ist alles in Ordnung?«

				Er schaute vom anderen Ende des schummerigen Schlafzimmers zu ihr herüber, knöpfte sich das Hemd zu und warf sich ein Jackett über die breiten Schultern. Die Uniform, die aus dem leidenschaftlichen Liebhaber einen distanzierten FBI-Agenten machte.

				»Alles gut.«

				»Du bist so still.« Sie ging ins Zimmer hinein und setzte sich auf die Bettkante. Jackie war unten, daher sollte sie das wahrscheinlich besser lassen, aber sie konnte nicht anders. Für einen Morgen danach lief es nicht gerade optimal.

				Wyatt schien das zu merken. Er kam zu ihr, legte ihr eine Hand an die Wange und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Es ist alles in Ordnung, Lily, wirklich. Ich bin nur in Gedanken bei meiner Fahrt und dabei, wie ich Roger Underwoods Witwe befragen soll.« Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund, zart und liebevoll. Dann fügte er hinzu: »Ich kann an nichts anderes denken, als dass ich diesem Kerl endlich das Handwerk legen will. Damit das Ganze ein Ende hat.«

				Solange er mit dem Ganzen all die schrecklichen Dinge meinte – und nicht die guten, die die Angelegenheit mit sich gebracht hatte, konnte sie das nur unterschreiben. Doch leider war sie sich dessen nicht so sicher. Jetzt war er zärtlich zu ihr, aber würde er heute Nacht wieder sein großes Bett mit ihr teilen? Sie hatten sich geliebt, doch das bedeutete noch lange kein Happy End.

				»Na gut«, sagte sie, »viel Erfolg, und meld dich bitte.«

				Er küsste sie noch einmal flüchtig, ohne sie in den Arm zu nehmen. Im Geiste war er bereits woanders, dort, wo der Verstand jegliche Emotion verdrängte.

				Das mochte sie an ihm, aber als sie zuschaute, wie er die Treppe hinunterging und das Haus verließ, konnte sie nicht abstreiten, dass sie gerne ein einziges leises Wort darüber gehört hätte, was er gerade empfand.

				Lily war keine Närrin; sie machte sich keine Illusionen darüber, dass ihr als Wyatts Geliebte ein fester Platz in seinem Leben zustand. Ehrlich gesagt glaubte sie nicht, dass er überhaupt für irgendjemanden in seinem Leben Platz machen wollte. Auf seinem Kopfkissen für ein oder zwei Nächte? Das ja. Doch darüber hinaus hatte sie den starken Verdacht, dass Wyatt vor Jahren entschieden hatte, dass er fürs Alleinsein gemacht war. Er hatte unumwunden zugegeben, dass er nicht für einen Alltag mit Heirat und Familie taugte. »Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte«, murmelte sie, »ist das auch nicht unbedingt der Traum meiner schlaflosen Nächte.«

				Ein paar Jahre zuvor? Oh ja, damals hatte sie das ganze Drum und Dran gewollt. Hatte die Familie gewollt, die sie als Kind nie besessen hatte, hatte wie ihre Schwester Mutter werden wollen, einen hübschen Sohn haben wollen, ein schönes Haus und einen Mann fürs Leben.

				Jetzt wollte sie nur noch das Leben. Wild und ungezähmt, ein prall gefülltes Leben, das sie in vollen Zügen genießen konnte, statt sich lediglich mühsam von einem Tag zum nächsten zu hangeln – schließlich konnte jeder Tag der letzte sein. In dieser Vorstellung von ihrem Leben fand auch die Liebe ihren Platz, selbst wenn Wyatt das in seinem nicht sah. Vielleicht passte irgendwann sogar eine Ehe dort hinein.

				Aber Kinder? Oh nein. Niemals. Nicht nach Zach.

				Schon komisch. Gestern Abend hatte sie erfahren, dass Dean Taggert sich mit seiner Freundin, Stacey Rhodes, verlobt hatte. Anscheinend war Stacey schwanger. Diese Neuigkeit hatte Lily erstaunt, schließlich erinnerte sie sich noch gut daran, was die junge Frau vom Kinderkriegen gehalten hatte. Der ehemalige Sheriff hatte schlimme Dinge miterlebt, darunter auch einen Amoklauf auf einem Collegecampus. Zu Dean, der bereits einen kleinen Sohn hatte, hatte Stacey einmal gesagt, dass sie sich nicht vorstellen könne, jemals Kinder zu haben. Und nun war sie verlobt und freute sich auf ihr Baby.

				Lily konnte förmlich hören, wie eine moralische Stimme ihr zuflüsterte: »Siehst du, und darum soll man niemals nie sagen.«

				»Nie«, wiederholte sie im Brustton der Überzeugung. Was andere Pärchen taten, konnte sie nicht beeinflussen. Nach allem, was sie während der letzten Jahre erlebt hatte, würde sie niemals freiwillig ein weiteres Menschenkind in diese Welt setzen. Also: Nein. Vielleicht unterschieden sich Wyatts Vorstellungen von seiner Zukunft gar nicht so grundlegend von den ihren.

				Sie verbrachte einen ruhigen Morgen mit Jackie, holte nach, was sie in den letzten Monaten versäumt hatte, und ließ sich von Jackies Kindern und ihrem Mann erzählen. Sie schienen beide den Tag nicht recht beginnen lassen zu wollen, als würde es einfacher werden, sich mit der Ermittlung auseinanderzusetzen, wenn sie es noch ein Stündchen aufschoben. Doch schließlich konnten sie sich nicht länger drücken. Lily erbat sich eine halbe Stunde, um zu duschen, und versprach, sich zu beeilen, damit sie mit der Arbeit loslegen konnten.

				Sie nahm eine heiße Dusche, benutzte nicht das Gästebad, sondern Wyatts Badezimmer, wusch sich mit seinem Shampoo, seinem Duschgel. Sie trocknete sich sogar mit dem Handtuch ab, das er benutzt hatte. Es roch immer noch nach ihm, und sie wollte diesen Geruch in der Nase behalten.

				Danach zog sie sich rasch an, schlüpfte in eine bequeme kurze Hose und ein T-Shirt, um Jackies Geduld nicht überzustrapazieren. Sie wollten zusammen die Hintergrundinformationen durchgehen, die Jackie über Roger Underwood zusammengestellt hatte. Bevor Lily ins Gästezimmer ging, um ihre Haarbürste zu holen, warf sie noch einen Blick auf die Uhr im Bad. Wyatt war inzwischen bestimmt schon in Williamsburg eingetroffen, möglicherweise stand er bereits in der Praxis, wo Underwood seine freundliche Doktorenmaske zur Schau getragen hatte, unter der sich eine abartige Teufelsvisage verbarg. Irgendwie hatte er es geschafft, fast fünfzig Jahre lang sein wahres Ich geheim zu halten, hatte die Öffentlichkeit und seine Patienten getäuscht, sogar seine Familie.

				Nun, vielleicht nicht die ganze Familie. Sie konnten etwas gewusst haben. Wyatt schien sogar ziemlich sicher zu sein, dass Underwoods Frau und seine Schwester irgendeine Vermutung hegten, da sie beide vorgegeben hatten, die Stimme auf der Aufnahme nicht zu kennen.

				Vielleicht lag es an Lilys Beruf, dass sie nicht verstehen konnte, warum manche Menschen logen, um jemanden zu schützen, der so grässliche Dinge getan hatte. Sie hatte ihre Schwester geliebt. Aber hätte sie Laura gedeckt, wenn sie sich solch grausamer Verbrechen schuldig gemacht hätte?

				»Nie und nimmer«, flüsterte sie, als sie durch den Flur zum anderen Schlafzimmer ging, in dem das unberührte, frisch bezogene Bett stand.

				Aber Roger Underwoods Verwandte hatten das getan. Was sagte das über sie aus?

				»Dass sie mindestens genauso verdorben sind wie er«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, während sie die Bürste aus ihrer Waschtasche nahm und sich damit durchs Haar fuhr. Die dunklen Strähnen waren bereits fast lang genug, um sie zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammenzubinden. Doch jetzt strich sie die Haare einfach hinters Ohr, ohne sich um die Narben zu scheren, die ihr früher so peinlich gewesen waren. Sie fielen ihr inzwischen kaum noch auf. Wahrscheinlich war ihre Heilung innerlich schon so weit fortgeschritten, dass sie die äußerlichen Narben gar nicht mehr sah.

				Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lief sie barfuß die Treppe hinunter und sah Jackie in Wyatts Esszimmer sitzen. Jackie hob nicht einmal den Blick, sondern schob eine Aktenmappe über den großen, glänzenden Tisch zu ihr hinüber. »Schau dir das mal an. Das sind die Namen aller bekannten Sexualstraftäter im Raum Williamsburg. Eine Verbindung zu Underwood lässt sich auf den ersten Blick nicht entdecken, aber es ist immerhin ein Anfang.«

				»Vielleicht ist einer zu ihm in die Praxis gekommen, um sich liften zu lassen, und dann haben sie sich gegenseitig ihre Schokoladenonkel-Tricks verraten«, sagte Lily und schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Schließlich muss man jung und gut aussehend sein, wenn man verbergen will, was für ein ekelhaftes Scheusal man ist.«

				Jackie nickte. »Bei den vielen Namen auf der Liste hätte Underwoods Praxis allein mit diesen Männern ein Jahr lang zu tun gehabt.«

				»Vielleicht ist die Praxis deswegen samstags morgens geöffnet.«

				Es hatte sie erstaunt, dass die Schönheitschirurgen auch am Wochenende arbeiteten. Wyatt würde Underwoods Witwe also nicht bei ihr zu Hause zur Rede stellen.

				»Umso besser«, versetzte Jackie. »Wenn Wyatt unangekündigt in der Sprechstunde auftaucht, wo die Patienten es mitkriegen könnten, dann winken die Underwoods ihn vielleicht schneller zu einem Gespräch unter vier Augen herein.«

				Davon versprach Lily sich nicht allzu viel. »Bis zu dem Augenblick, wenn er sie auf ihre Lügen anspricht. Dann karren sie ihre Anwälte ran und sagen ihm, dass er wiederkommen soll, wenn er einen Haftbefehl hat.«

				Aber sie konnte sich irren. Irgendwie schaffte Wyatt es immer, Frauen zum Reden zu bringen. Vielleicht war es seine unerschütterliche Ruhe, mit der er einem das Gefühl gab, dass man ihm einfach alles erzählen konnte. Das war eine seltene Gabe – die sie unglaublich anziehend fand. Obwohl Lily zugeben musste, dass es ihr auch gefiel, wenn ihm seine Gelassenheit mal ein bisschen abhandenkam. Vor allem wenn es mit ihr, in seinem Bett geschah.

				In der Hoffnung, dass Jackie das Lächeln, das unwillkürlich auf ihren Lippen erschien, nicht bemerkt hatte, wandte sie den Kopf ab und sagte: »Ich hole mir mal einen Kaffee. Willst du auch einen?«

				»Gern.«

				Lily steuerte die Küche an, kam aber nur wenige Schritte weit, bevor Jackie sie zurückrief.

				»Warte!«

				»Was ist los?«

				Jackie überflog gerade ein Dokument auf ihrem Laptop und kniff konzentriert die Augen zusammen. »Mir ist da was aufgefallen, in seiner Familiengeschichte. Dieser Name hier kommt mir ziemlich bekannt vor.«

				Lily stellte sich hinter sie und blickte auf den Bildschirm. Mit der Maus markierte Jackie einen Namen.

				»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lily genauso erstaunt wie Jackie.

				»Keine Ahnung.«

				»Am besten erzählen wir es Wyatt«, beschloss Lily. Sie griff nach dem Handy in ihrer Hosentasche. »Ich ruf ihn mal …«

				Das Geräusch quietschender Reifen schnitt ihr das Wort ab. Eine Tür wurde zugeschlagen; jemand rief etwas.

				Jackie sprang auf und lief zu dem Fenster, das zur Straße hinausführte. »Oh mein Gott«, flüsterte sie und starrte hinaus.

				»Was denn?«

				»Du musst von hier verschwinden.« Sie wirbelte herum und gab Lily einen so heftigen Schubs, dass ihr das Handy aus der Hand fiel. »Durch die Hintertür. Schnell.«

				»Was ist denn los?«

				»Anspaugh ist da«, antwortete Jackie. »Sieht aus, als hätte er seine ganze Bande mitgebracht, und wahrscheinlich hat er es auf dich abgesehen.«

				Wie erwartet, war Judith Underwood nicht besonders erfreut darüber gewesen, dass Wyatt sie sprechen wollte.

				Aber davon ließ er sich nicht aufhalten. Als die Empfangsdame behauptet hatte, dass Dr. Underwood unmöglich ein Gespräch zwischen ihre Termine quetschen konnte, hatte er einfach im Wartezimmer Platz genommen. Nach nur einer Unterhaltung mit einem der Patienten hatte er sein Gespräch bekommen. Anscheinend gefiel es der trauernden Witwe nicht, wenn er den Patienten erzählte, dass er hier war, um eine der Ärztinnen wegen eines Verbrechens zu befragen.

				Pfeifend folgte er der Sprechstundenhilfe durch den Flur, den er bereits kannte. Doch es fiel ihm schwer, die fröhliche Miene aufrechtzuerhalten, als er die Abzweigung erreichte, wo Dr. Roger Underwoods Porträtaufnahme hing. Als Wyatt das Porträt im Vorbeigehen betrachtete, suchte er unwillkürlich nach einem Aufblitzen von Wahnsinn im Blick des Verstorbenen oder nach einem teuflischen Zug in seinem angedeuteten Lächeln.

				Doch da war nichts. Kein Hinweis darauf, dass der Mann ein perverses Scheusal war, das kleine Kinder missbrauchte. Keine Bosheit in seinem Lächeln, die etwas von seiner mörderischen Veranlagung verraten hätte.

				»So eine traurige Geschichte. Eine echte Tragödie«, seufzte die Schwester. »Dabei war Dr. Roger doch noch so jung.«

				»Hatte er schon länger Probleme mit dem Herzen?«, fragte Wyatt. Jetzt, da er wusste, was für ein Unmensch Underwood zu Lebzeiten gewesen war, machte ihn dessen Tod nur noch neugieriger.

				»Noch nie«, antwortete die Schwester. »Es war wirklich rätselhaft. Er hat ständig Tennis gespielt, sich gesund ernährt, ist regelmäßig zum Arzt gegangen. Nicht einen Tag war er krank.«

				Sehr ungewöhnlich.

				Die Empfangsdame war diesmal eine andere als die, die er bei seinem letzten Besuch hier gesehen hatte. Vielleicht arbeitete sie schon lange genug in der Praxis, um ein paar Details zu kennen. Sie trat ein kleines Stück näher an ihn heran. Wyatt wusste, diese Bewegung signalisierte das Verlangen, ein bisschen aus dem Nähkästchen zu plaudern. Es fehlte nur noch ein kleiner Schubs in die richtige Richtung.

				»Wurde er obduziert?«, fragte er und bemühte sich, sein Interesse nicht allzu offen zu zeigen.

				»Nein«, sagte die Frau – oder vielmehr, das Mädchen, das auf eine nichtssagende Weise hübsch war. »Vielleicht wäre er obduziert worden, wenn er nicht ausgerechnet dieser Familie angehört hätte. Aber da er nicht die kleinste Wunde hatte, abgesehen von dem winzigen Schnitt, wo er auf den Korkenzieher gefallen war, hat wahrscheinlich niemand einen Verdacht gehegt.« Sie dämpfte ein wenig die Stimme. »Es wird allerdings gemunkelt.«

				»Ach ja?«

				Als sie nicht gleich weitersprach, sah Wyatt der jungen Frau in die Augen und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. Sie hob eine Hand an die Kehle, und ihre Wangen röteten sich, als sie zu ihm aufschaute. Sie war nicht die Erste, die in seine blauen Augen sah und dort etwas entdeckte, was sie entdecken wollte; mit Sicherheit würde sie auch nicht die Letzte sein.

				»Na ja …« Rasch warf das Mädchen einen Blick über die Schulter, dann spähte sie an Wyatt vorbei ins kurze Ende des Korridors. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass niemand sie beobachtete, fuhr sie fort: »Ich will ja nicht schlecht von einem Toten reden.«

				Alle redeten schlecht von den Toten. Sobald diese unter der Erde waren.

				»Dr. Roger war kein einfacher Chef.« Sie schluckte sichtlich. »Und wahrscheinlich war er auch kein einfacher Kollege. Dr. Alfred war total in ihn vernarrt, aber ansonsten mochte ihn hier keiner so besonders.«

				»Auch nicht seine Frau und seine Schwester, oder sein Stiefbruder?«

				Kopfschüttelnd runzelte sie die Stirn. »Manchmal hatte es den Anschein, als hätten sich die drei im Hass gegen ihn verbündet, und manchmal haben sie sich um ihn gestritten, als wären sie furchtbar eifersüchtig aufeinander. Es war wirklich seltsam. Dr. Judith und Dr. Angela benehmen sich jetzt manchmal genauso, nur geht es dann um Dr. Kean.«

				Dr. Kean, Angela Keans aufgebrachten Ehemann? Wie musste das wohl für ihn sein, nur wenige Türen von seiner herrschsüchtigen Ehefrau entfernt zu arbeiten – und gegenüber von seinem allgegenwärtigen Schwiegervater?

				Und gleich nebenan von seiner wunderschönen, verwitweten Schwägerin?

				Irgendwo in der Nähe wurde eine Tür geschlossen, und mit einem schuldbewussten, nervösen Gesichtsausdruck trat die junge Frau einen Schritt zurück. »Ich glaube, ich habe genug gesagt.«

				Wyatt kam etwas dichter an sie heran, um die vertrauliche Atmosphäre aufrechtzuerhalten und ihr stumm zu versichern, dass bei ihm alle Informationen in guten Händen waren. »Dr. Rogers Tod … haben Sie den Verdacht, dass jemand ihm etwas angetan haben könnte?«

				Sie kniff die Lippen zusammen, als müsse sie sich gewaltsam davon abhalten, etwas zu sagen, was sie nicht aussprechen durfte.

				Er blieb hartnäckig. »Sie glauben nicht, dass er einen Herzinfarkt hatte?«

				Nach einem kurzen Zögern schüttelte sie knapp den Kopf, ohne etwas zu sagen. Solange sie die Worte nicht laut aussprach, konnte niemand behaupten, sie würde irgendetwas über ihre Arbeitgeber verraten.

				»Seine Schwester?« Vielleicht aus Eifersucht auf die Aufmerksamkeit des Vaters?

				Keine Reaktion.

				Wyatt schwenkte auf die Verdächtige, die er selbst am plausibelsten fand. »Seine Frau?«

				Ein kurzes Flackern ihrer Augen gab ihm die Bestätigung. Die Sprechstundenhilfe glaubte, dass Roger Underwoods Ehefrau ihm etwas angetan hatte. Nachdem er die Dame kennengelernt hatte, hielt Wyatt das durchaus für möglich. Sie war attraktiv und äußerst intelligent. Wie schwer mochte es für eine solche Frau wohl sein, herauszufinden, dass ihr eigener Ehemann so widerliche Vorlieben hatte? Ein derartiger Schlag ins Gesicht konnte jede Frau zur Raserei treiben. Daran zweifelte er nicht.

				Hatte sie genau an jenem Abend das Geheimnis ihres Mannes gelüftet – hatte sie womöglich herausgefunden, dass Roger das Auto gestohlen und vorgehabt hatte, sich an zwei kleinen Kindern zu vergreifen? Welche Ausrede mochte er vorgebracht haben, um sein Verschwinden an mehreren aufeinanderfolgenden Abenden zu entschuldigen? Hatte er vielleicht zugegeben, was er getan hatte?

				Hinter der geschlossenen Bürotür rechts neben ihnen war ein Geräusch zu hören. Ohne zu zögern, legte Wyatt der Schwester die Hand auf die Schulter, drehte sie herum und schob sie vorwärts, damit es so aussah, als würde sie ihm vorangehen. Eine Sekunde später wurde die Tür aufgerissen, und Dr. Judith Underwood erschien im Rahmen.

				Sie bedachte die Empfangsdame mit einem frostigen Blick ihrer schönen Augen, und ihr Gesicht sah aus wie aus Eis gemeißelt. »Ich habe schon befürchtet, Sie hätten sich verirrt.«

				»Tut mir leid«, sagte die junge Frau.

				»Das war ganz allein mein Fehler«, mischte Wyatt sich ein. »Entschuldigen Sie vielmals, dass ich Sie habe warten lassen.«

				Er schenkte ihr ein warmes Lächeln und streckte die Hand aus. Judith Underwood ergriff sie, und ihre Augen weiteten sich, als seine Finger die ihren einen Moment länger festhielten als unbedingt nötig. »Und wieder störe ich Sie bei der Arbeit«, sagte er leise.

				»Das werden Sie irgendwann bei mir wiedergutmachen müssen«, antwortete sie im selben vertraulichen Tonfall. Ihr unterkühlter Gesichtsausdruck schmolz dahin, während sie ihn sanft in ihr Büro zog. Die Sprechstundenhilfe, die bereits wieder fortgehuscht war, schien sie völlig vergessen zu haben.

				»Wie könnte ich das wohl anstellen?«, fragte Wyatt und trat beiseite, als sie die Tür hinter ihm schloss.

				»Mit einem Mittagessen?«

				Nach ihrem Gespräch würde sie wahrscheinlich keinen Appetit mehr haben, aber er zuckte nur vielsagend mit den Schultern, als lautete seine stumme Antwort: Wie wäre es mit einem Abendessen?

				»Bitte, setzen Sie sich.« Sie ging nicht zu ihrem eigenen Platz hinter dem Schreibtisch, sondern ließ sich anmutig auf einem kleinen Sofa nieder, dem zwei gemütliche Sessel gegenüberstanden. Die Kaffeekränzchen-Ecke sollte wohl ängstlichen Patienten die Befangenheit nehmen, bevor sie ihre Lachfältchen und Doppelkinne ans Messer lieferten.

				»Danke«, sagte er und ließ sich Zeit, als interessierte er sich brennend für ihre elegante Büroeinrichtung. Er sah sich um und musterte die Abschlussurkunden, Auszeichnungen und Dankesbriefe von zufriedenen Patienten. Es gab nur ein Bild, und das war die gleiche riesige Aufnahme von der Familie Underwood vor dem Strandhaus, die im Flur hing. Wyatt konnte sich erinnern, dass es auch die Wände in Dr. Keans Büro zierte – war es vielleicht der Beitrag des alten Dr. Underwood zur Verschönerung der Praxis?

				Noch eins fiel Wyatt auf. Es gab kein Foto von Roger Underwood. Kein einziges Bild, das die trauernde Witwe an ihren kürzlich verschiedenen Mann erinnerte.

				Aber das machte nichts. Er hatte etwas anderes dabei, was ihre Erinnerung an ihn auffrischen würde.

				Der subtile Flirt hatte sie entspannt. Sein verbindliches Lächeln und den Händedruck, der einen Moment zu lange gedauert hatte, hatte sie richtig interpretiert, jetzt fühlte sie sich wohl und ein wenig geschmeichelt von seiner Aufmerksamkeit. Das war der richtige Augenblick, um die Katze aus dem Sack zu lassen.

				Kurzerhand zog Wyatt das Aufnahmegerät aus der Tasche, legte es auf den Couchtisch und drückte die Wiedergabetaste, während er sich gleichzeitig ihr gegenübersetzte. Roger Underwoods Stimme erklang.

				Alle Farbe wich aus Judith Underwoods Gesicht. »Was ist das?«

				Wyatt hob eine Augenbraue, als hätte ihre Frage ihn erstaunt, und antwortete: »Meines Wissens ist das ein Vortrag Ihres Mannes über eine neue Lasermethode, oder nicht? Ein Seminar aus dem Jahr 2007?«

				Sie schien sich erheben zu wollen, aber Wyatt legte ihr eine Hand auf den Arm; nicht die Kraft, sondern die Vertraulichkeit seiner Geste hielt sie zurück. Und dann brachte er sie noch einmal aus dem Gleichgewicht. »Ich kann Sie verstehen, Judith«, sagte er leise.

				Sie zögerte.

				»Natürlich wollen Sie Ihren Ehemann schützen.«

				Sie lehnte sich nicht wieder zurück, aber sie versuchte auch nicht mehr aufzustehen.

				»Sie haben ihn geliebt.«

				Die Muskeln unter seiner Hand verkrampften sich.

				»Oder zumindest wollten Sie seinen guten Ruf schützen. Um der Familie und um der Praxis willen.«

				Schließlich sank sie gegen die Sofalehne. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

				Wyatt ließ ihren Arm los, lehnte sich ebenfalls zurück und betrachtete sie mitfühlend. »Das war sicher nicht leicht für Sie.«

				»Was wollen Sie von mir?«

				»Herauszufinden, was er damals vorgehabt hat – das muss Sie ziemlich getroffen haben. Seit wann kannten Sie die Wahrheit über ihn?«

				Sprachlos schaute sie ihn an und blinzelte. Er konnte förmlich hören, wie es in ihrem klugen Kopf ratterte. Wie viel weiß er? Wonach fragt er? Was sage ich jetzt?

				Wyatt vergrößerte abermals ihre Verwirrung, ohne ihre Fragen zu beantworten. »Verzeihen Sie. Darüber können wir später sprechen. Lassen Sie uns über jene Nacht reden. Die Nacht, als er sich das Auto Ihrer Schwägerin genommen hat. Ist Ihnen aufgefallen, dass er nicht anwesend war?«

				Dr. Underwood zögerte, bevor sie zugab: »Ja. Kurz vor dem Festbankett.«

				»Hatte er Ihnen nicht erzählt, dass er fortwollte?«

				»Er hatte etwas von irgendwelchen Anrufen gesagt, die er erledigen müsse.«

				»Kam Ihnen das eigenartig vor?«

				»Natürlich. Normalerweise gab Roger sich immer größte Mühe, seinen Vater glücklich zu machen, auch wenn Alfred ihm sowieso ausnahmslos alles verzieh.« Judith warf einen Blick aus dem Fenster und sah in den blauen Himmel hinaus. »Später habe ich mich gefragt, warum er nicht einfach behauptet hat, er wäre krank. Aber wahrscheinlich hatte Ben ihm diese Ausrede schon weggenommen, um zu verschleiern, was er selbst damals vorhatte.«

				»Ben?«

				Sie wandte sich ihm wieder zu. »Benjamin Kean. Angelas Mann. Er hat sich in letzter Sekunde von der ganzen Tagung zurückgezogen – mit der Behauptung, ihm sei nicht gut.«

				Wyatt ahnte, dass er die Antwort bereits kannte, aber er stellte die Frage dennoch. »Wissen Sie, warum?«

				»Aber sicher. Er war hier und hat die kleine Sprechstundenschwester gevögelt, die Sie gerade hierhergeführt und Ihnen lauter Gerüchte und wilde Spekulationen aufgetischt hat.«

				Wyatt versuchte gar nicht erst, das abzustreiten, sondern feuerte die nächste Frage hinterher. »Kam das öfter vor?«

				»Ben ist ein Sklave seines eigenen Penis und seines Rufes. Er legt jede flach, die er rumkriegen kann, und jammert allen, die es hören wollen, die Ohren voll, wie sehr seine Frau ihm das Leben zur Hölle macht.«

				»Hat er Sie auch ›rumgekriegt‹?«

				Dr. Underwood zuckte mit den Schultern. »Ab und an. Wenn ich mich gelangweilt habe oder sauer auf meinen Mann war und ihn für irgendwas bestrafen wollte.«

				Wyatt nahm sich einen Augenblick Zeit, diese Informationen zu verarbeiten. Ben Kean war anscheinend ein Widerling, in dieser Familie offensichtlich ein ansteckender Charakterzug. Aber er klang nicht wie ein Mann, der die Neigungen seines verstorbenen Schwagers teilte. Natürlich konnten sie trotzdem Freunde gewesen sein, und womöglich hatte er Roger im Augenblick seiner größten Verzweiflung aus der Patsche geholfen. Doch Wyatt bezweifelte es. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Roger Underwood sich an einen Mann wandte, der eine Affäre mit seiner Frau hatte. Männer wie Roger mochten es meistens nicht, wenn jemand anderes mit ihrem Eigentum spielte.

				»Wann haben Sie Ihren Mann nach dem Festessen das nächste Mal gesehen?«

				Judith Underwood blickte ihm direkt in die Augen. »Ungefähr achtundvierzig Stunden später, am Montagabend. Als er nach Hause kaum, sah er aus, als hätte er an einer spätrömischen Orgie teilgenommen.«

				»Sie hatten ihn nicht als vermisst gemeldet?«

				Sie zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen, dass das keine Seltenheit gewesen sei. Wahrscheinlich war es das auch nicht.

				»Hat er erklärt, wo er gewesen war?«

				»Nein.«

				»Hatten Sie irgendeinen Verdacht?«, fragte er völlig neutral. Er war sich nicht sicher, wie viel Judith wusste, und wollte vermeiden, dass sie die Schotten dicht machte, wenn er das eine Thema anschnitt, das sie mied.

				Zu seiner Überraschung packte sie dieses Thema nun ohne Umschweife an. »Klar. Er war wahrscheinlich bei irgendeiner abartigen Party, wo reiche Perverslinge viel Geld bezahlen, um mit dem Partner eines anderen zu schlafen, zuzusehen, wie jemand gefoltert wird, oder um Sex mit wehrlosen kleinen Kindern zu haben.«

				Wyatt zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie hatte wohl gedacht, sie könnte ihn schockieren, und hatte ihre Worte deswegen so derb gewählt. Aber das hatte nicht geklappt. »Sie haben es also gewusst.«

				Sie nickte. »Ein paar Monate zuvor hatte er ziemlich viel Zeit mit Rollenspielen auf einer Internetseite verbracht, und ich habe ihn dabei erwischt, wie er dort Fantasien ausgelebt hat, mit denen man normalerweise in der Klapse landen würde.«

				Satan’s Playground.

				»Bis zu diesem Zeitpunkt hatten Sie nichts davon gewusst?«

				Nun stand sie in einer eleganten, anmutigen Bewegung auf. Ihr schlanker Körper strahlte pure Sinnlichkeit aus. Wie um alles in der Welt war sie in Roger Underwoods Bett gelandet? »In der Familie war sein Hang zur Grausamkeit wohlbekannt, aber ich wurde natürlich erst aufgeklärt, nachdem wir geheiratet hatten.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich weiß nicht, ob ich das erklären kann. Manche Menschen sind einfach … unwiderstehlich. Man kann ihnen den Sadismus von den Augen ablesen – und gleichzeitig sind sie unglaublich verführerisch. Man wird fast süchtig nach ihnen.«

				Langsam ging Wyatt die Antwort auf seine ungestellte Frage auf. Anscheinend war sie einmal wie versessen auf Roger gewesen.

				»Er nahm auf niemanden Rücksicht und konnte unfassbar gemein sein, aber dadurch wurde er einfach nur noch begehrenswerter.«

				Offenbar war Underwood ein bezaubernder Soziopath gewesen. Wyatt hatte nicht viele solcher Menschen getroffen. Charles Manson hatte angeblich dieselbe Eigenschaft besessen. Er konnte grenzenlose Hingabe bis an die Schwelle des Wahnsinns erwecken, ohne dass seine Grausamkeit die Menschen, die ihn abgöttisch liebten, in die Flucht geschlagen hätte.

				»Es gab nichts, was ihm zu verdorben war. Ich habe Sachen herausgefunden, nachdem wir verheiratet waren …« Sie schüttelte den Kopf, schaute zur Tür und wieder zurück zu Wyatt. Dann senkte sie die Stimme, und zum ersten Mal, seit sie angefangen hatte zu sprechen, wirkte sie ernstlich erschüttert. »Wenn er jemanden begehrte, gab es für ihn keine Tabus. Verstehen Sie? Nicht die geringsten.«

				Wyatt verstand. Es machte ihn krank, aber er verstand.

				»Was glauben Sie, wie lange das schon so ging?«

				»Oh, Jahre. Ich weiß, dass er mit seinem Stiefbruder Philip angefangen hat, als der Junge acht Jahre alt gewesen war und Roger gerade auf dem College. Philips ältere Schwester ist auch in seinem Bett gelandet, als sie im Teenageralter war.«

				Und seine eigene Schwester? Die, die ihn gehasst und zugleich geliebt hat?

				Abscheulich. Aber nicht unmöglich.

				Roger hatte also jahrzehntelang Kinder missbraucht. Seine Opfer hatte er ganz in der Nähe gefunden. Das führte Wyatt zu der Annahme, dass Underwood in der Nacht, als er Lily entführt hatte, nicht nur einen sexuellen Übergriff geplant hatte. Wenn es diese Kinder wirklich gegeben hätte, dann hätte Roger sie mit Sicherheit entführt und umgebracht. Da sie nichts mit seinem tatsächlichen Leben zu tun gehabt hätten, wäre es ein Leichtes gewesen, das Verbrechen zu vertuschen. Der Obdachlose, der ihm geholfen hatte, wäre höchstwahrscheinlich am nächsten Morgen auch tot aufgefunden worden.

				»Seinem Vater ist nie etwas aufgefallen?«

				»Wer weiß schon, was im Kopf dieses alten Mannes vorgeht?«, erwiderte sie voller Bitterkeit. »Der liebe Roger hat doch nie etwas falsch gemacht, und wenn er plötzlich beschlossen hätte, dass er den Familienhund ficken will, dann wäre Alfred auch noch ein Grund eingefallen, um das zu rechtfertigen.«

				Es war erst kurz vor Mittag, aber offenbar brauchte Judith Underwood eine kleine Stärkung. Sie ging zu einer schmalen Anrichte, öffnete einen Kühlschrank und holte eine kostspielig aussehende Weinflasche hervor. »Möchten Sie auch ein Glas?«

				Er konnte ihr dieses Bedürfnis zwar nicht verdenken, aber er selbst lehnte ab.

				»Wie Sie wollen.« Nahezu rabiat riss Dr. Underwood die Aluminiumfolie vom Flaschenhals. Dann nahm sie ein kleines Gerät zur Hand, einen Luftbehälter mit einem Plastikschlauch, an dessen Ende sich eine lange, dünne Nadel befand. Sie stach die Nadel in den Korken, drückte einen Knopf, um die komprimierte Luft in die Flasche zu pumpen, und sah zu, wie der Korken nach oben geschoben wurde.

				Brutal, aber effizient.

				»Ein ungewöhnliches Instrument«, murmelte Wyatt.

				Judith Underwood schnippte den Korken mit dem Daumen von der Nadel. »Der beste Freund der unglücklichen Ehefrau war doch schon immer der Wein, oder nicht? Ich kann mich mit allem arrangieren, womit ich den Korken ein bisschen schneller aus der Flasche bekomme.«

				Er hatte eher an all die anderen Verwendungsmöglichkeiten des Geräts gedacht. »Ihr Mann hatte gerade eine Weinflasche geöffnet, als er starb, nicht wahr?«

				Glas klirrte, als sie sich einen großzügigen Schluck Chardonnay einschenkte. »Er war ein Weinliebhaber. An dem Abend waren seine Schwester und ihr Mann bei uns zum Abendessen, und wir haben zusammen mehrere Flaschen geleert.«

				Wyatt kniff konzentriert die Augen zusammen. »Das erwähnten Sie, als ich das letzte Mal hier war. Können Sie mir mehr über diesen Abend erzählen? Über das, was passiert ist?«

				Mit dem Weinglas in der Hand setzte sie sich wieder auf ihren Platz. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir haben gegessen und getrunken. Roger und seine Schwester waren an dem Abend nicht besonders freundlich zueinander, deswegen sind sie und ihr Mann ziemlich früh wieder rüber in ihr Haus gegangen.« Sie lächelte bitter. »Ich hatte angenommen, die beiden hätten mal wieder einen Beziehungsknatsch.«

				Als er sah, wie ihre Augen aufblitzten, musste er daran denken, wie wenig sie und Angela sich leiden konnten, und deutete die letzte Bemerkung als reine Gehässigkeit. »Fahren Sie fort.«

				»Das war schon alles. Nachdem die beiden sich verabschiedet hatten, habe ich zu Roger gesagt, dass ich ins Bett gehe. Am nächsten Morgen kam ich runter und fand ihn auf dem Wohnzimmerfußboden, inmitten von Scherben und mit einer Weinfahne.« Sie schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise hatte er sich gerade eine Flasche von dem wirklich schönen Weißburgunder aufgemacht, den er letztes Jahr aus Frankreich mitgebracht hatte. Was für eine Verschwendung.«

				Wyatt beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Noch mal zurück zu den Tagen vor diesem Abendessen. Können Sie mir erzählen, was Ihnen während dieser Woche aufgefallen ist?«

				»Roger war viel unterwegs, und seine Laune schwankte zwischen garstig und brutal. Er wirkte nicht besonders glücklich, als ich ihn daran erinnert habe, dass wir dieses Abendessen geplant hatten. Aber da er derjenige gewesen war, der seine widerliche Schwester und ihren Jammerlappen von Ehemann eingeladen hatte, wollte ich ihm das nicht ersparen.«

				»Die beiden standen sich nahe?«

				Judith Underwood schaute ihn nur ungläubig an.

				Großer Gott. »Auch zu diesem Zeitpunkt noch?«

				»Sie war völlig verrückt nach ihm, schon seit Jahren.«

				Plötzlich hatte Wyatt einen Verdacht, und obwohl es die Sache nicht unbedingt besser machte, wäre es doch ein bisschen weniger pervers. »Warten Sie, wir sprechen nicht über Angela und Ben – sie hat mir erzählt, dass sie in Richmond wohnen.«

				In Dr. Underwoods Augen flackerte es kurz auf, und ein leises, humorloses Lachen kam über ihre Lippen. »Ach du meine Güte, Sie dachten, ich spräche von … Nun, ich will überhaupt nicht wissen, was alles in dem Haus vor sich gegangen ist, in dem Roger und seine Schwester nach dem Tod ihrer Mutter aufgewachsen sind. Aber ich meinte seine Stiefschwester, Cece. Sie und ihr Ehemann wohnen ein paar Häuser weiter.«

				»Philips Schwester.«

				»Ja.«

				»Die, an der Roger sich vergangen hat, als sie noch ein junges Mädchen war.«

				»Genau.«

				»Nehmen Sie es mir nicht übel, Dr. Underwood, aber das klingt wie eine Folge aus einer geschmacklosen Seifenoper über das Leben der Reichen und Verdorbenen.«

				»Glauben Sie, ich könnte die Filmrechte verkaufen?«

				Das würde ihr wohl gefallen. Möglichst viel Geld einheimsen und dann die Familie ihres verstorbenen Mannes weit hinter sich lassen. Auch wenn er Judith Underwood nicht besonders gut kannte, ahnte er doch, dass sie Roger und seine Familie lieber früher als später aus ihrem Leben streichen würde.

				Fast wie nebenbei stellte Wyatt die Frage, die ihn am meisten beschäftigte. »Haben Sie ihn denn umgebracht?«

				Ohne jegliches Anzeichen von Überrumpelung schüttelte sie bloß den Kopf und nahm noch einen Schluck Wein. »Nein, Agent Blackstone, das habe ich nicht«, antwortete sie dann. »Ich war der Ansicht und bin es auch immer noch, dass seine eigene Boshaftigkeit ihn schließlich das Leben gekostet hat. Wie lange kann ein solch verdorbenes Herz schlagen?«

				Viel zu lange, nach Wyatts Ansicht.

				»Boshaftigkeit hin oder her, ich habe tatsächlich ein oder zwei echte Tränen an seinem Grab geweint.« Ein gekünsteltes Lächeln strafte jede Träne Lügen, die sie vergossen haben mochte. »Aber an dem Abend bin ich nach Hause gegangen, habe mich volllaufen lassen, bin vor Freude nackt im Wohnzimmer rumgetanzt, und dann habe ich mit meinem Gärtner geschlafen.«

				Wyatt griff nach dem Aufnahmegerät, steckte es ein und stand auf. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«

				Sie erhob sich ebenfalls. »Das Letzte hätte ich wahrscheinlich nicht sagen sollen. Heißt das, dass Sie nicht mehr an einem Mittagessen interessiert sind?«

				Er streckte ihr die Hand entgegen und antwortete wahrheitsgemäß. »Wenn ich nicht schon vergeben wäre …«, und bis über beide Ohren verliebt, »dann hätte ich sicher gerne mit Ihnen zu Mittag gegessen, Dr. Underwood.«

				Sie nickte lächelnd, schüttelte ihm die Hand und begleitete ihn zur Tür. Doch ehe Wyatt das Zimmer verließ, blieb er stehen und schaute auf das übergroße Familienfoto der Underwoods. »Nur der Neugierde halber: Welche der Frauen ist Cece?«

				Judith Underwood trat an das Bild heran und beugte sich ein bisschen vor. Dann tippte sie mit einem langen, makellos gefeilten Fingernagel auf die Glasscheibe und zeigte auf eine Frau, die ein paar Schritte neben Roger Underwood stand.

				Wyatt musterte die Frau eingehend. Ihm stockte der Atem. Er versuchte zu verstehen, wie die Teile des Puzzles zusammenpassten, bis er vor seinem geistigen Auge ein vollständiges Bild sah.

				»Sogar hier auf dem Foto kann man sehen, wie sie ihn anhimmelt, obwohl sie genau neben ihrem eigenen Ehemann steht und ich bei Roger untergehakt bin. Ich glaube, die Frau hätte sich das eigene Herz aus dem Körper gerissen, um seines zu retten.«

				Roger Underwoods Stiefschwester wäre also für ihn gestorben. Und ja, sie himmelte ihn auf dem Foto tatsächlich an, ihre Gefühle waren ihr deutlich vom Gesicht abzulesen.

				Sie mochte hochintelligent sein, aber die Frau mit der strengen Frisur konnte ihre Emotionen nicht gut verbergen. Nicht einmal hinter ihrer modischen Brille mit den eckigen Gläsern.

				»Auf Wiedersehen, Dr. Underwood, und haben Sie nochmals vielen Dank«, sagte er und öffnete die Tür. Sein nächstes Ziel stand bereits fest.

				Wyatt wollte nicht mehr zum anderen Ende des Flurs gehen, um mit Dr. Angela Kean zu sprechen. Er wollte Cece einen Besuch abstatten – der Frau, die Jesse Boyd aus dem Gefängnis geholt hatte, um Lily aus ihrem Versteck zu locken. Der Frau, deren Job sie geradezu dafür prädestinierte, dass Roger Underwood sie zu Hilfe gerufen hatte, wenn er in Schwierigkeiten mit dem Gesetz steckte. Der Frau, die verrückt nach ihrem Stiefbruder gewesen war, für ihn ihr Leben gegeben hätte. Vielleicht sogar für ihn töten würde.

				Claire Vincent.
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				Lily weigerte sich wegzulaufen.

				Jackie hatte sie geschoben und an ihr gezerrt, hatte gebettelt und geschimpft, hatte versucht, Lily dazu zu bewegen, sich wenigstens zu verstecken. Aber am Ende war es Lily selbst, die zur Haustür ging und öffnete, nachdem Anspaugh die Tür beinahe eingeschlagen hätte. An den Ausdruck des Entsetzens auf seinem Gesicht, als er sie erblickte und wiedererkannte, würde Lily sich noch lange erinnern. Genau wie an das Aufblitzen unverhohlenen Begehrens, das sie wahrnahm, bevor er es verbergen konnte.

				Anspaugh hatte sie immer begehrt. Doch jetzt wurde sein Verlangen von Wut überschattet. Wyatt hatte nicht übertrieben. Anspaugh nahm es ihr nicht nur übel, dass sie ihm die Karriere ruiniert hatte – er hasste sie geradezu. Womöglich besonders deshalb, weil er früher etwas für sie empfunden hatte.

				Er schien völlig vergessen zu haben, dass seine Inkompetenz sie fast das Leben gekostet hätte.

				»Sie können sie nicht einfach mitnehmen«, fauchte Jackie zum wiederholten Male, während Anspaugh darauf bestand, dass Lily mit ihm zum Hauptquartier kam. »Wenn Sie sie festnehmen wollen, nur zu – dann werde ich dafür sorgen, dass ein Rechtsanwalt Sie empfängt, sobald Sie die Innenstadt erreichen.«

				Als Lily den Zorn in Jackies Stimme hörte, legte sie ihrer Freundin eine Hand auf den Arm. »Ist schon gut. Wir wussten ja, dass es so kommen würde, und das muss es auch. Ich muss meinen Namen wieder reinwaschen. Ich bin unschuldig, und das soll ruhig schwarz auf weiß festgehalten werden. Dann kann ich dafür sorgen, dass Jesse Boyd wieder hinter Gitter gebracht wird, wo er hingehört.«

				Anspaugh grinste höhnisch. »Ja, sicherlich. Sparen Sie sich das für den Richter.«

				Lily schaute ihn furchtlos an. »Ich muss nach oben und mir etwas anderes anziehen«, sagte sie und deutete auf ihre kurzen Hosen und die nackten Füße.

				»Gut, gehen wir«, sagte er und packte sie am Arm.

				»Immer langsam, mein Junge«, schaltete Jackie sich ein. »Ich begleite sie hoch und bringe sie wieder runter.«

				»Halten Sie mich für bescheuert? Sie sind ihre verdammte Komplizin.«

				»Ich bin eine FBI-Agentin und schon seit über zwölf Jahren im Dienst«, knurrte Jackie. »Ich habe schon Einsätze mitgemacht, da sind Sie gerade noch zum zweiten Mal an Ihrem Highschool-Abschluss verzweifelt, mein Guter. Merken Sie sich das.«

				Anspaugh gab einem der drei Agenten, die ihn begleiteten, ein Zeichen. Alle drei waren, soweit Lily sich erinnerte, getreue Lakaien Anspaughs. »Nehmen Sie Agent Stokes fest. Von jetzt an wird sie der Beihilfe zu einem Verbrechen verdächtigt.«

				»Ich glaub, ich spinne!« Jackie riss sich los, als der Agent nach ihrem Arm griff. »Fassen Sie mich noch einmal an, und Sie können sich von Ihrer Hand verabschieden.«

				»Jackie, nicht«, beharrte Lily, die spürte, dass die Situation langsam hässlich wurde. Das hatte nichts mehr mit Professionalität oder Höflichkeit zu tun. Anspaugh wollte Blut sehen. Und zwar ihres. Er schien momentan nicht klar denken zu können, und sie musste damit rechnen, dass er irgendetwas Durchgeknalltes tat, wenn er der Meinung war, dass sie nicht kooperierten. »Ist schon gut. Ich gehe mit und kläre alles auf. Das wird schon werden.«

				»Ja, genau, Sie sollten sich lieber Sorgen um sich selbst machen«, sagte Anspaugh zu Jackie. »Falls Sie es nicht begriffen haben sollten: Sie haben sich der Mittäterschaft schuldig gemacht, genau wie Ihr Kumpel Blackstone.« Er lächelte boshaft. »Wo steckt der eigentlich? Ich kann es kaum erwarten, ihm Handschellen anzulegen und ihn abzuführen.«

				»Er ist nicht hier«, erwiderte Lily, deren Geduld inzwischen an einem seidenen Faden hing. »Und ich kann mich allein anziehen.« Sie versuchte, sich an ihm vorbei Richtung Treppe zu schieben.

				Er trat ihr in den Weg, packte sie am Oberarm und schubste sie nach vorn. »Auf geht’s.«

				Ruhig bleiben, ganz ruhig bleiben, ermahnte sie eine innere Stimme, die sich fast anhörte wie der Sarge – auch wenn sie nicht vorhatte, seine Lektionen in Sachen Kampftechnik zum Einsatz zu bringen. Doch sie konnte nicht abstreiten, dass ihr der Gedanke, sie müsse sich eventuell körperlich verteidigen, bereits gekommen war. Anspaugh befand sich in einer seltsamen Gemütslage, seine schlecht unterdrückte Wut brachte seine Stimme zum Zittern. Wieder lag das vermutlich vor allem daran, dass sie ihn einmal abgewiesen hatte.

				Oder daran, dass sie ihn abgewiesen hatte und sich dann Wyatt Blackstone zu ihrem Retter erkoren hatte. Und zu ihrem Geliebten.

				Er ging dicht hinter ihr, während sie die Stufen hochstieg, und blies ihr seinen heißen, schweren Atem in den Nacken. Ihren Arm hielt er so fest gepackt, dass sie an der Stelle wahrscheinlich blaue Flecke bekommen würde. Als sie oben ankamen, deutete sie auf das Gästezimmer. »Meine Sachen sind dort drin.«

				Er begleitete sie hinein. Lily drehte sich um und wartete darauf, dass er hinausging, aber er schloss die Tür von innen, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste.

				Ernsthafte Sorgen machte sie sich aber erst, als er den Schlüssel herumdrehte.

				Lily verbarg ihre Unruhe. Wenn er glaubte, dass sie immer noch das schüchterne Mädchen war, das er gekannt hatte, dann irrte er sich gründlich. Sie reckte das Kinn. Vor ihm brauchte sie sich bestimmt nicht zu schämen. Sie zog das dünne Baumwoll-Oberteil aus, öffnete den Reißverschluss der Shorts und schob sie sich von der Hüfte. Darunter trug sie immer noch einen schlichten weißen BH und eine einfache Baumwollunterhose, aber er reagierte, als hätte sie sich splitterfasernackt ausgezogen. Er verschlang sie mit seinen blutunterlaufenen Augen und leckte sich mit der Zunge über die wulstigen Lippen.

				Widerling.

				»Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass sich das alles klären wird. Wenn erst mal die gesamte Cyber Division mit dem Fall beschäftigt ist, wird meine Unschuld ruck, zuck bewiesen sein. Der Computer, den ich in den letzten Monaten benutzt habe, wird bestätigen, dass ich nicht einmal ansatzweise in der Nähe der Orte war, von wo die Nachrichten des Täters abgeschickt wurden, und dann werden sie sich daranmachen, nach einem echten Verdächtigen zu suchen.« Sie griff nach ihrer Jeans und stieg hinein, während er wahrscheinlich versuchte, ihr von oben in den Ausschnitt zu linsen.

				»Ach ja? Warum haben Sie sich dann nicht einfach den Behörden gestellt? Warum mussten Sie Ihren Tod vortäuschen, sodass alle dachten, Ihnen sei etwas zugestoßen?«

				Da reichte es ihr. Sie ließ die Jeans wieder fallen und drehte sich so, dass er die hässliche Narbe auf ihrem Oberschenkel sehen konnte. »Soll ich Ihnen erzählen, wie viele Operationen es gebraucht hat, um die Verletzungen an meinem Bein zu nähen? Wie lange es gedauert hat, bis ich wieder gehen konnte?« Dann schob sie sich das Haar beiseite, um ihr Ohr freizulegen. »Und das hier? Wollen Sie wissen, was ich für ein Glück hatte, dass ich mein Gehör nicht verloren habe? Und wie es mir in der einen Woche erging, als ich von dem Geistesgestörten gefoltert wurde, von dem Sie behauptet haben, Sie hätten ihn in diesem Haus unter Kontrolle?«

				Anspaugh erbleichte. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft wirkte er unsicher.

				Lily verfluchte sich dafür, dass sie versucht hatte, diesem Neandertaler überhaupt etwas zu erklären. Rasch zog sie die Jeans wieder hoch, nahm den erstbesten Pulli aus der Kommode und streifte ihn sich über. Als sie in ein Paar Turnschuhe schlüpfte, sagte sie: »Ich bin fertig. Bringen wir es hinter uns. Ich bin sicher, die Ermittler werden mit größtem Interesse hören, dass Sie Entwarnung für das ganze Gelände gegeben und mich und Kowalski aufgefordert haben, aus dem Lieferwagen zu kommen, ohne überhaupt zu überprüfen, ob der Mann, den Sie gefangen genommen hatten, womöglich noch einen Komplizen herumlaufen hatte.«

				Sein Gesicht lief wieder rot an, und er kam schwankend auf sie zu. »Es war nicht meine Schuld!«

				»Das habe ich auch nicht behauptet«, gab sie zurück. »Aber Sie haben die Situation auch nicht gerade besser gemacht.«

				»Verflucht noch mal, Lil, ich habe nie gewollt, dass Ihnen etwas passiert!« Diesmal packte er sie an beiden Armen und schüttelte sie. »Warum nicht ich? Warum haben Sie nicht mich hinterher um Hilfe gebeten?«

				Er sah aus, als würde er gleich die Beherrschung verlieren. Lily begriff, dass Anspaugh nicht einfach nur wütend war, womöglich schnappte er tatsächlich gerade über. Er schien ein Opfer seiner Gefühle zu sein, die seit jener Nacht in ihm goren.

				Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück. »Nehmen Sie die Hände weg, Anspaugh.«

				Eigenartig – der Moment, an dem er gänzlich die Fassung verlor, kam, als sie ihn mit seinem Nachnamen ansprach. Speichel flog von seinen Lippen, und sein Griff wurde noch erbarmungsloser, als er schnauzte: »Ich heiße Tom, du blöde arrogante Schlampe!«

				»Lassen Sie mich los, Agent Anspaugh, oder ich schreie.«

				»Schrei nur. Glaubst du, meine Männer kommen dir zu Hilfe?«

				»Jackie …«

				»… ist verhaftet.« Er schob eine Hand in ihr kurzes Haar, wand es um seine dicken Finger und zog daran. »Du brichst mir das Herz, du ruinierst mein Leben. Da solltest du zumindest die Freundlichkeit besitzen, mich bei meinem Vornamen zu nennen. Nur ein einziges Mal. Oder ist er nicht gut genug für deinen süßen, kleinen Mund?«

				Während er immer wütender geworden war, hatte sie ihre Wut in sich verschlossen. Hatte sie brodeln lassen, sie in sich anstauen lassen. Hatte sie benutzt, genau wie der Sarge es ihr beigebracht hatte.

				Anspaugh schob Lily rückwärts Richtung Bett, bis ihre Waden gegen die Matratze stießen. Ihre Knie drohten einzuknicken, dann säße sie wehrlos auf dem Hintern, und er stünde über ihr. Von da wäre es nicht mehr weit, dass er ihr die Jeans herunterriss, ihre Beine spreizte und sie vergewaltigte.

				»Wetten, dass der Name ›Wyatt‹ dir ganz leicht über die Lippen kommt? Dass du es ihm ins Ohr flüsterst, wenn er dich vögelt? Dass du es sogar noch rausbekommst, wenn sein Schwanz in deinem Mund steckt?«

				Dann sah er seinen Augenblick gekommen. Er schob sie noch weiter nach hinten, um sie zum Hinsetzen zu zwingen. Lily hatte damit gerechnet. Als er die Hand senkte, um ihr in den Schritt zu greifen, packte sie seinen Arm und drosch ihm mit der anderen Hand von hinten gegen das Ellbogengelenk.

				Er stieß ein überraschtes Grunzen aus.

				Lily hörte auf zu denken, abzuwägen – sie folgte einfach ihrem Instinkt. Im Augenblick hatte sie die Oberhand. Sie stieß ihm die Faust in die Magengrube und rammte ihm dann mit aller Kraft das Knie zwischen die Beine. Als er rückwärts taumelte, wirbelte sie nach rechts und trat mit dem linken Bein nach oben. Anspaugh flog quer durch den Raum. Als er gegen die Wand prallte und daran herunterrutschte, nahm Lily zwei Dinge wahr: Stimmen, die aus dem Erdgeschoss laut wurden, und der Ausdruck mörderischer Wut in Tom Anspaughs Augen.

				Wenn er wieder aufstand, bevor jemand durch die Tür hereinkam, würde er ihr richtig wehtun und sich dann irgendeine passende Ausrede einfallen lassen. Wenn stattdessen einer seiner Schergen hereinplatzte und seinen Chef auf dem Boden liegen sah, würde er sie ohne zu zögern abknallen.

				»Da bleibt nur eins«, murmelte sie.

				Lily musste gar nicht groß darüber nachdenken. Sie schnappte sich die Handtasche mit dem gefälschten Ausweis und ein bisschen Bargeld, die sie zum Glück auf der Kommode hatte liegen lassen, hastete zum Fenster und sprang. Nachdem sie ein Stockwerk tiefer unsanft auf dem Rasen gelandet war, rannte sie um ihr Leben.

				»Ms Vincent? Ich muss mit Ihnen reden!«

				»Was ist denn?« Die Anwältin, die anscheinend Jesses Nummer verloren hatte, nachdem sie ihn vor ein paar Tagen aus dem Gefängnis geholt hatte, klang ziemlich sauer, weil er sie an einem Samstagvormittag störte. Wahrscheinlich saß sie gerade mit ihrer perfekten Familie in ihrem perfekten Haus am Frühstückstisch. 

				»Ich muss dringend denjenigen sprechen, der Sie beauftragt hat!« Er konnte immer noch kaum fassen, was er gerade vom Fenster aus beobachtet hatte, und fügte hinzu: »Und zwar sofort.«

				»Warum? Was ist passiert?«

				Er wusste nicht, ob er ihr vertrauen konnte. Aber sie war schließlich seine Anwältin, oder nicht? Anwaltsgeheimnis und so weiter?

				Zum Zögern hatte er keine Zeit. »Es geht um Lily Fletcher. Sie lebt, und sie ist gerade dem FBI entkommen. Ich habe alles gesehen – sie ist aus einem Fenster gesprungen und die Straße hinuntergerannt.«

				»Verflucht«, zischte die Frau und klang sehr aufgebracht. Da ging ihm ein Licht auf.

				Kein Wohltäter hatte Claire Vincent beauftragt. Sie hatte sich selbst beauftragt. »Sie sind es also?«

				»Wo ist sie hin?«

				»Sie ist ein paar Ecken weitergerannt, dann hat sie sich ein Taxi genommen.«

				»Bitte sagen Sie mir, dass Sie ihr gefolgt sind.«

				Höchst zufrieden mit sich selbst antwortete Jesse: »Na aber sicher. Ich sitze auch in einem Taxi und kann den Wagen vor uns sehen. Hoffe nur, dass das Miststück nicht weit wegwill. Ich kann nicht mein ganzes Geld für so eine Fahrt verschleudern.«

				»Ich übernehme alle Ihre Ausgaben«, sagte die Anwältin, deren Stimme hart, bitter und verzweifelt klang.

				Was auch immer Fletcher Jesse angetan hatte, Ms Vincent hatte anscheinend eine noch größere Rechnung mit ihr offen.

				Plötzlich begriff er. »Scheiße, auf Sie hat sie es auch abgesehen, stimmt’s? Weil Sie mich verteidigt und aus dem Knast geholt haben?«

				Seine Anwältin zögerte einen Augenblick, dann sagte sie schließlich: »Ja, Jesse. Ich fürchte, unser beider Leben ist in Gefahr. Sie müssen an ihr dranbleiben.«

				Er legte den Kopf schräg und versuchte, durch die Windschutzscheibe das Auto vor ihm zu erkennen. Sein Fahrer, irgend so ein Einwanderer, hatte nicht weiter nachgefragt, warum er einem anderen Auto folgen sollte, nachdem Jesse mit ein paar Geldscheinen gewedelt hatte.

				»Wir sind gerade auf dem George Washington Memorial Parkway. Sieht aus, als würde sie zum Reagan Airport wollen.«

				»Folgen Sie ihr und sagen Sie mir genau, wo sie hinfährt. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen alle Unkosten erstattet werden. Wenn Sie in ein Flugzeug steigen müssen, rufen Sie mich sofort an, dann bezahle ich das Ticket.«

				»Na ja, ich weiß nicht …«

				»Aber ich weiß. Das ist außerordentlich wichtig.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Hören Sie, ich selbst bin in der Innenstadt. Wenn es so aussieht, als würde sie auf jeden Fall zum Reagan Airport fahren, rufen Sie mich an, und dann komme ich dorthin. Sie müssen rauskriegen, wohin sie fliegt.«

				»Was machen wir dann, fliegen wir ihr hinterher?«

				»Wenn es sein muss. Wir dürfen nicht dasselbe Flugzeug nehmen. Beobachten Sie einfach, wohin sie fliegt, und wenn es nicht anders geht, fahren wir zum Dulles International oder zum BWI und nehmen den ersten Flug in dieselbe Richtung.«

				»Irgendwie wird mir das alles ein bisschen zu heftig …«

				»Wollen Sie lieber rumsitzen und darauf warten, dass sie uns aufspürt und uns beide umbringt? Hören Sie, Jesse, jetzt heißt es töten oder getötet werden. Da stecken wir gemeinsam drin.«

				»Ich will nicht wieder in den Knast.«

				»Ich verspreche Ihnen, wenn Sie mir helfen, Lily Fletcher zu beseitigen, und wir beide in Sicherheit sind, dann werden Sie für den Rest Ihres Lebens nie wieder Geldsorgen haben.«

				Er wusste nicht besonders viel über Rechtsanwälte oder darüber, was sie verdienten. Aber er vermutete, dass es ziemlich viel war. Jedenfalls genug, um ihn aus diesem gottverdammten Bundesstaat herauszubringen. Weit weg von den zornigen, angewiderten Augen seiner Mutter. So weit, dass er ein völlig neues Leben beginnen konnte.

				»Also gut, Ms Vincent. Abgemacht.«

				Sie wollte zum Strandhaus. Daran hatte Wyatt keinen Zweifel. Lily wurde gehetzt und gejagt, und für sie gab es nur einen einzigen sicheren Ort auf dieser Welt – den Ort, an dem sich Wyatts schlimmste Albträume abspielten und an den er sie gebracht hatte, damit sie sich von ihren erholte.

				Die Tatsache, dass der Jeep nicht mehr auf dem Langzeitparkplatz am Flughafen von Portland stand, gab ihm recht.

				»Verflucht«, knurrte er, als er mit seinem Mietwagen durch Maine Richtung Küste fuhr. »Du bist nicht sicher dort.«

				Crandall wusste, dass Wyatt vor Kurzem nach Maine gereist war. Es würde nicht lange dauern, bis der stellvertretende Direktor und sein Schlägertrupp herausfanden, dass Wyatt dort ein Grundstück besaß. Sie würden auf der Schwelle stehen, bevor Lily auch nur einmal tief Luft holen konnte.

				Die ganze Sache hatte auch einen tröstlichen Aspekt. Wyatt war der festen Überzeugung, dass er den Täter identifiziert hatte – die Person, die versuchte zu beenden, was Roger Underwood angefangen hatte.

				Seine Stiefschwester, Claire Vincent.

				Wyatt hatte eine Menge Fragen an die Dame, und früher oder später würde er sie auch stellen, sei es nun offiziell als FBI-Agent oder nicht. Er würde nicht eher innehalten, bevor er nicht in Erfahrung gebracht hatte, ob sie schuldig war. Dann würde er dafür sorgen, dass sie nie wieder in Lilys Nähe kam.

				Gott sei Dank hatte die Anwältin nicht den Hauch einer Ahnung von dem Strandhaus. Heute war sie vermutlich mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt; sie konnte nicht wissen, dass Wyatt herausgefunden hatte, dass sie höchstwahrscheinlich diejenige war, die die vier Männer umgebracht hatte.

				Es klang völlig verrückt, geradezu abwegig, dass eine Frau, eine bekannte Anwältin, solche Dinge getan haben sollte. Aber Wyatt wusste aus Erfahrung, dass es auch weibliche Serienmörder gab, die genauso blutrünstig sein konnten wie Männer.

				Er hatte den Ausdruck in Judith Underwoods Augen gesehen, die Unbarmherzigkeit darin, und er war sicher, dass sie von den Jahren der Ehe mit einem Psychopathen wie Roger Underwood herrührte. Claire Vincent war jahrzehntelang seinem Einfluss ausgesetzt gewesen; als junges Mädchen war sie seine Geliebte gewesen, hatte den Boden unter seinen Füßen angebetet. Wovor sollte sie wohl zurückschrecken?

				Er kannte die Einzelheiten nicht. Aber das brauchte er auch nicht. Sein siebter Sinn sagte ihm, dass er dringend mit ihr reden musste. Und das würde er tun, sobald er Lily in Sicherheit gebracht hatte, selbst wenn das bedeutete, dass sie im Hoover Building in Untersuchungshaft kam.

				»Komm schon, Lily, ruf mich an!«

				Wyatt warf einen Blick auf den Beifahrersitz, wo sein privates Handy lag, das er nicht für die Arbeit benutzte. Er wusste bereits, dass Lily ihr Handy nicht dabei hatte; es musste immer noch in seinem Haus in Washington sein. Nachdem er gelandet war, hatte er schon mehrmals die Festnetznummer des Strandhauses gewählt. Es war niemand rangegangen, aber das musste nichts heißen. Der Abend war windig, im Osten türmten sich dunkle Wolken auf. Auf die Telefonleitungen an der Küste konnte man sich nie hundertprozentig verlassen.

				Es war auch möglich, dass sie das Haus noch gar nicht erreicht hatte. Wyatt wusste nicht, welchen Flug sie genommen hatte. Vielleicht war sie nicht lange vor ihm gelandet. Brandon hatte ihm erst eine Stunde später von der ganzen Sache berichtet, aber Wyatt war recht schnell beim Richmond Airport gewesen und hatte bald danach einen Flug nach Maine bekommen. Eventuell hatte Lily nur wenige Minuten Vorsprung.

				Doch es konnte ebenso gut sein, dass sie bereits im Strandhaus angekommen und in einen Hinterhalt des FBI geraten war. Wyatt hatte seit mehreren Stunden nichts vom Hauptquartier in Washington gehört und kannte den dortigen Stand der Dinge nicht.

				Er konnte noch immer nicht ganz begreifen, was heute Vormittag passiert war. Brandon hatte nicht viel gewusst, nur die wichtigsten Details, die Jackie ihm noch hatte mitteilen können, bevor sie zur Befragung fortgeschafft worden war. Dann waren auch Brandon und die anderen abgeführt worden. Anspaughs Werk, keine Frage.

				»Anspaugh, du Schweinehund«, grummelte er, und es stieg ein solch heftiger Zorn in ihm auf, dass er wusste, wenn er den Mann das nächste Mal sah, würde er seine gute Erziehung vergessen. Anspaugh musste irgendetwas getan haben, das Lily in Panik versetzt hatte. Nach dem, was Brandon ihm erzählt hatte, hatte Lily sich mit allem einverstanden erklärt, sogar als Anspaugh darauf beharrt hatte, sie zu begleiten, während sie sich umzog.

				Als das Handy klingelte, zuckte Wyatt zusammen, und sein Herz begann zu rasen. Rasch nahm er es hoch und entdeckte einen vertrauten Namen auf dem Display. Nicht der Anruf, auf den er wartete, aber immerhin eine vertrauenswürdige Person. »Hallo?«

				»Christian hier.«

				Christian Mendez, eins der neuen Teammitglieder. Und einer der wenigen, die vermutlich in diesem Augenblick nicht von einem – aller Wahrscheinlichkeit nach – stinkwütenden Crandall befragt wurden.

				»Was gibt’s?«

				Christian war ein echter Profi. Ein ausgezeichneter Agent, der für die Drug Enforcement Administration im Süden Floridas gearbeitet und dort gegen den Drogenhandel gekämpft hatte. Er war kein Mann der vielen Worte und wählte jedes mit Bedacht.

				»Sie haben mich gerade gehen lassen. Anna auch. Die anderen werden immer noch befragt, und sie stehen alle unter Verdacht.«

				»Wie erwartet.«

				Christian stellte keine Fragen, wollte nicht wissen, warum er und Anna von der Ermittlung ausgeschlossen worden waren. Er nannte Wyatt nicht einmal einen dämlichen Vollidioten dafür, dass er so rücksichtslos gewesen war und sein Team mit sich in das totale Desaster gerissen hatte. Er sagte nur: »Wie kann ich helfen?«

				»Gar nicht. Ich suche gerade nach Lily und bringe sie dann ins Hauptquartier.«

				»Wissen Sie, wo sie ist?«

				»Ich glaube schon.«

				Christian fragte nicht nach, als wüsste er, dass Wyatt es ihm ohnehin nicht erzählen würde. Wyatt vertraute ihm, aber das bedeutete nicht, dass er alle Vorsicht fahren ließ. Nicht, wenn es um Lilys Wohlergehen ging.

				»Alles klar. Rufen Sie mich an, bevor Sie sie hierherbringen. Ich werde dafür sorgen, dass diesmal viele Zeugen dabei sind, obwohl ich nicht glaube, dass es Schwierigkeiten geben wird.«

				»Warum?«

				»Ich kenne die Wahrheit. Wir alle kennen sie. Als es vorhin hart auf hart kam, hat einer von Anspaughs eigenen Männern zugegeben, dass er in den ersten Stock gegangen war, um nachzusehen, warum sie so lange brauchten. Da hat er durch die Tür mitbekommen, wie Anspaugh auf Fletcher losgegangen ist.«

				Wyatt packte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Er ist ein toter Mann.«

				»Das habe ich jetzt nicht gehört«, antwortete Christian gelassen. »Jedenfalls schlägt die ganze Angelegenheit ziemlich hohe Wellen – Crandall wird diesmal nicht das letzte Wort haben. Lily passiert nichts, man wird sie mit Samthandschuhen anfassen, solange sie sich freiwillig stellt. Und sobald wir sie von diesem Mordverdacht befreit haben, sollte das alles ein Ende finden.«

				Vielleicht für Lily, die einzig Unschuldige bei der ganzen Sache. Aber nicht für Wyatt und sein Team. Er war nicht so dumm zu glauben, dass sie alle unversehrt davonkommen würden.

				Doch damit mussten sie jetzt leben. Er hoffte nur, dass die anderen die Konsequenzen nicht zu tragen haben würden. Um sich selbst machte er sich keine Gedanken – solange es Lily gut ging, würde er jeden Preis zahlen, den das FBI von ihm verlangte. Sosehr er seinen Job auch mochte und wusste, dass er gute Arbeit leistete – er war nicht unbedingt darauf angewiesen.

				Aber die anderen hatten es nicht verdient, für ihre harte Arbeit und Treue bestraft zu werden.

				Christians Eröffnung ließ Hoffnung in ihm aufkeimen, und er beschloss, sein Glück zu versuchen. »Hören Sie, sagen Sie ihnen, dass ich Lily zum Hauptquartier bringen werde, ja? Sie müssen sie nicht in einem Großeinsatz festnehmen, selbst wenn sie wissen, wo sie ist. Spätestens morgen ist sie wieder in Washington, dafür sorge ich.«

				»Ich werde sehen, was ich machen kann«, antwortete Christian, ohne irgendwelche Versprechen zu geben, die er nicht halten konnte. Verdammt, Wyatt mochte diesen Kerl. Schade, dass Wyatt gerade seine eigene Karriere zerstört hatte, bevor sie die Gelegenheit hatten, richtig zusammenzuarbeiten.

				»Wenn ich es mir recht überlege«, setzte Wyatt hinzu, als er begriff, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, um ein paar Gefallen einzufordern, die er über die Jahre angesammelt hatte, »gebe ich Ihnen außerdem eine Telefonnummer. Sagen Sie der Person am anderen Ende der Leitung, dass Sie in meinem Namen anrufen. Bitten Sie sie, ein gutes Wort für die anderen einzulegen. Ich will nicht, dass Dean, Jackie, Kyle, Alec oder Brandon für die Sache den Kopf hinhalten müssen.«

				Er rasselte die Nummer herunter und wartete, während Christian sie nochmals wiederholte.

				»Will ich wissen, wer da ans Telefon geht?«

				»Nein«, erwiderte Wyatt. »Das würde Sie nur nervös machen.«

				»So, so«, sagte Christian, was ihn daran erinnerte, dass dieser Mann überhaupt keine Nerven zu haben schien.

				»Na gut, nicht nervös. Sagen wir einfach, ich behalte es aus Gründen der Diskretion für mich.«

				»Kapiert.«

				Wyatt legte auf und fuhr weiter. Trotz der Sturmwolken, die sich zusammenbrauten, und der kalten Regentropfen, die auf die Windschutzscheibe prasselten, trat er energisch aufs Gas. Die Fahrt dauerte nur halb so lang wie sonst. Schon bald erreichte er die Hauseinfahrt, schlecht einsehbar von der Straße aus, und bog ab. Ihm klopfte das Herz bis zum Halse, als er um eine Kurve fuhr, dann noch eine, während er in der Dunkelheit zu erkennen versuchte, ob ein Jeep vor dem Treppenabsatz parkte.

				»Gott sei Dank«, murmelte er, als er den Wagen dort stehen sah. Allein.

				Er hielt direkt daneben, sprang aus dem Auto und spürte die schwindende Wärme unter der Motorhaube des Jeeps – ihr Vorsprung war zu groß gewesen.

				»Es geht ihr gut«, beruhigte er sich selbst, als er zur Treppe lief, den Kopf im Regenguss gesenkt. Aus reiner Gewohnheit warf er einen Blick auf den Bewegungsmelder. Wyatt ging davon aus, dass dieser sie bereits von seiner Anwesenheit in Kenntnis gesetzt hatte. Wahrscheinlich beobachtete sie ihn genau in diesem Moment über die Überwachungskameras. Es war bestimmt ihre erste Amtshandlung gewesen, sie wieder einzuschalten, nachdem sie hier angekommen war.

				Das rote Lämpchen glomm nicht in dieser Düsternis. Auch nicht das grüne, das ihm sagte, dass er die steile Treppe hinaufsteigen konnte.

				Das System war nicht eingeschaltet worden.

				Nervös schaute Wyatt zu der Überwachungskamera auf dem Garagendach. Auch dort war die Statusleuchte aus.

				»Lily«, flüsterte er.

				Allzu warm war der Motor nicht gewesen. Sie war nicht erst knapp vor ihm hier angekommen und hatte womöglich noch keine Zeit gehabt, das Sicherheitssystem einzuschalten. Und sie wäre niemals ins Haus gegangen, ohne sofort für ihren Schutz zu sorgen.

				Von Sorge erfasst, begann Wyatt die Stufen hochzulaufen, dann zu springen, immer zwei oder drei auf einmal, wobei er auf dem feuchten Holz mehrmals ins Rutschen geriet. Als er oben auf dem Felsvorsprung ankam, rannte er zur Eingangstür, doch er zögerte, bevor er das Haus betrat. Er drückte die Klinke hinunter. Die Tür war offen.

				Das ist nicht gut. Wyatt griff nach seiner 40 mm Glock und zog sie aus dem Holster. Dann drückte er die Tür auf. Lautlos öffnete sie sich, sodass er in das dunkle Haus schleichen konnte. Ein paar Meter vor ihm sah er Lilys Handtasche auf dem Fußboden liegen, drum herum verstreut der Inhalt. Zusammen mit all den anderen Fakten verhieß das Schreckliches.

				Beinahe wäre er vorwärtsgestürzt, doch plötzlich erinnerte Wyatt sich an die Tatorte, all die Köder, die die Opfer in die Hotelzimmer hatten locken sollen.

				Instinktiv drehte er sich um – genau in dem Moment, als derjenige, der sich hinter der Tür versteckt hatte, vorsprang. Er sah eine Klinge, hörte, wie sie die Luft zerteilte. Eine Axt. Scharfes Metall schnitt ihm in die Schulter, aber einen Schuss konnte er abfeuern. Als sein Angreifer nach hinten geschleudert wurde, erkannte er ein Gesicht.

				Claire Vincent.

				Blut lief ihm den Arm hinunter, und der Schmerz raubte ihm den Atem. Doch seine Gedanken kreisten einzig und allein um die Frage, wie er verhindern konnte, dass diese Geisteskranke an ihm vorbei zu der Frau gelangte, die er liebte. Also ignorierte er den Schmerz und trat näher an die Anwältin heran, die am Boden lag.

				Claire war nicht tot. Sie war immer noch bei Bewusstsein und krümmte sich zu seinen Füßen. Die Kugel hatte sie in den Bauch getroffen, über der rechten Hüfte, und sie blutete stark. Wyatt hob noch einmal die Waffe, natürlich nicht, um ihr den Gnadenschuss zu geben, auch wenn das höchst befriedigend gewesen wäre. Er musste sie lediglich in Schach halten, bis er wusste, wie schlimm sie getroffen war. »Keine Bewegung«, sagte er, »oder ich schicke Sie dorthin, wo Sie hingehören – ins Grab zu Ihrem verfluchten Bruder.«

				Die Frau starrte zu ihm hoch, Wahnsinn und Wut tobten in ihrem Blick. Dann sah sie an ihm vorbei, als hätte sie den Geist ihres verdorbenen Geliebten entdeckt. Ihr gelang ein schwaches Lächeln, voller Bosheit.

				Sie flüsterte: »Sie zuerst.«

				Ihr Tonfall ließ seine Alarmglocken schrillen, und er versuchte auszuweichen. Doch Blutverlust und Schmerz hatten sein Reaktionsvermögen geschwächt. Er war zu langsam.

				Als er begriff, dass sie nicht allein gewesen war, explodierte der Schmerz hell und durchdringend in seinem Schädel, und es wurde schwarz um ihn.

				

			

		

	
		
			
				 

				18

				Lily hörte den Schuss. Kein lauter Knall, wie in den Filmen immer, aber jemand, der Nacht für Nacht in diesem Haus auf dieses Geräusch – oder irgendwelche anderen bedrohlichen Laute – gelauscht hatte, erkannte es sofort.

				Sie brach nicht in Panik aus. Griff nicht einmal nach dem Wasserhahn, um die Dusche auszustellen. Stattdessen stieg sie leise aus der Badewanne, nahm ihr T-Shirt und zog es sich über den nackten, feuchten Körper. Dann die Unterhose. Jeans und Schuhe hatte sie im Schlafzimmer ausgezogen, auf der anderen Seite der geschlossenen Badezimmertür, aber damit hätte sie jetzt ohnehin keine Zeit vergeudet.

				Sie schob sich näher zur Tür und spitzte die Ohren. Wer würde einen Schuss abfeuern? Das FBI nicht, und die Polizei genauso wenig – auf wen sollten sie auch schießen? Sie würden hereinstürmen, ihr befehlen, herunterzukommen, und sie festnehmen.

				Anspaugh? Wütend genug war er wohl, aber er war nicht clever genug, sie so rasch aufzuspüren.

				Dann musste es der Mörder sein. Er war ihr hierher gefolgt. Entweder das, oder er hatte herausgefunden, wo sie sich versteckt hatte, und war hergekommen, um auf ihre Rückkehr zu warten – als wüsste er, dass sie früher oder später hier Zuflucht suchen würde. Er musste die Alarmanlage ausgeschaltet haben, als sie unter der Dusche gewesen war.

				Aber auf wen hast du geschossen?

				Eine furchtbare Ahnung stieg in ihr auf. Wyatt. Doch sie unterdrückte ihren ersten Impuls, ins Schlafzimmer zu rennen und die Pistole aus der Kommode zu holen. Stattdessen blieb sie stehen und konzentrierte sich mit aller Macht.

				Von irgendwoher kam ein Geräusch. Eine Stimme. Ein dumpfer Knall.

				Auf Zehenspitzen schlich sie zum Fenster. Es war klein und lag hoch unter der Decke. Aber es war machbar.

				Sie stieg auf den Klodeckel, schob vorsichtig den Riegel hoch, öffnete das Fenster und zwängte sich hindurch – erst einen Fuß, dann den anderen, dann rutschte sie bäuchlings hinaus. Regen, vermischt mit Hagel, prasselte kalt auf sie nieder. Sie befand sich ein Stockwerk über der Terrasse, ohne dass irgendetwas ihren Sturz abfangen könnte. Langsam ließ sie sich nach unten gleiten und hing dann da, klammerte sich gerade noch so am feuchten Fensterrahmen fest. Rasch schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel und ließ sich fallen.

				Sie landete auf einer weichen, glatten Oberfläche. Die Matte, die sie nach ihrem letzten Training mit dem Sarge nicht weggeräumt hatte. Wenigstens eine Sache, die heute zu ihren Gunsten verlief.

				Sofort rollte Lily sich auf den Bauch und spähte durch die Schiebetür in die Küche. Die Dunkelheit da drinnen war noch schwärzer als der Nachthimmel, und sie musste warten, bis ihre Augen sich daran gewöhnten.

				Dann sah sie, wie sich in dem riesigen Wohnzimmer etwas bewegte. Ein Mann beugte sich über eine Gestalt auf dem Boden. Ein paar Meter weiter zeichnete sich am Boden ein weiterer dunkler Umriss ab. Der Mann wandte leicht den Kopf, sodass sie einen Blick auf sein Profil erhaschen konnte.

				Jesse Boyd.

				Ihr wurde beinahe übel, als sie den Mann erkannte, den sie früher einmal mit bloßen Händen hatte erwürgen wollen. Du Dreckskerl, du Schwein, ich bringe dich um. Die Worte gellten ihr durch den Schädel, doch es kam ihr nicht das leiseste Flüstern über die Lippen. Sie wusste, das kleinste Geräusch würde sie verraten.

				Und leider ahnte sie auch, was diese Gestalten auf dem Boden zu bedeuten hatten. Bewusstlose Menschen, verletzt. Tot? Sie spürte einen Stich im Herzen. Sie konnte kaum noch atmen, ihre Kehle war wie zugeschnürt.

				In diesem Moment begann die Gestalt, über die Jesse sich gebeugt hatte, sich aufzusetzen, der Kindsmörder half ihr dabei. Beide erhoben sich, dann machte Jesse einen kleinen Schritt nach rechts und gab Lily den Blick frei. Sie konnte eine silberne Brille ausmachen und ein verkniffenes Gesicht.

				Die Anwältin. Claire Vincent.

				Lily war nicht völlig überrascht. Seit heute Vormittag, als Jackie in dem Hintergrundbericht auf Claires Namen gedeutet hatte, wo sie als Roger Underwoods Stiefschwester aufgeführt war, hatte sie mehr über die Frau erfahren wollen. Jetzt, als sie sie mit eigenen Augen sah, kam ihr die Erkenntnis. Konnte es sein, dass die Anwältin die Lilienmorde begangen und Boyd zu ihrem Komplizen gemacht hatte?

				Um zu hören, was die beiden als Nächstes vorhatten, riskierte sie es, die Terrassentür ein paar Zentimeter aufzuschieben. Zum Glück hatte sie die Tür nicht verschlossen, als sie vor einer halben Stunde nach Hause gekommen war.

				»Gehen Sie hoch«, sagte die Frau drinnen. »Die Dusche läuft noch. Bei dem Donner hat sie wahrscheinlich nicht einmal gemerkt, dass ein Schuss gefallen ist.« Mit einer Hand zeigte sie auf den Fußboden, mit der anderen hielt sie sich die rechte Seite, die von Blut überströmt war. Sie war verletzt worden.

				Himmel, Lily wünschte, sie könnte mehr erkennen. Zum Beispiel, wer die andere dunkle Gestalt sein könnte, die sich auf dem Boden krümmte. Und deren Pistole Jesse gerade aufhob.

				Bitte lass es nicht Wyatt sein. Aber sie wusste es bereits besser. Er war sie suchen gegangen und direkt in eine Falle getappt.

				»Erschießen Sie sie gleich, wenn Sie ins Bad kommen. Sagen Sie nichts – schießen Sie einfach durch den Duschvorhang oder durch die Tür. Knallen Sie sie ab.«

				»Ich weiß nicht, wie«, antwortete Boyd mit dünner, weinerlicher Stimme. »Ich habe noch nie eine Pistole benutzt.«

				»Sie Hohlkopf!«, grollte Claire mit vor Zorn verzerrtem Gesicht und einem wahnsinnigen Glimmen in den Augen. »Legen Sie sie um, sonst mache ich es – und bringe Sie gleich mit um, wenn ich wieder runterkomme.«

				Das wäre praktisch, aber Lily durfte nicht darauf hoffen, dass die Frau ihren Komplizen tötete, bevor er herausfand, dass Lily nicht mehr oben unter der Dusche stand.

				»Es war gar nicht Fletcher, die Will Miller umgebracht hat, stimmt’s?«

				Lily hatte keine Ahnung, wer Will Miller war.

				»Sie waren das. Sie haben das alles eingefädelt, damit ich Fletcher für Sie töte. Damit ich die Drecksarbeit für Sie erledige, richtig?«

				»Ihr Scharfsinn versetzt mich in Erstaunen«, höhnte die Frau. »Jetzt laufen Sie hoch und ziehen Sie die Sache durch, bevor ich noch verblute. Sie wollen doch, dass sie stirbt, oder nicht?«

				Boyd nickte. »Ja, schon. Aber ich mag es nicht, ausgenutzt zu werden.«

				Claire schwankte ein wenig, aber ihre Herablassung war deutlich zu hören. »Es tut mir leid. Bitte verzeihen Sie mir meine schlechten Manieren. Jetzt gehen Sie endlich.«

				Jesse setzte sich in Bewegung, stapfte langsam Stufe für Stufe hinauf, als graute ihm vor seinem tödlichen Auftrag. Er hielt die Waffe weit von sich, als fürchtete er, sie könnte von allein losgehen und ihn töten.

				Wenn Lily doch nur so viel Glück hätte.

				In wenigen Augenblicken würde Claire Vincent allein sein. Sie war verwundet, aber sie war außerdem völlig geistesgestört. Vielleicht war sie jetzt sogar noch gefährlicher, so wie ein verletztes Tier. Wenn Lily nicht hundertprozentig sicher gewesen wäre, dass das Wyatt war, der da bewusstlos – nicht tot, bitte, lieber Gott, nicht tot – auf dem Boden lag, wäre sie übers Geländer geklettert, hinunter zum Strand gestiegen und den beiden Mördern entkommen. Aber sie konnte nicht, nicht ohne Wyatt.

				Vorsichtig schob sie die Tür noch ein Stückchen weiter auf, ohne den Blick von Claire Vincent abzuwenden. Die Frau war gegen die Wand gesackt, und das Blut strömte ungehindert durch ihre gespreizten Finger.

				Vier Schritte bis zum Küchentisch. Noch zwei bis zum Messerblock auf dem Tresen. Das zweite von rechts war das größte, aber das ganz links war schärfer, ein richtig fieses Teil. Zwölf Schritte über den glatten Holzfußboden bis zur untersten Stufe der frei stehenden Treppe. Während der ersten sieben würde sie nicht merken, ob jemand von oben herunterkam, wäre aber den Blicken der verletzten Frau am Fuß der Treppe ausgesetzt. Die letzten fünf Schritte waren die heikelsten. Jeder der beiden Mörder konnte sie sehen und den jeweils anderen vorwarnen.

				Lautlos schlich Lily in die Küche. Sie zählte ihre Schritte. In der Dunkelheit griff sie nach dem Messerblock und zog zielsicher das Messer hervor, das sie haben wollte.

				Dann lief sie weiter. Zehn Schritte. Acht. Sechs. Erst behielt sie die Treppe im Auge, falls Jesse herunterkam, dann spähte sie zu Claire Vincent hinüber.

				Lily wagte einen raschen Blick auf die Gestalt am Boden und erkannte, wie befürchtet, dass es Wyatt war. Ihr Herz raste, als sie die Wunde an seiner Schulter sah, das Blut an seinem Hinterkopf. Aber sie bemerkte auch, wie seine Brust sich hob und senkte. Nicht tot. Doch sie konnte ihm nicht helfen, bevor sie nicht die beiden Eindringlinge ausgeschaltet hatte.

				Sie hatte die Gefahrenzone erreicht. Jetzt konnte sie weder sehen, ob Boyd die Treppe herunterkam, noch sich vor Claire Vincents Blicken verstecken. Lily nahm all ihren Mut zusammen, packte das Messer fester und stürmte vorwärts. Sie hatte die Überraschung auf ihrer Seite, und die Klinge saß der Anwältin an der Kehle, bevor diese auch nur nach Luft schnappen konnte.

				Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Sie …«

				»Ich bin fertig mit Duschen«, flüsterte Lily.

				Sie hob kurz den Blick zur Treppe, aber oben tat sich nichts. Offensichtlich stand Jesse immer noch in ihrem Schlafzimmer und versuchte, sich ein Herz zu fassen, um die Badezimmertür aufzustoßen und sie zu töten. Oder er mühte sich damit ab, die Waffe zu entsichern.

				Claire öffnete den Mund, als wollte sie losschreien.

				»Tun Sie’s nicht – oder ich schlitze Ihnen die Kehle auf. Ich schwöre bei Gott, es würde mir das größte Vergnügen bereiten.«

				Die Frau wimmerte leise. Sie wirkte benommen, hatte offensichtlich Schmerzen und, nach der Blutlache zu ihren Füßen zu urteilen, war die Wunde sehr tief. Trotzdem hatte sie es noch geschafft, Jesse Boyd die Treppe hinaufzuschicken, damit er Lily in ihrem Auftrag umbrachte.

				Eigentlich hätte Lily die Frau bewusstlos schlagen, Wyatt aufhelfen und ihn hier herausbringen sollen. Aber er war schwer verletzt. Die Treppe bis zur Einfahrt hinunter war lang, der Abstieg zum Strand noch länger, und Jesse hatte Wyatts Pistole. Er konnte sie mühelos einholen und sie erschießen. Stattdessen packte sie deshalb Claire Vincent an der Bluse und riss sie grob zu Boden. Dann griff sie nach dem Telefon, das gleich neben ihr auf einem Tisch stand, hob den Hörer ab – und hörte nichts als Grabesstille. Die durchgeschnittene Leitung, die hinten herunterhing, erklärte auch, wieso.

				»Danke, das kann ich gut gebrauchen«, knurrte sie und riss das längere Ende des Kabels aus der Wand. Rasch band sie Vincent damit die Hände zusammen.

				Mit einem kurzen Blick zur Treppe vergewisserte sie sich, dass Jesse Boyd noch immer nicht heruntergekommen war. Lily nutzte die Gelegenheit, um nach Wyatt zu sehen. In seiner Schulter klaffte eine große Wunde – sie konnte den Knochen sehen –, aber der Blutverlust war noch nicht bedenklich. Dann besah sie sich die blutige Schwellung an seinem Kopf und kam zu dem Schluss, dass er nicht angeschossen, sondern nur niedergeschlagen worden war.

				»Du wirst wieder gesund«, flüsterte sie. »In ein paar Minuten ist alles vorbei.« Einen Moment lang erwog sie, seine Taschen nach seinem Handy zu durchwühlen, aber es war zu riskant, ihn zu bewegen. Außerdem wollte sie der Treppe nicht noch länger den Rücken zudrehen. »Erst kümmere ich mich um Boyd, und dann hole ich dir Hilfe.« Vorsichtig strich sie ihm das dunkle Haar aus der Stirn. »Ich liebe dich.«

				Dann schlich sie mit dem Messer in der Hand zurück zur Treppe, kauerte sich hin und lauschte nach Geräuschen von oben. Wenn Jesse die Stufen heruntergetrampelt kam, würde er sein blaues Wunder erleben.

				»Ich brauche einen Notarzt«, flüsterte Claire Vincent schwach.

				»Na klar.«

				»Wirklich. Ich sterbe. Es war nie persönlich gemeint, wissen Sie. Es ging niemals gegen Sie.«

				Lily schenkte ihr keine Beachtung. Unfassbar, was diese Frau für eine Frechheit an den Tag legte, nachdem sie hierhergekommen war, um sie zu töten.

				»Roger hat mich damals in jener Nacht um Hilfe gebeten«, flüsterte sie. »Ausgerechnet an mich hat er sich gewandt. Ich hatte ihn all die Jahre geliebt, und endlich kam er zu mir.«

				Die Frau war offenkundig verrückt.

				»Ich wusste weder von Ihnen noch von diesem anderen Agenten. Er hatte mir nur gesagt, dass er in Schwierigkeiten steckte und irgendwie den Lieferwagen loswerden musste. Mehr wusste ich nicht, bis ich am nächsten Tag die Nachrichten gesehen habe. Ich hatte Beihilfe zu einem Mord geleistet, ohne es überhaupt zu ahnen.«

				»Ach, Sie Ärmste – jetzt halten Sie die Schnauze.« Lily legte den Kopf in den Nacken und horchte. Immer noch kein Laut von oben. Was zum Teufel trieb Jesse Boyd dort, hielt er ein Nickerchen in ihrem Bett?

				Claire Vincent redete weiter, in schwachem, kläglichem Flüsterton. »Die ganze Woche habe ich versucht, mit ihm zu reden, bis ich ihm irgendwann gefolgt bin. Er ist zu der alten Hütte am Strand gefahren.«

				Lily zuckte zusammen und wandte ihre Aufmerksamkeit schließlich doch der Frau zu. »Und Sie haben mich dort gesehen?« Haben mich gesehen und nichts unternommen?

				Die Frau nickte. In ihren Augen lag keine Reue, nur Zorn. »Wir haben uns gestritten.«

				Die unbekannte Frau. Hatte Lily Claire Vincents Stimme gehört und sie irrtümlicherweise für den Geist ihrer Zwillingsschwester gehalten?

				»Ich habe ihm gesagt, dass er Sie töten soll, aber er hat sich geweigert. Er wollte Sie für sich behalten.« Claire Vincent schniefte, als sei sie todunglücklich. »Immer hatte er jemand anders. Was war an Ihnen so besonders?«

				»Ich war nicht gerade begeistert darüber«, knurrte Lily.

				»Er hat gesagt, wir würden später darüber reden und müssten uns solange normal verhalten. An dem Abend bin ich nach dem Essen in sein Haus geschlichen und habe ihn zur Rede gestellt. Habe ihn gefragt, warum. Warum alle anderen? Warum Judith, warum die Kinder, warum Sie? Warum nicht mehr mich?«

				Die Absurdität ihrer Frage – warum begehrte er die Kinder und nicht sie? – schien ihr gar nicht aufzufallen. Claire Vincent war eindeutig verrückt. Lily wusste nicht, wie man es in der Fachsprache nannte, aber in ihren Augen war die Dame völlig durchgeknallt.

				»Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn besser befriedigen könnte als irgendjemand sonst, wenn er mich nur lassen würde.« Ihre Augen wurden schmal, und zum ersten Mal zeigte sie eine einigermaßen normale Gefühlsreaktion: Wut auf den Mann, der all das verursacht hatte.

				»Was hat er geantwortet?«, fragte Lily, gegen ihren Willen von Vincents Geschichte gefesselt.

				»Er hat gesagt, dass er mich nur benutzt hat. Dass mein eigener Bruder eine bessere Nummer gewesen sei als ich.«

				Grundgütiger.

				»Ich mag Philip nicht besonders, aber in unserer Kindheit war das anders. Und als Roger mir erzählt hat, was er ihm angetan hat, bin ich einfach ausgerastet. Ich habe den Flaschenöffner genommen, ihm die Nadel in den Körper gerammt und die komprimierte Luft rausgelassen. Wahrscheinlich habe ich eine Ader getroffen, und eine Luftblase ist bis zu seinem Herzen gewandert.«

				Lily konnte nicht ganz folgen, aber das musste sie auch nicht. Die Frau hatte gerade gestanden, Roger Underwood getötet zu haben. Damit war sie in ihrer Meinung sogar wieder ein kleines Stück gestiegen.

				»Dann bin ich zurück zum Strand gefahren, um Sie zu beseitigen, aber Sie waren weg. Seitdem habe ich darauf gewartet, dass Sie wieder auftauchen.«

				»Und darum haben Sie angefangen, diese Männer umzubringen, in der Hoffnung, mich als Mörderin dastehen zu lassen.«

				Die Frau erschauderte, und mit geschlossenen Augen flüsterte sie: »Ja. Und weil diese Männer alle genauso waren wie er. Es hatte einfach nicht gereicht, Roger nur einmal umzubringen. Er hat meinen kleinen Bruder vergewaltigt. Und er hat mir das Herz gebrochen.«

				Offenbar spielten seine anderen Untaten für sie keine Rolle. Sie ließ ein kehliges Stöhnen hören und stand offenbar kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

				»Hallo? Ms Vincent? Hören Sie mich?«, rief eine Stimme von oben. »Sie ist weg – das Badezimmerfenster steht offen, sie muss rausgeklettert und zum Strand gelaufen sein!«

				Dankbar stellte Lily fest, dass Jesse Boyd seit ihrer letzten Begegnung keinen Deut schlauer geworden war. Sie machte sich zum Angriff bereit. Boyds Schritte polterten die Stufen herunter. Lily hielt das kleine Messer fest umklammert. Sobald er in ihr Blickfeld geriet, musste sie ihn entwaffnen. Sie konnte das Schwein überwältigen, aber sie hätte keine Chance, wenn er eine Pistole hatte.

				»Ms Vincent?« Sein Fuß wurde sichtbar.

				Jetzt.

				Lily sprang auf. Sie hatte gehofft, ihm in den Arm zu stechen oder ihn anderweitig zu überraschen, sodass er die Waffe fallen ließ. Aber sie hatte kein Glück. Ihr Messerhieb verfehlte ihn um Haaresbreite. Er war korpulenter, als sie ihn in Erinnerung hatte, doch er reagierte schneller und wich ihr mit einer raschen Drehung aus. Lily setzte hinterher und warf sich auf ihn, bevor er die Pistole hochnehmen und auf sie richten konnte.

				Sie stürzten zusammen zu Boden, Lily landete genau auf ihm. Boyd holte mit der Faust nach ihr aus, aber Lily rollte sich flink von ihm herunter. Während sie noch seiner Faust auswich, trat sie mit aller Kraft nach ihm.

				Er grunzte vor Schmerz. »Miststück«, keuchte er – ihr Fuß hatte ihn in die Lunge getroffen. Doch statt weiterzukämpfen, schob er sich nach vorn, und seine Fingerspitzen tasteten nach der Pistole, die er hatte fallen lassen. Er schnappte sie sich und richtete sie blitzschnell auf Lily, bevor sie sich erneut auf ihn stürzen konnte. Und zum zweiten Mal in ihrem Leben starrte Lily in den Lauf einer Pistole.

				Diesmal konnte die Kugel ihr Ziel nicht verfehlen.

				Sie schluckte trocken, aber sie schloss nicht die Augen, sondern funkelte Boyd hasserfüllt an. Innerlich bereitete sie sich auf den Aufprall der Kugel vor – und bemerkte mit Entsetzen rechts von Jesse eine Bewegung. Dann schwang etwas vom Boden nach oben. Ein dumpfer Schlag, Knochen brachen, ein Mann schrie auf, dann fiel ein Schuss.

				Er traf sie nicht.

				»Wyatt!«, stieß sie aus und sah ihn neben Jesse Boyd knien, der sich auf dem Boden krümmte, vor Schmerzen heulte und sich das Bein hielt.

				Kein Wunder, schließlich steckte eine Axt darin. Das mörderische Duo hatte offensichtlich unterwegs bei der Garage haltgemacht und sich bedient.

				»Lily?«, flüsterte Wyatt.

				Sie stürzte zu ihm und schlang die Arme um seinen Oberkörper, bevor er umfallen konnte. Sein Arm baumelte herab, die Wunde war blutig und hässlich, und sie konnte sich gar nicht vorstellen, was für Schmerzen er leiden musste. Und doch hatte er es geschafft, die Axt zu heben und ihr das Leben zu retten.

				»Das wird schon wieder«, murmelte er und klang benommen, halb bewusstlos.

				»Das sollte ich eigentlich zu dir sagen«, antwortete sie und konnte nicht aufhören, sein Gesicht zu küssen und ihm übers Haar zu streichen. »Ich werde jetzt besser mal mit deinem Handy einen Krankenwagen rufen.« Sie warf einen Blick auf die beiden Gestalten am Boden und fügte hinzu: »Oder drei.«

				Da Claire Vincent sich nicht mehr bewegte, keinen Laut von sich gab und während der kurzen, aber heftigen Auseinandersetzung keinerlei Reaktion gezeigt hatte, brauchten sie für sie vielleicht doch eher einen Leichenwagen. Jesse Boyds Kreischen war unterdessen zu einem leisen Wimmern geworden, und als er an sich hinabsah und die Axt entdeckte, fiel er in Ohnmacht. Lily ging auf Nummer sicher und fesselte ihn mit dem Kabel einer Stehlampe.

				»Auf geht’s«, sagte sie zu Wyatt, den sie nicht im Haus liegen lassen wollte, neben dem Pärchen, das sie beide beinahe getötet hätte. »Lass uns einen Arzt rufen. Ich ziehe mir schnell eine Hose an, und dann warten wir draußen auf der Terrasse auf den Krankenwagen.« Kopfschüttelnd gestand sie: »Jetzt könnte ich wirklich eine Zigarette gebrauchen.«

				Obwohl die örtliche Polizei wollte, dass Lily am Tatort blieb und ihre Fragen beantwortete, bestand sie darauf, mit Wyatt im Krankenwagen mitzufahren. Das war auch gut so. Wyatt glaubte nicht, dass er sie irgendwann in nächster Zeit aus den Augen lassen könnte. Nicht ohne das große Zittern zu bekommen, wenn er sich an den Anblick erinnerte, wie Boyd ihr die Pistole vor die Nase gehalten hatte.

				»Wie geht es dir?«, fragte er.

				»Das müsste ich eigentlich dich fragen.«

				»Mir geht’s gut. Tut weh, aber ich werd’s überleben.«

				Sie wischte sich über die Augen, nicht zum ersten Mal. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«

				»Na hör mal – du hast meins schließlich auch gerettet.«

				»Bedeutet das, dass wir jetzt für den Rest unseres Lebens füreinander verantwortlich sind? So heißt es doch, nicht wahr?«

				Er wandte den Kopf ab. Denn sosehr er sich auch wünschte, dass sie von jetzt an Teil seines Lebens war – er wusste, das wäre nicht gut für sie. Sie war vor einigen Jahren in einen Strudel aus Finsternis und Tragik geraten, aber all das nahm jetzt ein Ende. Von nun an sollte sie mit jemandem zusammen sein, der Witze machte und lachte, der ihr Kinder schenkte und später mit ihnen Fußball im Garten spielte. Jemand, der sie umwarb und sie aufmunterte, wenn sie hin und wieder schlechte Laune hatte. Der sie verführte. Mit dem sie glücklich alt werden konnte.

				All das konnte er ihr nicht geben. Er war ernst und abgestumpft, wollte nicht das Leben führen, das sie sich bestimmt wünschte. Und obwohl er sie so sehr liebte, dass er den Versuch dennoch wagen würde, konnte er das Unvermeidliche nicht länger aufschieben.

				»Dir geht’s gut. Es ist alles vorbei«, flüsterte er. »Du kannst jetzt gehen, frei sein, einen neuen Anfang machen. Kannst so leben, als wären die letzten paar Jahre nie gewesen.«

				Mit vor Trauer belegter Stimme sagte sie: »Die letzten paar Jahre haben mich für immer verändert, Wyatt. Sie definieren die Frau, die ich für den Rest meines Lebens sein werde.«

				Er griff nach ihrer Hand. »Das müssen sie nicht. Du musst das nicht zulassen.«

				»Ich kann nicht mit einem Zauberstab wedeln und wieder dieselbe sein, die ich früher war. Das kann niemand.«

				»Du hast es verdient, glücklich zu sein.«

				Sie küsste seine Hand. »Solange ich bei dir bin, bin ich glücklich.«

				Obwohl es ihn schmerzte, sowohl körperlich als auch emotional, schüttelte er langsam den Kopf. »Nein. Du musst dich nicht mit mir begnügen.«

				»So einfach wirst du mich nicht wieder los.«

				Er richtete sich ein wenig auf und wünschte, ihm wäre nicht so furchtbar schwindelig. Vermutlich gab es eine bessere Zeit und einen besseren Ort für dieses Gespräch, aber er musste sie einfach davon überzeugen, dass er nicht der strahlende Held war, den sie in ihm sah.

				»Es ist meine Schuld, Lily. Alles meine Schuld.«

				»Bist du verrückt? Du hast mir das Leben gerettet. Nicht nur heute Abend oder damals im Januar. Sondern seither jeden einzelnen Tag.« Ihre Stimme zitterte. »Du hast mir die Motivation gegeben, jeden Morgen aus dem Bett aufzustehen, mit dem Sarge weiterzutrainieren, wenn ich dachte, dass mich der Schmerz in den Wahnsinn treibt. Sogar wenn ich mit dir gestritten habe, sauer auf dich war, dich weggeschickt, dich schlecht behandelt habe – all das habe ich nur getan, weil du meine Gefühle geweckt hast, Wyatt, obwohl ich geglaubt habe, dass ich nie wieder irgendetwas würde empfinden können.«

				Vielleicht. Doch das bedeutete nicht, dass sie bis ans Ende ihrer Tage die Gefühle mit sich herumschleppen musste, die sie in diesen düsteren Zeiten empfunden hatte.

				Sein Mund war trocken, und er schluckte mühsam, bevor er ihr offenbarte, was er ihr bisher nicht hatte erzählen können. »Wenn ich sage, dass es meine Schuld ist, dann meine ich damit, dass ich für Boyds Freilassung verantwortlich war.«

				Sie starrte zu ihm hinunter, und Verwirrung stand in ihre blauen Augen geschrieben. »Er ist freigekommen, weil ich nicht da war, um gegen ihn auszusagen und dafür zu sorgen, dass er weiter drinbleibt.«

				»Die Beweise, die ausgeschlossen wurden«, beharrte er, »wurden meinetwegen verworfen. Weil ich damals aufgedeckt habe, was im Kriminallabor vor sich ging.«

				Überrascht sog sie die Luft ein.

				»Die DNA, die Gewebefäden, alles. Das wurde alles im FBI-Labor untersucht, kurz bevor ich den ganzen Laden habe hochgehen lassen.«

				»Ach so«, hauchte sie.

				Offensichtlich begann sie zu begreifen, aber er wollte es ihr dennoch unmissverständlich klarmachen. »Er wäre niemals freigekommen und auf dich losgegangen, wenn das nicht passiert wäre. Lily, ich bin allein verantwortlich dafür, dass der Mörder deines Neffen aus dem Gefängnis entlassen wurde.«

				»Ma’am, wir sind gleich in der Notaufnahme. Sie müssen zur Seite gehen«, sagte eine Männerstimme, bevor Wyatt auch nur auf eine Antwort hoffen konnte.

				»Es tut mir leid«, murmelte er. »So verdammt leid.«

				Dann beugte sich der Rettungssanitäter über ihn, und er sah Lilys Gesicht nicht mehr, sah nicht, wie sie reagierte.

				Und er hatte keine Ahnung, ob sie da sein würde, wenn er aufwachte.

				Er versuchte, sie zu verscheuchen.

				Jetzt, da Lily in Sicherheit war und sie beide hoffentlich nach Washington und zu einem normalen Leben zurückkehren konnten, hatte Wyatt offenbar beschlossen, dass sie ohne ihn besser dran war.

				Lily konnte nicht behaupten, dass sie das überraschte. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Wyatt hatte ihr mehrmals gesagt, dass er ein Einzelgänger war, ein verbitterter Mann, der in seinem Leben keinen Platz für andere Menschen hatte und dem das auch so gefiel.

				»Tja, Pech gehabt, mein Lieber«, flüsterte sie, als sie im Wartezimmer des Krankenhauses auf und ab ging. Er lag seit einigen Stunden im Operationssaal, während die Ärzte versuchten, seinen Arm zu retten und all die durchtrennten Muskeln und Sehnen zu reparieren. Ihr blutete das Herz, wenn sie daran dachte, was für Schmerzen er gehabt hatte – und was für Qualen auch nach der Operation noch auf ihn zukommen würden.

				Sie kannte einen richtig guten Therapeuten. Und sie würde dem Sarge zur Seite stehen, wenn er Wyatt antrieb. Denn Lily würde bleiben, wo sie war.

				Wenn er ihr gesagt hätte, dass sie ihm nicht wichtig sei, dass er sie nicht liebte, dann hätte sie es sich vielleicht noch einmal überlegt. Aber vielleicht auch nicht, da sie ihm das nicht geglaubt hätte. Wahrscheinlich hätte sie ihm trotzdem widersprochen.

				Doch er hatte nichts davon gesagt. Er hatte lediglich versucht, sie zu verscheuchen, indem er ihr etwas gestanden hatte, das ihm offensichtlich schwer auf der Seele gelastet hatte. Das war so typisch Wyatt. Er quälte sich selbst, weil er das Richtige getan und es zufällig eine Auswirkung auf ihr Leben gehabt hatte.

				Er verstand es einfach nicht. Dass er das Richtige tat, trotz all der Hindernisse, trotz der möglichen Rückschläge, war eins der Dinge, die sie an ihm am meisten liebte. Er hatte sie gerettet, versteckt und sie über all die Monate am Leben erhalten, obwohl er wusste, welchen Preis er irgendwann dafür würde zahlen müssen.

				Einen hohen Preis.

				Aber damit würden sie sich später auseinandersetzen – mit den Konsequenzen, die Wyatt erwarteten, weil er ihr geholfen hatte. Bis dahin würde sie alles tun, um die Folgen zu mildern. Es war ihr bereits gelungen, dem Büro des Direktors eine Nachricht zu übermitteln. Crandall hatte sie dabei völlig übergangen. Obwohl sie natürlich nicht mit dem Direktor persönlich gesprochen hatte, vor allem nicht samstags nachts, hatte sie einige ermutigende Zusagen von einem seiner Assistenten bekommen. Die örtliche Polizei bestätigte ihre Geschichte, und man hatte ihr versprochen, dass sie eine faire Verhandlung erhalten würde. Morgen konnte sie nach Washington zurück, um sich zu stellen.

				Heute Nacht hatte sie anderes zu tun. Nämlich während der langen Stunden, in denen Wyatt operiert wurde, eine stille Nachtwache zu halten. Schließlich, gegen vier Uhr morgens, kam ein Arzt und informierte sie darüber, dass die OP vorbei war. Lily, die auf einem unbequemen Sofa gedöst hatte, sprang sofort auf und stellte die wichtigste Frage. »Wird er wieder gesund?«

				»Ja, sicher. Mit der Zeit wird sich zeigen, ob er seinen rechten Arm wieder vollständig wird benutzen können.«

				»Zum Glück ist er Linkshänder«, sagte sie und eilte bereits zur Flurtür.

				Ohne sich von irgendwem aufhalten zu lassen, lief Lily ins Krankenzimmer. Eine Schwester zeigte auf einen Vorhang. Lily riss ihn zur Seite und sah Wyatt auf dem Bett liegen. Hals, Arm und Schulter waren in dicke Verbände gehüllt. Und obwohl er eigentlich noch vom Betäubungsmittel hätte benebelt sein müssen, schaute er sie aus seinen blauen Augen wachsam an, als sie näher trat.

				»Du bist geblieben.«

				Sie kam ans Bett und küsste ihn auf die Stirn. »Natürlich bin ich geblieben. Und ich werde auch weiterhin bleiben.«

				»Ich bin nicht der Richtige für dich, Lily.«

				»Du bist der Einzige für mich. Und wirst es auch immer sein.«

				»Du bist so jung.«

				»Du spinnst – ich bin dreißig Jahre alt. Auf alle Fälle alt genug, um zu wissen, was ich will, und das bist du, Wyatt Blackstone. Nur du.«

				Er schüttelte matt den Kopf. »Das ist keine gute Idee. Ich kann dir nicht geben, was du brauchst. Ein normales Leben, eine Familie …«

				Sie runzelte die Stirn. »Ich will, dass du meine Familie bist. Nur du, und niemand sonst. Und das sollte dir von Anfang an klar sein.«

				Er schaute zu ihr hoch, und sie wusste, dass er begriff, was sie meinte.

				»Ich mache keine Scherze, und ich entscheide nicht unüberlegt. Ich weiß, was ich will und was ich nicht will.« Sie dämpfte ihre Stimme und strich ihm liebevoll das dunkle Haar aus dem Gesicht. »Und ich will mit dir zusammen sein, und zwar für immer. Du bist der Einzige, der mich so sieht, wie ich wirklich bin. Nicht das hübsche, nette Mädchen, das ich war, sondern die starke, toughe Frau, zu der ich geworden bin.«

				Er hob eine zittrige Hand und berührte ihre Wange. Dann fuhren seine Finger durch ihr Haar zu dem vernarbten Ohr. »Du bist wunderschön.«

				Sie schmiegte den Kopf in seine Hand. »Ich weiß, dass ich das in deinen Augen bin. Und was noch wichtiger ist, du siehst die Düsternis in mir und findest mich trotzdem schön. Ich weiß, dass du mir helfen kannst, mit dieser Düsternis zu leben, ohne dass sie mich beherrscht. Auch wenn ich sie nicht vollständig aus meinem Herzen verbannen kann, kann ich lernen, mit ihr umzugehen, mich von ihr frei zu machen. Verstehst du?«

				Er zögerte, dann nickte er. Natürlich verstand er das. So lebte er sein Leben, seit seiner Kindheit.

				»Ich liebe dich«, sagte sie schlicht und lieferte sich ihm damit vollends aus. »Ich liebe dich und will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«

				Er schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, sah sie reine, uneingeschränkte Wärme. Zärtlichkeit. Hingabe. »Ich liebe dich auch, Lily.«

				Vorsichtig, ganz vorsichtig, beugte sie sich vor und berührte seinen Mund mit ihren Lippen. »Wir werden unser eigenes Glück finden, Wyatt.«

				»Ich weiß.«

				

			

		

	
		
			
				 

				Epilog

				Nach der Operation lag Wyatt drei Tage im Krankenhaus. Drei ärgerliche lange Tage, während denen ihm die Decke auf den Kopf fiel, erst recht, nachdem eine der Schwestern ihm sein Handy abgenommen hatte.

				In Maine zu bleiben, wenn er doch nichts lieber wollte, als nach Washington zu fahren und sich mit den Konsequenzen der jüngsten Ereignisse auseinanderzusetzen, war das Schwierigste an der ganzen Quälerei. Schlimmer als der Schmerz. Eigentlich sollte er dort sein und selbst die Suppe auslöffeln, die er ihnen allen eingebrockt hatte, sollte seinem Team aus der Patsche helfen und seine Kündigung einreichen – oder sie entgegennehmen. Außerdem musste er sich dringend davon überzeugen, dass Lily nicht irgendetwas angelastet wurde. Zum Beispiel ihre Handgreiflichkeit gegen Anspaugh und ihre anschließende Flucht.

				Stattdessen steckte er hier fest. Lily war an dem Morgen nach dem Überfall ins Hauptquartier gefahren. Auch wenn es ihm schwergefallen war, sie gehen zu lassen, wusste er, dass ihr keine Gefahr drohte, wenn sie sich stellte. Schließlich hatten er und die örtliche Polizei einige lange Telefonate mit Washington geführt, und Christian Mendez, der sie am Flughafen abgeholt hatte, unterstützte sie ebenfalls. Nach Lilys Anrufen zu urteilen war alles in Ordnung.

				Aber viel mehr als das hatte sie nicht verlauten lassen. Sie hatte lediglich darauf bestanden, dass es ihr gut ging und sie ihm alles erzählen würde, wenn sie zurückkam. Sie hatte nicht gesagt, ob sie angeklagt wurde, ob seine Teammitglieder ihre Jobs verloren hatten, ob alle die völlig verrückt klingende Wahrheit akzeptierten, dass Rechtsanwältin Claire Vincent in der Tat eine Serienmörderin war.

				Lily war dort und kümmerte sich um alles, ganz allein. Währenddessen musste er im Bett liegen und warten.

				Warten hatte noch nie zu Wyatt Blackstones Lieblingsbeschäftigungen gehört.

				»Hör auf zu grübeln«, ertönte eine Stimme von der Zimmertür her.

				Lily.

				Sie kam herein, und er verschlang sie mit seinen Blicken, suchte nach Anzeichen von Angst oder Trauer, Schmerz oder Wut. Er fand nichts davon, lediglich einen entspannten, unbeschwerten Gesichtsausdruck, während sie zu ihm ans Bett schlenderte.

				»Du bist wieder da«, stellte er fest.

				»So ein kluger, gebildeter Kerl, und etwas Besseres fällt dir nicht ein?«

				Er packte sie am Arm, zog sie zu sich herunter und küsste sie leidenschaftlich. Am liebsten hätte er sie mit Haut und Haar gefressen, nachdem er sie drei unerträgliche Tage lang hatte entbehren müssen.

				Als sie zwischendurch Luft holten, ohne sich aus der engen Umarmung zu lösen, sagte sie: »Die Begrüßung gefiel mir schon viel besser.«

				»Warte erst, bis du meine Verabschiedungen kennenlernst.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das will ich gar nicht.«

				»Einverstanden.«

				Lily glitt zu ihm aufs Bett und kuschelte sich an seine unverletzte Schulter. Noch stellte er ihr keine der vielen Fragen, die ihm durch den Kopf gingen – er genoss es einfach, sie wiederzuhaben, glücklich und frei.

				Doch schließlich fing sie an, ihm alles zu erzählen. Sie begann mit dem Thema, das ihn am meisten beschäftigt hatte.

				»Wyatt, ich schwöre dir, Tom Anspaugh wird mich nie wieder belästigen. Ich werde nicht dafür angeklagt, dass ich ihn angegriffen habe und geflohen bin. Er ist irgendwann zusammengebrochen und hat alles gestanden, hat zugegeben, dass er mich körperlich bedroht hat, und hat sich entschuldigt. Außerdem hat er eingeräumt, dass er ein Alkoholproblem hat. Jetzt ist er beurlaubt und versucht, sich wieder in den Griff zu bekommen. Er weiß, dass das seine letzte Chance ist, seinen Job zu behalten.«

				Das reichte nicht annähernd. Eines Tages würde sie merken, dass ihre Rechnung mit Anspaugh noch nicht beglichen war. Ihre Wege würden sich wieder kreuzen, daran zweifelte Wyatt nicht. Aber darüber sollte sie sich jetzt noch keine Sorgen machen müssen, nicht wenn sie gerade so glücklich darüber war, wie die Dinge sich entwickelt hatten.

				Das stand ihr auch zu. Sie hatte sich wacker geschlagen, nach dem zu urteilen, was sie ihm über die Besprechung mit Crandall und den ganzen anderen hohen Tieren erzählt hatte. »Crandall wollte die ganze Zeit von mir hören, dass du von Anfang an gewusst hättest, dass ich lebe«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Dass du von vornherein meinen Tod vorgetäuscht hättest. Als ob du mich jemals in dieser Hütte gelassen hättest …«

				»Nicht.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Bitte nicht.«

				Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort. »Ich habe nicht nachgegeben. Habe die Wahrheit und nichts als die Wahrheit gesagt. Am Ende lief es auf Folgendes hinaus: Mir wird nichts vorgeworfen, ich lebe, und früher oder später wird das auch öffentlich gemacht. Ich bekomme meine Identität zurück – allerdings nicht meinen Job, aber das will ich auch gar nicht.«

				Er hob den Kopf und schaute sie an. »Was hast du denn vor?«

				»Erst mal wollte ich mich eine Zeit lang als Lebensgefährtin versuchen, und dann als Beraterin für Datensicherheit arbeiten. Ich könnte mir gut vorstellen, Firmen das Know-how zu vermitteln, wie sie sich davor schützen können, dass Hacker wie Brandon und ich in ihre Netzwerke eindringen.«

				Lebensgefährtin. Für den Anfang mochte das genügen, aber irgendwann wollte er, dass sie ein Leben als Ehefrau ausprobierte. Sie würden ein geniales Team abgeben.

				»Klingt gut.« Ihm gelang ein freches Lächeln. »Wahrscheinlich wirst du einen einträglichen Job brauchen, um mir den Lebensstandard zu sichern, den ich gewohnt bin.«

				»In Ordnung, aber auf die Tausendfünfhundert-Dollar-Anzüge wird dann verzichtet.«

				»Abgemacht.« Dann wurde er wieder ernst, seufzte und sagte: »Also gut. Machen wir’s kurz. Erzähl mir, was mich erwartet, wenn ich zurückkomme.«

				Sie hob eine ihrer schmalen Augenbrauen. »Nun, offenbar wirst du vom Dienst suspendiert, ohne Bezahlung. Genau wie Brandon. Die anderen haben eine offizielle Verwarnung bekommen.«

				»Suspendiert?«, fragte er überrascht. Er war davon ausgegangen, dass man ihn feuern würde, und hatte einen Strafprozess befürchtet.

				»Crandall wollte, dass du rausfliegst, aber damit kam er nicht durch. Er versucht immer noch, dir deinen Titel zu nehmen und dich zu degradieren. Das wird keine schöne Angelegenheit bei der Verhandlung. Ich weiß nicht, ob es die Black CATs überhaupt noch geben wird, wenn du zurückkommst.«

				Er nickte enttäuscht. Aber in seinem Kopf überschlugen sich bereits die Gedanken. Er legte sich seine Argumente zurecht, stellte innerlich eine Liste mit Gründen auf, warum sein Team erhalten bleiben sollte. Angefangen mit der Tatsache, dass jeder Einzelne von ihnen verdammt gute Arbeit leistete – und sie zusammen einfach unschlagbar waren.

				»Mit Crandall werde ich schon fertig«, brummte er.

				»Das glaube ich auch. Abgesehen davon habe ich munkeln gehört, dass du ein oder zwei Freunde in einflussreichen Positionen hast.« Zufrieden fügte sie hinzu: »Sie haben den Direktor sehr nachdrücklich an all deine Verdienste erinnert – nicht nur wegen des Kriminallabors, sondern auch wegen der zahlreichen berüchtigten Serienmörder, die dank deines Einsatzes im letzten Jahr gefasst werden konnten.«

				Mist. Das hatte er nicht gewollt. »Ich habe nicht meinetwegen um einen Gefallen gebeten«, sagte er. »Ich wollte bloß, dass die anderen diesem Schlamassel entkommen, ohne ihre Jobs und ihre Rente zu verlieren.«

				»Tja, erstens bezweifle ich, dass irgendjemand dir einen Gefallen getan hat, Wyatt. Schließlich wirst du irgendwann wieder unter Crandall arbeiten müssen.«

				Auch wahr.

				»Und zweitens haben sie das nicht aus Freundschaft getan.« Zärtlich ließ sie die Fingerspitzen über seine Handfläche wandern, und mit jeder ihrer Berührungen wuchs die Überzeugung in ihm, dass ihre Hand für immer in seine gehörte. »Es ging ihnen lediglich darum, dass du ausgezeichnete Arbeit leistest. Schlussendlich mussten alle zugeben, dass du mir das Leben gerettet hast.« Sie zuckte bescheiden mit den Schultern. »Ich habe eine sehr gute Zeugin abgegeben, wenn ich das so sagen darf.«

				Er ließ ein tiefes Lachen hören. »Davon gehe ich aus. Du kannst sehr überzeugend sein. Es ist nahezu unmöglich, dir etwas abzuschlagen.«

				Sie drehte sich ein wenig, um zu ihm aufschauen zu können; ihr hübsches Gesicht, durch Trauer und Schicksalsschläge noch schöner geworden, leuchtete jetzt voller Wärme und Fröhlichkeit.

				»Heißt das, wenn ich ganz lieb frage, kriegen wir ein neues Strandhaus, diesmal vielleicht an der Küste von Maryland?«

				Er verstand, was sie meinte, was sie ihm anbot, und er strich ihr liebevoll durchs Haar. »Wir müssen das Haus in Maine nicht aufgeben. Ich weiß, dass du es liebst.«

				Mit Ernst und Entschlossenheit antwortete sie: »Doch, das müssen wir. Mir war es eine Zuflucht, und dir eine Bürde. Jetzt brauchen wir es beide nicht mehr.«

				»Das stimmt«, gab er zu. »Das Einzige, was wir beide brauchen, ist einander.«
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